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Frankfurt an der Oder, Stadt mit fehr beleb= 
tem Handel in ber preuß. Provinz Brandenburg, zählt 
15,466 E., hat ein Gymnaflum, Selden-,Zuder:, Wade, 
und Fayencefabrifen und 5 Meffen zu Neminifcere, 
Margaretha und Martini. Dem Dichter Kleift und 
dein Herzoge Leopold von Braunſchwelg find hier 
Denkmale gefest, in der Nähe befindet fih das Schlacht: 
Feld von Kunersdorf, merkwürdig durch die Schlacht 
von 1759, Die Univerjität ward 1810 nad Breslau 
verlegt. 

Frankfurter Schwärze, eine dur Verkohlung 
der Welntreftern bereitete fhöne ſchwarze Farbe, die 
ich in Del und Waffer fehr gut hält. Auch wenn 
Kienruß mit Waffer abgewafhen wird, wird fie ge— 
wonnen. 

Franklin, Benjamin. Diefer große Mann, def: 
fen Name fowohl in der Weltgefhicdte, als in der 
Geſchichte der Erfindungen glänzt, und dem fein Va— 
terland Nordamerifa vorzüglih feine Geiftedfultur 
and nahft Washington feine Freiheit verdanft, war 
1706 ven armen Eltern zu Bolton geboren, und ein 
Buchörudersgefelle, aber ein Mann von Geiſt, der 
frühe felbft fchen eigene fleine Säriften feßte und 
viele Auffäge verbreitete, worin fein Vaterland au 
feine Rechte erinnert, aber auch nicht minder auf 
feine Prlihten aufmerifamgemadht wurde; befonderg 
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vielen Beifall gewann ber Almanach des armen Mi: 
chard. Dieb bradite Franklin bald Anſehen und Wuͤr— 
den. Im Gahre 1737 wurde er Poftmeljter in Phi— 
ladelphia und legte hier 1738 die erſte Keuergefelle 
fhaft an, um den Abgebrannten den Aufbau ihrer 
Wohnungen zu erleihtern. In den Stunden der 
Mube verlegte er fih auf Naturbeobahtungen und 
phufifalifhe Werfuhe, wie auf Muſik. Ihm ver: 
danfen wir die erfte Erklärung über die Natur des 
Nordlichts, den eleftrifhen Drachen und endlich auch 
den ſo wohlthaͤtigen Blitzableiter, der den Namen 
feines Erfinders allein ſchon unſterblich machte, 
dann die Vervollkommnung der Harmonika. Im 
Jahre 1755 wurde Franklin von England als Ober⸗ 
Forſtmeiſter uͤber alle Kolonien angeſtellt. Zur 
Zeit der Unruhen der Stempeltaxe ſuchte er in Lon— 
don mit deutlichen Gruͤnden darzuſtellen, wie uns 
zweckmaͤßig diefe Auflage fei, und wie fie nothwen— 
dig allgemeine Unzufriedenheit unter einem Volke 
verbreiten müße, das ſich felbft Auflagen vorzufchref= 
ben gewohnt ſeie; feine Vorſtellung wirkte vorzüglich 
jur Ruͤcknahme dieſer Tare, da man aber Immer noch 
Verſuche machte, den Kolonien Ihre großen Vorrechte 
zu rauben, machte er cinerfeite ſein Vaterland da— 
rauf aufmerffan, während er anderfeitd das Unge— 
tete der Forderungen der Miniſter und ſelbſt dag 
Nachtheilige ihres Betragens gegen Amerika darthat. 
Man börte aber nicht auf feinen weifen Rath, fon 
dern hoͤhnte feiner, und ging In den Forderungen fit: 
mer weiter, ba reifteer 1775aD, under war es, der da— 
zu riet) und durchfeste, daß fi die Kolonken von 
einem Lunde trennten, von dem fie wiederholte Be— 
leidigungen und Kraͤnkungen erfahren hatten, und 
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daß fie ihre Selbſtſtaͤndigkeit mit den Waffen In der 
Haud vertheidigten. Angeſehene brachte er durch Ge— 
ſpraͤch, das Volk durch Schriften auf ſeine Selte. 
Er wurde zum Praͤſidenten gewaͤhlt, dem Staate Pen—⸗ 
folvaulen eine neue Geſetzgebung zu geben, und fi 
dleſer Gigenfchaft reiite er nah Parid, wo er Im Jahre 
1773 ein Buͤndniß zwifhen Franfreid und Amerika 
guStande brachte, und als endlich England durch das wies 
derholte Ungluͤck ſelner Waffen überzeugte wurde, Daß 
es unmöglich fele, Amerika mittels Waffengewalt zır 
unterjohen,und aud die Koloniften laut nah Fries 
den feufjten, war er ed, Der den Frieden unterhan— 
delte; In einem leinenen Klelde erfchlener im Ver— 
fanımlungsfaale, und ald man Ihn wegen dieſes fo aufe 
ferordentlihen Ginfalles fragte, fagte er, in dieſem 
Kleide haben mich Englands Minifter gehöhnt, und 
die wähle ich nun, um darin den Traftar der Un— 
abhangigkelt von Amerifa zu unterzeichnen. In Partis 
genoß er allgemeine Achtung, man wählte ihn zum Mite 
gliede der franz. Afademie, bei welder Gelegenheit ihn 
d'Alembert mit dem fchönen und wahren Hemiſtich em— 
pfieug: Eripuitcoclo fulınen sceptrumque Tyrannis, 
Aber die größte Ehre wurde ihm, alderim J. 1735 nach 
Philadelphia zuruͤckkehrte, man empfieng ihn mit lau— 
tem Jubel im Hafen, und begleitete Ihn unter dem 
Donner der Kanonen und dem Öeläute der Glocken 
in feine Wohnung. Alle Einwohner der Stadt wett- 
eiferten, ihm Dewelfe ihrer Liebe und Verehrung zu 
geben. Er befteidete doch noch, troß feines hohen 
Alters, die Stelle eines Prafidenten ber Aſſembly vor 
Penſylvanien und ſtarb endfih den 17. April 1799 
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nah einem fangen und nüplihen Leben von 84 
Zahren. *) 
Frantkreich in geographiſch-ſtatiſtiſch- hiſtoriſch— 
Kiterar= und kunſthiſtoriſcher Hinſicht. — 1. In geo— 
graphifch = ftatiftifcher Hinſicht. Franfreih Legt zwi— 
(hen 12° 21° und 26° 4“ oͤſtlicher Laͤnge und zwiſchen 
42° 23° und 51° 3° noͤrdl. Breite, und enthält, ſei— 
ne auferenropaifhen Beſitzungen nicht mitgerechnet, 
auf 10,264 Q. M. 28,992,615 Eiuwohner. Das 
Koͤnigreich graͤuzt im Norden an die Niederlande und 
Teutſchland, im Oſten an Italien und die Schweiz, 
im Süden an Spanien und das mittellaͤndiſche Meer, 
im Weften an dag atlantifhe Meer, und iſt in S6 
Departementg getheilt, die wieder fu Vezirke und 
Kantone zerfallen. Die vorzüglihften Städte find : Pas 
zig, die Hauptftadt des Koͤnigreichs im Departement der 
Selne ; Verfailles im Departement der Seine und Dife; 
Sek im Departement der Mofel; Marſeille im Des 
partement der Dihonemindungen; Bordeaurim Dez 
gartement der Gironde; Touloufe im Departement 
der Ober: Garoune; Montpellier im Dep. des Herault; 
Orleans im Dep. dee Lolrer; Tours Im Dep. des Indre 
und der Lolre; Lvon im Dep. der Rhone; Limes 
ges im Departement der Ober-Vienne; Nantes im 
Departement der voire; La Rochelle im Departe: 
ment der Kleder:Charente; Auxerre im Departement 





*) Die Grabfehrift verfaßte er fich ſeibſt: Hier liegt der Leib 
Benjamin Franklins, eines Buchdruders, (gleich dem Dedes 
eines alten Buches, aus welchen der Inhalt herausgengims 
men und der feiner Inſchrift and Vergeldung beraubt it, 
eine Speife fur die Würmer; dech wird das Merk ſelbſt 
nicht verloren fein, fondern, wie er glaubt, einfi ericheinen 
in einer neuen fchönen Ausgabe, durchgeſehen und verbeſſert 
vom Autor. 
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der Yonne und Straßburg im Departement des Nies 
der: Rheine. Die Bedeutendften Flüffe, deren Namen 
größtentheils zur Bezeihirung jener Departements im 
Einzelnen gedient haben, find: die Garonne, die 
Lolre, der Rhein, die Seine, der Rhonefluß, die 
Maas und die Schelde; unter den vielen Kandien 
Sranfreihe fit der Süd::oder languedokſche Kanal, 
der das atlantifhe Meer mit dem mittelländifhen 
verbiudet, der merkwuͤrdigſte. Das Klima iſt ſehr 
gemaͤßlgt, mild und angenehm, nur in den gebirgkg⸗ 
ten Gegenden rauh; der Boden größtenthelld frucht⸗ 
bar, nicht ohne Gebirge. Hauptgebirge find: die 
Alpen, derQura, die Bogefen, Pyrenaͤen, Sevennen 
und Ardennen; der böcite Berg, der Alont perdu, 
der 10,578 Fuß hoch iſt. Das Land hat viel Getrel- 
de und iſt vorzuͤglich reih an gutem Obſt und Sids 
Fruͤchten, namentlich Wein und Dliven ( Provenceröl). 
Viehzucht wird ftark getrieben. An Mineralprodufs 
ten ift Franfreih weniger reichhaltig, doch befist es 
viel Elfen und etwas Silber, Gold fit felten. Die 
Einwohner find fehr betriebfam, beſonders in Fabriken, 
und treiben viel Handel. Univerfitäten befinden fich 
In Paris, Touloufe und anderen Städten, die Afademie 
der Wiſſenſchaften Ift zu Parks, Landesreligion iſt bie 
katholiſche, doch befiten andere Neligtonen gleichen 
Schutz und gleihe Freihelt. Die Neyierungsform 
tft monarhifh und im Mannsftamme erblih. Der 
König (jetzt Karl X.) theilt bie geſetzgeben— 
be Gewalt mit den Kammern der Yalrd und dem 
Devutirten der Departementd. Die höchſte Central— 
Behörde ft der Staatscath; die Mintiter leiten die 
dffenttihen Gefhäfte. Die Landmaht Frankreichs 
säult 250,000 Maun, die, Seemacht 65 Linienſchiſfe 
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und 50 Fregatten. Die gewöhnlihe Einnabme Be- 
1duft ſich auf 774 Mill. Franken, die Ausgabe auf 
mehr ald 1,085 Miilllonen. — N. Franfreih in hie 
Norifher Hinſicht. Das alte, römifhe Gallien wur 
Antergegangen, und, wie in fo vielen andern einſt 
dem welterobernden Reiche unterworfenen Staaten 
hatte auch hier ſich ein neueg, ein tentfches Reich gce 
bitdet, das Reich der Freien, Sranfen (f. d.), das unter 
dem großen Karl, denn Sohne des mächtigen Piping, 
vie Länder vom Suͤden Stallens bis an die Eider, 
vom Raab bie zum Ebro umfaßte, und felt dem Ver— 
trage von Verduͤn (ſ. d.) in 3 felbitftändige, von ein— 
ander unabhaͤngige Reiche getheilt ward. Neben 
Teutſchland und Atalten hatte fih ein Franfreich aus 
dem weiten Reiche der Franken geblidet, zunädft 
Das Land von der Grduze des lotharlihen Antheild 
Bis Sranlen, atfp Neuftrien, Aquitanien, und die 
fpanifte Mark, dann nah dem Tode von Lotbare 
(fl. d.) Nachkommen nod einen großen Theil Burs 
aunds und Lothringens umfaſſend. Im Jahre die 
Vertrags (345) beherrſchte Karl der Kahle, ein Sohn 
von Ludwig dem Frommen, Franfreihy als alleiniger 
König, und war fo glücdlih, nah dem Abiterben ver 
ttalienifhen Linte von Papft Johann VIII. und den 
Mrömern als römifher SKaifer besrüßt zu werden, 
ohne daß jedoch diefe Würde bei feinen Nachſolgern 
blieb. Aber die Innere Kraft des Reiches entſprach 
nicht den äußern Glanze; der erfaufte Ruͤckzug der 
Mormänner erwedtedie Beuteluft anderer Völker und 
mit dem vielfaben Zwiſte im fFarolingifhen Haufe 
war in der Macht der Großen cin neuer Feind dem 
Königthume erwahfen. Schon Ludwig Il. der Stamm- 
ter, der Sohn yon Karl dem Kahlen (877 — 879) 
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benüste die Habſucht der Mädtligen, ben väterlichen 
Thron zu erringen, und Ludwig III. (879 — 582) 
mie feinem Bruder Karlınann (879 — 85%), die das 
Reich unter fi getheilt hatten, verloren dad nad: 
herige nicderburgundifhe Meid) und das franzöfiihe 
Lothringen, gedrangt durch die Parteien der Großen. 
Nah ihnen ward Karl der Die (334) von derteuts 
fhen Linie als Vormuͤnder des fünfjährigen Karls 
des Cinfältigen gewählt, und unter ihm verelnigs 
ten fi), das ciejuranifhe Burgund und die fpanifche 
Mark abgerechnet, noch Einmal die Länder des ches 
maligen Franfenreihg zu einen Ganzen. Dod 587 
nad dem Verluſte Neuftriens ward der Kaiſer ent— 
fest, und Arnulf, der natürlihe Eohn ſeines Bru— 
ders, zum Könige von Teutfchland und Kothringen, Odo 
zum Könige von Frankreich gewählt; als aber unter 
Karl dem Ginfättigen (898 — 925) durch die An— 
mafung der Großen das Reich dem Unteryange nahe 
gebracht war, fand es zwar an dem fräftigen Her— 
zoge Rudolph von Burgund (+ 936) nod eine Stuͤ— 
Be, allein unter Ludwig IV., Lothar und Ludwig V. 
wurde Frankreich dem größten Theile nah zerftüdelt, 
und dag tiefgefuntene Sönigthum unterlag der Ge: 
walt der übermädtigen Großen. Ein bedeutender 
Strich Frankreichs, die Normandie, war fhon 912 
an den normännifhen Rollo, und noch früher (888) 
an Rudolph, den Herzog der lothringifh-helvetifhen 
Lande, dad ktransjuranifhe Burgund gekommen, die 
legten Hefte des Königreiches drohten zu finfen, 
als Hugo Kapet, der Sohn Hugo's des Großen (937) 
den franzöjifhen Thron an fih riß, und mit dem 
Herefherftamme der Kapetinger eine neue Statze 
dem Neiche, wie dem Königthume, erftand. Hugo 
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Kavet war zwar allerdings nıh den Anmaffııngen 
der Großen nicht weniger, als die legten Karolinger, 
unterworfen, allein ald er noch bei feinen Lebzeiten 
feinen Sohn Mobert, den Schüler des gelehrten 
Gerberts, zum Mitregenten annahm, und feine 
Nachfolger diefen Belfpiele folgten, ward durch die 
ftete Thronfolge und den dazu fommenden feltenen 
Regentenwechſel Ruhe und Ordnung in dag zerrüttete 
Neid gebrabt. Nach dem Tode Hugo'd wurde jener 
ebengenannte Nobert Alleinherrfher (996 — 1051)5 
unter ihm, wie unter feinem Sohne Heinrich I. 
(1051 — 1060) und Graf Balduin von Flandern, 
dem Vormunde Philipps J., ward mit Kraft jene ſcho— 
ne Geftaltung der Dinge in dem franz. Reiche vor— 
bereitet, die unter Ludwig VI. dem Diden (1108 — 
1157) durh Recht und Sitte die neugebildeten ſtaͤd⸗ 
tifhen Gemeinheiten beglüfte. Was Ludivig, unter 
ftügt von dem weifen Suger von St. Denis, ges 
fäet, war nicht mit ihm erftorben; die Zeit Ludwigs 
VO. (1137 — 1180) erfreute fih no des zur Frucht 
geretften Keimes, und die Entitehung der erften 
Univerfitdt zu Parls verbürgte zugleih das Beſtehen 
einer fo gluͤcklichen Saat für das Hell dieſes Vol— 
Ted. Mit der inneren GStärfe des Staated wuchs 
aud die Macht des Könige und das Anfehen nach 
Außen; Philipp II., genannt Auguſtus (1180 —1225) 
gewann im Kriege mit Heinrich II. von England Tou— 
ralne, Maine, Aujou und Poltou, und wenig fehlte, 
daß fein Sohn Ludwig VIII. (1223 — 1226) ganz 
England unter feine Herrfhaft gebraht hätte. Aber 
was Gerechtigkeit und frommer Sinn unter den Re⸗ 
glerungen der früheren Könige, und vor Allen noch uns 
ter Zudwig IX, den Heiligen (1226 — 1270) gewirkt 
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batten, zerftörten Glaubenehaß und Neuerungswuth, 
befouders im Suͤden Fraufreichg, In den fehon feit Philipp 
II. begonnenen Kämpfen mit den Albigenfern und Walz 
denfern, die unter dem Schuße eines Grafen Raimund 
von Toulouſe den Kreuzzuͤgen unter Papft Innozenz 
IIL, wie den fürdterlihen Inquiſitlonsgerichten un: 
ter defen Nacfolgern troßten. Erit unter Philipp 
III, dem Kühnen (1270 — 1235) wid wenigfteng 
der öffentlihe Kampf gegen diefelben andern Unruhen 
und neu erhob fi die Ausbildung der Innern Mer: 
fallung des Landed. Schon während ter Niegierung 
des mächtigen Philipp Auguſt harte fih in den 
Pairs (Pares) die Grundlage zu einem Pariſer 
Parlamente gebitdet, das unter Philipp IV., dem 
Schönen, beinahe der einzige Gerihtehof für ganz 
Stanfreih geworden ware. Die Kriege desfelben 
Königs mit Flandern und England gaben ihm Vers 
antaffung, die für dad Königthum fo gefährliden Bes 
fehdungen zu befchränten, und nah den Beifptele 
Philipps IL. durch Steuern und Abgaben fih auf Ko— 
fen der Großen zu bereihern. Sein Streit mit dem 
Papſte Bonifacius VIII. wegen der Velteuerung der 
Beifttichleit, der die Macht des Königs in fo hohen 
Lichte zeigte, war Urfahe, daß Im Jahre 1502 zum 
Erftenmale 3 Stände: Adel, Geiftlihfeit und Buͤr— 
ger, auf der Verſammlung zu Paris erſchienen, und 
fortwährend der Bürgerftand an den Reichsverſamm— 
langen unmittelbar Theil nahm. Go ſehr wear bie 
Seldfiftändigfeit des Papftes in dieſem Kampfe gebro- 
hen, daß Clemens V. 1505 fih in die. auignonifche 
Gefangenfhaft begab, und, der Habfucht des Könige 
zu fröhnen, den alten, ehrwürdigen Orden der Tem: 
peiherren aufpob. Vom Großmeifter ded Ordens 
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1514 vor Gottes Bericht berufen, ſtarb Philipp noch in 
demfelben Jahre. Von feinen Söhnen Ludwig X., 
Philipp V. und Karl IV. den Schönen fft nur Phi— 
lipp wegen der unter ihm. gemachten Verordnung, 
Daß das weittihe Gefdhleht von der Thronfolge in 
Frankreich ausgefhlofen feyn folle, zu merken. Karl 
IV. ſtarb ohne Nachkommen (1523), und die Herrs 
fhaft gleng auf das Haus Valois von demſelben Stam— 
me uͤber. Doch erſt nach einem Jahrhunderte war dem 
Hauſe Valois die ruhige Thronfolge in Frankreich 
geſichert. Dem Brudersſohne Philipps des Schoͤnen, 
Philipp von Valois, machte, des Geſetzes unter Phle 
tipp V. ungeachtet, der König Eduard MI von Eng⸗ 
fand als Ehwefterfohn Karls IV. den Thron ftreitig, 
und die Schlachten bei Stuis (1540) und Creſſy (1546) 
nebſt der Eroberung von Calais (1347) fhienen wirk— 
lich die Hertfhaft Englands über Franfreih entfhels 
den zu wollen. Ga, bald darauf (1556) wurde fogar 
der Koͤnig der Franzoſen, Johann der Gute (1350 
tis 15064) bel Maupersuls von Prinz Eduard von 
Wallis, dem Sohne Eduards TIL von England, ſchon 
bei Creſſy als fohwarzer Prinz bekannt, gefangen, und 
erft nah 4 Jahren völliger Geſetzloſigkeit für Frank— 
reich dur den Frieden zu Bretigny feinem Reiche 
zurüdgegeden. Nah Sohanı dem Guten gewann 
zwar der tapfere Feldherr des weifen Karls V., Ber- 
trand du Gueselin (F 1580 vor Chateauneuf de Ren- 
don in Lanquedok) dem frangdfifhen Reiche bedeus 
tende DBortbeite, zumal nahdem der ſchwarze Prinz 
und fein Vater feinen Fortfpritten nicht mehr Im 
Weze fanden, aber unter dem minderjährigen und 
biödjinnigen Kart VI, ging durd) die Parteifucht ber 
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Großen und die Schwaͤche des Könige 1415 fu der 
Schlacht bei Azinkourt und in den folgenden Sahrenan 
Seturib V. von England mehr als dag Gewonnene 
wieder verloren; der Vertrag zu Troves (1420) er: 
Eiärte den König von England und deffen Nachkommen 
zu Erben des frangöfifhen Thrones, und beide Rei— 
che für verbunden unter Einem Haupte, als In El— 
nem Suhre (1322) beide Könige ftarben, und der 
Sohn Heinrichs, ein Kind von 9 Monaten, unter der 
Vormundſchaft des Herzogs von Bedford, dad erlangte 
Necht aut den Thron gegen Karl SI, den Sohn 
Karls ST, zu behaupten gezwungen war. Dennoch 
wire die Feine Schaar des Letztern den Engländer 
erlegen, und die fhon ganz nahe Einnahme der Stadt 
Drleand im Jahre 1323 follte dad Schickſal des jun« 
geu Königs von Frankreich entfihelden, als Johanna 
d'Ark, ein Maͤdchen aus dem Dorfe Dom:Remt in Fox 
thringen, von der ungewoͤhnlichen Lage der Dinge in 
diefet Zeit begelftert, und unterſtuͤtzt von einem tice 
fen Gemuͤthe, mit feltenem Geiſte gepaart, an dee 
Geite des tapfern Grafen von Dunois die nur dur 
ein Wunder mehr zu begeifternden Krieger zu neuem 
Ruhme und neuer Thatenfraft führte. Von der 
Jungfrau nah Rheims geführt, ward Karl VII, ba- 
ſeibſt im. Juli 1429 feierlich gekrönt, und als fie, nach 
einem Ausfalle von Compiegne 1450 von den Bur— 
gundern an die Engländer verfauft, von dieſen ſchaͤnd— 
lich verbrannt wurde, übertebten ihre Thaten die Vollen— 
dere. Nichts ſchwaͤchte den Muth der geftärkten Franzose 
fen, 1457 hielt Kurt VIE. feinen Einzug in Yarlg, 
und 1451 war Salate die einzige wichtige Befitzung 
der Engländer in Franfreih. Eine traurige Eriunes 
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rung an diefe Stürme der Zeit bleiben die ſtehenden 
Heere, die dadurd Ihren YUnfang nahmen. Auf Kart 
VIE folgte 1401 Ludwig XI, beruͤhmt durch feinen 
Kampf mit dem Herzoge Karl dem Kühnen von Bur— 
gund, den er mit Hilfe der Schweizer uuterwarf, 
und felnen ſowohl In guten ald ſchlechten Eigenſchaf⸗ 
ten audgezeihneten Charakter. Der Streit Ludwigs 
mir dem Herzoge von Burgund war der leßte Kampf 
des Koͤnigthums mit den Großen, und Karl VIII. 
(1483 — 1498) ber erfte König Frankreichs, der felbft 
die franzoͤſiſchen Waffen abfichtith nah Außen wandre. 
Die vondem jüngernHaufe Anjou auf feinen Vater uͤber— 
geyangenen echte auf Neapel durhzufesen, 309 er 
1494 nah Stallen, und eroberte im Jahre darauf 
Neapel, ward aber bald durch die heilige Union ge— 
nöthigt, die einſt aus fo fhandliher Quelle entfpruns 
genen Rechte aufzugeben. Durch feine Bermählung mit 
Annall.,der Tochter Herzog Franz Il., gelangte er zum 
Belle von Vretagne. Er bintertieß feine Kinder, 
daher ihm Ludwig von Orleans, der Urenfel Karle 
V., fin der Regierung folgte. Diefer Ludwig XII, 
(1498 — 1515) eroberte fhon im 2ten Jahre Malz 
faud und Genua, und 1501 auch Neapel, bad ihm 
aber 150% von Ferdinand dem SKatholifhen treulos 
entriifen wurde. Bon dem Bunde von Gambruap 
(1305) gegen Venedig konnte Ihn nur die heilige 
Liga (1511 — 1513) abbringen, durh bie er bei 
Dlaveuna und Novara Maltand und Genun wieder 
verlor. Seines Edelmuthes u. feiner hohenGeſinnungen 
wegen wurde er von ſeinenünterthanen als Vater verehrt. 
— Auch Ludwig XI. hinterlich feine männtichen Nach⸗ 
fommen; ihm folgte der Enfel von ſeines Waterd 
i 
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Bruder, Graf Franz von Angouleme. Franz J. (1515 
— 1547), früh ausgezelchnet durch den Sieg bei 
Marignand, und die Wiedereroberung von Mailand, 
lag feine ganze Neylerung bindurd im Kampfe mit 
Karl von Epanten. Erſt deſſen ungluͤcklicher Neben: 
buhler in der Bewerbung um die teutfhe Krone, 
verzichtete er nad 4 langen, Menfhen Foftenden Krie- 
gen im Frieden zu Crespy (15434) zu Gunſten Karls 
auf alle feine Anfprüde in Statien. Unter Ihm be 
gann auch in Franfreih die Flamme der durd bie 
Meformation herbeiucführten verderblihen Religions— 
Kriege zu lodern, die durch die nährende Hand einer 
Satharina von Medicis, Gemahlin Heinrihe IT. 
(1547 — 1559) und Mutter von rang 11. (1559 — 
1560), dem fehzehnjährigen Könige Frankreichs, be⸗ 
ſonders während der Regierung des minderjährigen 
Karls IN. (1560 — 1574) von unduldſamer Hugenot⸗ 
ten-Verfolgung bis zu der gottesſchaͤnderiſchen Feyer 
einer Pariſer Bluthochzeit entarteten, der einzigen 
in der Geſchichte. Der Held Colignv, aus der Fa— 
milie der Chatillons, an der Spitze der Kalviniſten, 
durch die Vermaͤhlung Heinrichs von Navarra mit Mar: 
garetha, der Schweſter Karls IX., mit einem Scheine von 
Verſoͤhnung hintergangen, fiel in der Bartholomaͤusnacht 
vom Jahre 1572, mit ihm feine Schuͤtzlinge, unter 
den Handen der Guiſen. Freude heirfhte zu Nom, 
aber im Jahre daranf uͤbten die Proteftanten frei 
und ungeftraft, war ihnen durch fo unerbörte Mittel 
entrifen werden follte. Der ſchwache Kart ſelbſt ftarb 
nidt ohne Neue im Jahre 1574, aber noch follte 
Frankreich fi) keiner Ruhe erfreuen, noch einmal 
erhob fih mit dem ſtlaviſchen Heinrich III. (1974 — 
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1589) ein heiliger Bund, durch den bald der Koͤnig 
nicht weniger, als die Reformirten, gemelut war, gegen 
diefe. Als nun aber Helnrih, feinen Vortheil ein— 
fehend, mit den Hugenotten fih verband, theilte er 
auch Ihr Schickſal; er farb 1559, von dem Dominis 
taner Clement gemordet. Heinrich von Navarra, 
von dem vorlaen als rechtmäßiger Nachfolger ers 
Härt, gelangte nur nah hartem SKampfe, und Indem 
er zur katholiſchen Kirche uͤbertrat, zum Throne. 
Heinrich IV. war ein guter Regent, fein Uebertritt zug 
anderen Kirhe nur Folge reifer Ueberlegung; noch 
im Sahre des Friedens zu Verrins 1598 forgte es 
durch das Edikt von Nantes für feine einftigen Glaus 
bensgenoffen, und beinahe ein halbes Jahrhundert 
genoſſen dieſe freie Religlonsuͤbung und Zutritt zu 
allen Aemtern. Was der junge König an der 
Seite Sullys, eines Freundes, wie wir ihn jedem 
Koͤnlge wuͤnſchen, für Franfreih gethan, war allein 
vermögend, die fuͤrchterlichen Strafgerichte, die dem 
geſunkenen Staate ſo nahe ſtanden, fuͤr eine Zeit 
von mehr als einem Jahrhunderte zu verzoͤgern, und 
ſeltene Frevel wurden von einer Reihe folgender Mes 
genten gefordert, fie dennoch herbeizuführen. Aber 
auch ein Hchurih1V. fand In Diefer Zeit feinen Moͤr⸗ 
der; am 14. Mai 1610 ermorbete Mavalllac mir dem 
väterligen Herrfher die Hoffnung der möglichen Auf 
führung eines allgemeinen chriftlich = europälfchen Kreis 
ſtaates. Schon der Sohn und Nachfolger Heinrichs, 
Ludwig XI. (1610 — 1645), arbeitete an dem Ver— 
fale deffen, was durh Ihn gefhehen war, und der 
alles vermögende Einfluß des Kardinats Hicelieu 
Anderte nicht das Ziel, nur die Ark feiner Regle— 
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rung. Der dreißigiaͤhrige Krieg war ihm ein wills 
fommener Anfag, ‚die, Macht des eftreihifihen Haus 
..fe8 zu breden, und mit Ludwig XIV. (1645—1661) 
wechfelten nur die Namen der Herrfher. Gleichen 
Einfluß, wie Richelieu, übte jegt fein Schüler, Kar— 
dinal Mazarin, der wohl an Scqclauheit und Fit, 
doch nicht an Tugend den Lehrer übertraf. Das Land 
gewann durd feinen Tod (1661), die Willtühr eines 
Mazarins wechfelte mit der Rathgebung des weiien 
and gutgefinnten Colberts und dem Feidherrn-Geiſte 
Kouvoi’s. Hätte gleiher Geift den König beſeelt, der 
mehr nach den Lourbeern, als nad den Cichenfränzen 
eines Heinrihe IV. geilste, ed wäre damals beſſer 
‚um Frankreich geftanden. Wohl mehrten die ununters 
brohenen Kriege des Königs den Umfang des eich, 
wohl ftaunte Europa über den Glanz und den Schim— 
mer der Regierung, aber viele Kriege, wie der ſpa— 
niſche Erbfolgefrieg (f. d.) und andre, .lehrten den 
Eroberer nicht felten den Wechſel des Gluͤckes erken⸗ 
nen, und der äußere Glanz war nihtder wohlthuen⸗ 
de Strahl einer warmenden Sonne, er war der ver— 
derbendrohende Wiederfhein eines heimlich (odernden 
Brandes, der bald zur verzehrenden Flamme auszu— 
brechen beſtimmt iſt. Und fo geſchah ed aud bereits 
unter Ludwigs Urenfel, Zudwig XV. (1715—1774) 
und am fürdterlichften unter deffen Enfel Ludwig XVI. 
(1774 — 1789). — Noch Einmal unter dem zwar nicht 
freifinnigen, aber doc Fugen Erzieher Ludwigs XV., 
Fleurv, Biſchof von Freiug, fhien zwar ein wohlthätiger 
Friede die Leiden des bedrängten Staates heilen zu 
wollen, aber bald braten die Wünfche und Befehle 
einer Marquiſe von Pompadour und Gräfin du Varry 
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mehr Unglück über das Land, ald ein Richelien und 
Mazarin es vermochte hatten. Selbſt der Eifer und bag 
muthvolle Veitreben des Herzogs von Cholfeut, der «in 
den Jahren 1758 — 1770 an des Königs Seite ftand, 
fonnten die Streitigkeiten der. Parlamente mit dem 
Hofe und das Ungeheure der öffentlihen Schuldenlaft 
nicht tilgen. Die Parlamente alle wurden 1771 aufs 
gehoben, und neue, dem Hofe ergebenc, an ihre Stelle 
gefeät; die Verſchwendung der Einige. Buhlerinnen 
madte bei einer Staateihuld von 4000 Millionen 
Llvres neue Abgaben nothwendig, und zu allenı den: daß 
Gefaͤhrliche einer ploͤtzlichen Aufklaͤrung nicht durch 
die heiffamen Lehren der Zeit, nicht durd den rafhen 
Fortfchritt der emporbiühenden Wiſſenſchaft bezweckt, 
nein, geftreut durd) die Neuerungsentwuͤrfe der En— 
auflopädiften, gefaßt von dem Feuergeiſte eines ſchwin⸗ 
deinden Volles, das in Freiheit Zügellofigkeit, in 
Gleichheit die Befriedigung feines Stolzes und ſei—⸗ 
ner Reldenfchaften erblidte, was fehlte noch, als der 
zündende Funfe, die glimmende Mine zu fprengen? 
And fo erflärt es fih, was ſich aus einer einfeitigen 
Anſicht der Dinge nie erflätt, daß ein Volk, deffen 
Liebe zu feinem Herrſcher und deſſen Ehrkurcht für 
das Beſtehende noch erft feinen Hauptcharafter gebile 
det hatten, nun auf Einmal miſt der verwüjlenden 
Waffe der Revolution gegen fi ſelbſt und feinen 
Herrſcher wuͤthet, daß die an jich nicht wichtige Theil— 
nahme Frankreichs an dem nordamerifaniihen Kriege 
eine Gaͤhrung der Gemuͤther herbeifuͤhrt, die die verwor— 
fenſten Graͤuel der verwichenen Zeit herbeizufuͤhren nicht 
vermocht harten, Noch bei dem Antritte feiner Re— 
glerung von den Volke mit dem ſchoͤnen Namen, „der 
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Erfehnte® "begrüßt, bfutete der wahrhaft ebfe Lud- 
wi5 XVE, nach nicht viel weniger ald 30 Jahren von 
demfelben Volke gerichtet, einem fhändlihen Miſſe— 
thäter gleih, auf dem Schaffotte. Maurepad und 
Vergannes, Turgot und Meder hatten vergebens 
dem nahenden Uebel vorzubeugen geftrebt; die 
Bemübungen eines Kalonne verfhlimmerten nur 
bie Sadıe, die empoͤrten Bürger vereinigten fich zu 
einer Nutionalverfanımlung, ein Theil des Adels und 
der Geiſtlichen unterftünte fie, die Eroberung der 
Baflile den 14. Zuli 17389 wegen Verabſchledung 
Neckrs war die erjte Folge derfeiben. Bon einem 
rohen Haufen genörhigt, verlegte der König feine 
Reſidenz in die Tnilferlen, und ward, im Falle er 
das Reich verliege, ohne auf die Einladung der Na— 
tionalverfammlung zurüdyufehren, von dieſer des Thro= 
nes vertuftig erklärt. Mit dem Klubb ter Kordelt- 
ersund Jakobiner beyannen neue Grauſamkeiten, Tau— 
fende flohen, auch der verrathene König. Im Port: 
Haufe zu Varennes erfannt, ward er am 25. Juni 
1791 im Triumphe zurüdgebradt, und als Verraͤther 
des Vaterlands Im Tempel gefangen verwahrt. An 
Einem Tage (2. Sept. 1792) erwürgte man Taufende 
von Gefangenen, und Ludwigs Todesurtheil war vom 
Nationalkonvent unterfchrieben. Das Revolutiondtris 
bunal war die erite Zierde der neuen Republik, ihr 
erfted GErfoderniß die Gufllotine. Die NTanıen Dans 
ton, Marat u. a. (f. d Artikel) weihten den Frei— 
ſtaat mit Blut ein, und Mobespierre freute fih, 
fie alle übertroffen zu haben, Mit feinem Falle 
(1794) endete das Schredengfpitem, und die Direkto⸗ 
rial-Meglerung nahm Ihren Anfang; fie befeftigte der 
Eonv. Les. VII. 2 
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XVIII. Sruftibor der repubiifanifhen Zeitrehnung (4. 
Sept. 1797). Endlich der ı8re Vruͤmaire (1. Nov. 
1799) gab Frankreich die konſulariſche Regierung, und 
die Monardie kehrte wieder In einerandern Form. Es 
erfhlen Bonaparte. — Was die befonderen Echidfale 
und Febensverbältnife diefeg merkwürdigen Helden 
betrifft, und theils wegen Mangel an Daum bier nicht 
gegeben werden Fan, theils auch une zu welt von ıınfes 
rem vorgeftedten Ziele würde ablenken müfen, vers 
welſen wir auf den Arrifet Napoleon feltft. Nur was 
ammirtelbar mit dem damaligen Zuſtende von Frank— 
rei zuſammenhaͤngt, kann hier berüdfihtiger werden, 
und fo erbliden wie jenen großen Mann zuerſt 
nach ſeinem ſiegrelhen Feldzuge in Aegypten als er— 
ſten Konſul auf dem Schauplatze der Revolutlou. 
Bor dieſer Zeit an, namentlich fer dem Stege bet 
Marengo in dem Beginnen des jetzigen Jahrhunderts, 
entſchied Napolcon durch dreizehn Jahre hindurch über 
das Schlckſal aller Länder In Europa, Den ganzen 
Weltrheif erfüllten bie Siege feiner Heere, und wie 
in Frankreich ſelbſt mit ihm eine neue Drdnung der 
Dinge ſich geitaltete, empfanden auch dic übrigen 
Laͤnder das Uebergewicht und den herrfhenden Gelit des 
Deipoten. Um 15. Mai 1505 teyrüßte das erft 
durd den Titel „Könfg von Frankreichs beleidigre Volk 
der Franzoſen Napoleon ale Kalfer, und erkannte noch 
dazu feine Wuͤrde als erblid in der Samitie. Die 
ganze Verfaſſung Frankreichs wurde verändert, der 
Sieg bes Huljere über de Verbindung der europaͤiſchen 
Hauptmäachte bei Aufterlin, Die durh den Preßburger 
Frieden 1806 erfolgte Auflöfung des teutfchen Reiches 
und die Bildung des Rheiniſchen Bundee, deſſen Pros 
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tektor der Kalfer ſelbſt war, endlih der Kilfiter Frie⸗ 
de im Jahre 1807 machten die Dkergewalt Frank 
reichs beinahe zur unumfahranften und Napoleen zum 
Herrn aller europälfhen Voͤlker. Hätte der vom 
Stüde fo beguͤnſtigte Kalfer Genuͤgfamkeit gelernt, 
und, ftart auf neue Eroberungen zu denfen, num feine 
Sorge auf das Innere Wohl der abbingigen Staaten 
gewandt, er wäre rubig auf dem Kalferthrone Franfs 
reihe geblieben, uud kein Bourbon hätte weiter 
auf das Mecht feiner Vaͤter Anſpruch machen dürfen. 
Aber auch Mußland follte feine Macht erfahren, aud 
Rußland follte gedemüthigt werden, ſchon traumte er 
fih in dem Belige Moskaus, ale die Hauptitadt ver- 
brannt, und nur mit Mühe ein kleiner Neft feineg 
Heeres von einem fhanderhaften Untergange geretret 
wurde. — Hier lernte Napoleon, dep feines Gluͤckes 
Freunde nit feine Freunde geweſen waren, von ber 
Mockwa bis an den Rhein ſtand Alles mit Einem 
male gegen Ihn auf, zum zweitenmale ward eine neu— 
gebildete große franzöſiſche Armee vernichtet, und die 
Bölkerihiaht bei Leipzig im Jahre 1515, gellefert 
durch dag vereinte Rußland, Deftreih, Preupen und 
Schweden, ſetzte Ludwig XVIII. (f. d.) aus der Fa— 
milie der Bourbonen an Napoleons Stelle. Nor 
allen den vielen, großen Candern, Die er erobert hatte, 
biieb die Fleine Inſet Elba lf. d.) dag einzige Beſitzthum 
u. zugleich der traurige Aufenthalt des Er: Kaifers. No 
konnte aber eines Napoleons Geift andent durch fein 
ganzes Leben erſtrebten Plane nicht verzweifeln, und 
noch einmal laͤchelte das Gluͤck ſeinem Lieblinge — 
aber nur, ihn deſto tiefer zu ſtuͤzen. Ohne Blut: 
vergießen war er deu 1. Marz 1815 wieber in Paris 
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eingezogen und neues Hoffen befebte feine Bruft, als. 
ihn die Schlacht bei Waterloo mit Deftreih, Nußland, 
England und Preußen zur Flucht und anf biefer in die 
Hände der Engländer bradte. Verbannt ftarb Einer - 
der größten Männer, die die Geſchichte kennt, auf 
der Jufel Helena, und in dem Zimmer, dad dag lebte 
Streben des Helden umfapte, wird nun — Getreide ges 
drofhen. Frankreich erhielt wieder feinen Ludwig XVIII. 
zum Koͤnig, unrer deffen mildem Scepter eg ſich, nach⸗ 
dem die Parteien der Ultras und Ihrer Gegner, wenigs 
ſtens der Hauptſache nad), aufgehört harten, als die 
fünfte Hauptmacht Europas von den langen Unruhen 
und Berwirrungen fo erhofte, daß ed feit dem Jahre 
1824 unter Karl X., dem Bruder des Vorigen, an inne⸗ 
rer Kraft und Stärke fowohl, als an außerem Anfehen bes 
reits wieder mir den melftenStaaten Europas ſtreitet. — 
IU.$ranfreich in literar u.funfthifkorifcer 
Hinſicht. DerCharakter der franz.Literatur u. Kunft 
warzuverfhiedenen Zeiten fehr verſhieden; In der ges 
ſchichtlichen Durftellung des Zuftandes der Kunft u, Witz 
fenfhaft in Frankreich wahrend der einzelnen Epochen 
wird daher zugleich die Kritik der eluzelnen Werte 
fowohl, ale des Ganzen der franzöſiſchen Leljtungen 
in diefem Punkte enthalten ſeyn. Wir beginnen mit 
dem zwölften Jahrhunderte, als der Zeit der Grün: 
dung der Univerjität zu Parks und des eriten Erwa— 
chens wiſſenſchaftlicher Bildung und dichterifcher Be— 
geifterung auf frangöfifdhem Boden. Als das Goͤtt— 
Ude der Kunſt in den Herzen der Franzofen zur 
Flamme entbranute, hatten Wiſſenſchaft und Poeſie 
fhon lange die Gemüther zu der Aufnahme des himm: 
liſchen Strahles vorbereiter. Die Troubadourg der 
Provenzealer hatten auh den Norden Frankreichs 


— 1 — 

mit der Gluth ihrer Romanzen erfüllt, und den Zelt: 
raum ven Ende des 12ten bis zum Beginnen des 
15. Jahrhunderts bezeichneten bereits eine unzählbare 
Menge von fentimentalen und komiſchen Dichtern, 
in deren Liedern und Balladen der zierlihe Geiſt 
des damaligen Ritterthumes und felt Franz 1. auch 
das Studium der alten Klaffiter fih ausfprah. Aber 
auch ietzt fhon verbreitete die Schule der Marotiſten 
und bie Leidenfhaftlihere Vearbeitung der fogenann= 
ten Fahliaux und unfittliher Romane den noch In 
deu neueften Zeiten felbft beilere Werte des franzd— 
fiihen Geſchmackes verunehrenden Ton mollüftiger. 
Schlüpfrigkeit und faden Phrafenfhwalles. Mit Godell 
jiedod begann die Schule der fogenannten Sonnet— 
tiften, die bald durch Ronhard, den Fürften der 
franz. Dichter, die franz. Poefie und Sprache übers 
baupt auf denjenigen Standpunkt erhob, der es 
einem Matherbe (+ 1627) und Viaud möglich machte, 
das Eigenthämlihe der frz. Verskunſt und Poerif 
zu begründen. Mic Moalherbe gieng für Frankreich 
der Morgen ber Dihtfunft auf, und ein Lafontaine 
und DBolleau: Defpreaur, ein J. DB. Mouffeau und 
eine M. Deshoutlercd bereiherten die Literatur des 
Landes mit Meifterwerten beinahe In allen vorzüg- 
lichen Gattungen der Dichtkunſt. Dem fhönen More 
gen folgte eln fhöner Tag; Moltaire und Nouffeau, 
Moliere und Grebillon, die beiden Racine und Cor— 
neilfe, die fowohl In Intifher als epiſcher Poefte un: 
übertreffbare Mufter für ihre Nachwelt aufgeftellt 
haben, und In neuelten Zeiten ein Lebrun und La— 
nartine verdienen, von jedem Sranzofen mir Stolz 
genannt gu werden. Die Epopde ft, wenn man 
Voltalres Henriade für dns, was fie ift, ein hiſtos 


riſches Gedicht erkennt, beinahe die einzige von 
Franzoſen bisher noch unbearbeitete Dichtungsart 
geblieben, und wenn von ſo Manchen der franzoͤſiſchen 
Literatur im Vergleich zu der teutſchen Armuth vor— 
geworfen wird, fo mag ein Blick auf den Unterſchied 
der beiden Voͤlker fowohl, als Ihrer Sprachen bewähe 
ren, wie rühmtid die Erftern der Letztern nachgear— 
beitet haben, — Weniger ausgezeichnet, wenigiteng 
in der früheren Zeit, find die Franzoien in der Ve— 
haudlung und DBervolllommmung der Kunft, mamente 
lid der Maler: und Bildhauerkunſt vorgeſchritten. 
Bor Ludwigs VIE. Neglerung war faft feine, big 
Ludwig IX. wenige Sunftfapigfeit vorhanden, Erft 
Kart V. und befowders Franz I. haben fi dag fhöne 
Werdienft erworben, italieniſche Kunft und Antle 
kengeſchmack in Frankreich eingeführt zu haben. De: 
Rind, dei Sarto u. U. bildeten eine Künftlertolonle 
zu Paris, die für die Aufnahme der Kunft in Franf- 
reich die beiten Folgen hatte. Waͤre die eingebürz 
gerte Anfiht der Kunft ald Verzierungemittel, ale 
der Technik untergeordnete Nebenbefchäftigung, früher 
erlofhen, die Zeit eines Vouet und Mouffin waͤre 
eher angebrohen, und die Gründung Des - Parifer 
Mufeums durch Frauz J. hätte mehr zu wirken 
vermocht. Allein nah Pouſſin erhielt fih der ein= 
mal gewedte Gelſt, und veredelt erbte fi) die Kunſt 
in Frankreich bis auf die neueften Zeiten fort. Die 
Merle eines Claude Lorrain, Seb. Bourdon, Enftepl, 
Le Sueur und Le Brun, dann die Bouryulgnon und 
Watteau verdienten und fanden Anerfennung, und 
weun auch nad ihnen der wahre Geſchmack dur einen 
Huet und Boucher wieder fiel, fo erglängt doch In 


ber jeßigen von dem berühmten Darır -geftlfteten 
Schule bereits eine, durch die Graͤnel der Nevolution 
niht gehemmte und durch Reguault und Vincent ge— 
hobene neue, fehönere Bluͤthe der Aufl. Beinahe 
gleichen Schritt mit der Malerei bielt die Kunft im 
Allgemeinen fowehl, als auch die bei den Kranzofen 
Doch etwas weniger ausgebildete Bildhauerkunſt. — 
Was die ftrengeren ABlifenfchaften betrifft, fo find 
diefe hinter den redenden und Fildenden Künften nicht 
zurüdgetlieben. Wer würde nicht unter der Zahl der 
ausgezelchnetſten Phllofophen, die die Geſchichte ung 
nennt, einen Descartes, freilich den einzigen Spftes 
matiker Frankrelichs, danı einen Boltalre und NRoufs 
ſeau begreifen, unter den Hiſtorikern einen Fleury 
mit fo vielen andern durch ihre Memoiren bekannt 
gewordenen Männern, wer bei der Aufzählung der 
Arzuelfundigen und dericnigen, die fib mit Erfor= 
fung und Enträthfelung der Natnrgeheimniffe über» 
Haupt befhäftigten, ten fhönen, durch gleiches Stres 
ben und gleihed Schaffen um Ludwig XIV. vereinten 
Kreis der gelchrteiten Maͤnner vergeſſen, n. wer efnen 
Buffon, Gunton, Feurfron u. Lavoiſier, den berübmten 
Gegner der Staͤhliſchen Theorie, zu berieben wagen? 
Und wer bewundert nicht die Einfachheit und die edle 
Würde der Reden eined Voſſuet, Bourdaloue und 
Maſſillon, wer nicht auf der andern Seite die tief— 
gedachten padagogiſchen Prinzipe eines Rouſſeau und 
Berguin ıc., ohne Daß wir auf-dad Naͤhere der aͤcht 
phitoſophiſchen und Eritifsen Werke fowobl, ale des 
in den meiften einzelnen wiſſenſchaftlichen Fächern 
Gelleſerten eingehen zu muͤſſen glauben. Das Ganze 
einer beinahe belfpiellos reihen Literatur zu umfaſ— 
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fen, würden wir ftatt der Sciten Bände bedirfen, 

Franz von Afſiſi, der heil., hieß eigentlich 
Johann Bernardon, und ward 1182 zu Aſſiſi in Um— 
brien geboren. Er war der Sohn eines Kaufmanns, 
und bildere fih zu demfelben Stande, wie er denn 
wegen feiner Geſchicklichkeit im Franzöſiſch- Neden 
den Namen Franz erhielt. Um das Jahr 1206 aber 
fühlte er forhen Drang zu einem rein religiöfen und 
befhaulichen Leben, daß er fein vaͤterllches Haus und 
alle feine Habe verlieh, fih In ein Kleftergewand 
bällte und mit einem Etride gürtete. Da er bald 
viele Anhänger befam, die gleih ihm das Gelübde 
freiwilliger Armuth thaten, fo bildete er zuletzt ei— 
nen eigenen Drdeu, den Franziöfanerorden (f. d). 
Er feibft führte ein auferft frommes und demuͤthi— 
ges Leben, machte eine Meife nah Paldftina, und 
fuhte felet den Sultan Mehledin zum Chriftenz 
thume zu belehren, was aber nicht gelang. Er ftarb 
1226 den 4. Detober zu Afifi, nahden er einige 
zeit aufeinem Berge In den Apenntnen ganz In der 
Zurädgezogenheit gelebt hatte, und wurde den 6. 
Mai 1250 von Gregor IX, heilig gefprohen. Seine 
Schriften find öfter aufgelegt und herausgegeben wors 
den. (Vergl. Antonius von Padua.) Davon, baß 
ihm einmal fol ein Seraph erihienen fein, heipt er 
Seraphicus, 

Franz v.Paula, ber Heilige, ward 141631 Paufa 
in Kalabrienvon armen Eiterngeboren, die ihn zum 
Geiſtlichen beftimnten. Des Kuaben Nelgung ents 
ſprach ihrem Wunſche, und Franz trat milt 12 Gabe 
ten In das Klojter der Franziskaner von St. Marcus, 
wo er einzeben vol Kaftelungen führte, machte Im 
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naͤchſten Jabre eine fromme Reiſe nach Aſſiſi und 
Nom, und entſchloß ſich dann, 14 Jahre alt, zu einem 
Einſiedlerleben, das er bis ins 2oſte Jahr fuͤhrte, 
wo ihn verſchiedene Perſonen, von feiner Froͤmmig—⸗ 
keit gerührt, zum geiftlihen Führer wählten, und den 
Orden der Minimen zu günden beftimmten, deſſen 
Glieder nebſt den gewoͤhnlichen Kloſtergeluͤbden der 
Armuth, Keuſchhelt und des Gehorſams noch das der 
immerwährenden Abſtinenz vom Fleiſche und aller das 
von herrübrenden Speiſen, an deren Statt Del ges 
brauht wird, ablegen mülfen. Diefer Orden, deſſen 
Stlieder in Teurfhland Paulaner heißen, ward 1506 
von Pabſt Julius II. adprobirt, Franz von Paula aber 
ftarb erft den 2. April 1507 in einem Alter von 91 
Zahren zu Plefis led Tours, nahdem fein Orden 
bereite in ganz Europa ausgebreitet war, und ber 
Muf feiner Heiligkelt den kranken König Ludwig XI. 
veranlaßt hatte, Ihn zu ſich kommen zu laffen, um, 
wo nicht auf feine Fürbitte geheilt zu werden, dod, 
von Ihm getrönet, leichter dem Zeirliben zu entfagen. 
Hellig gefprohen ward Franz den 1. Mal 1519 von 
LeoX., und fein Feſt wird In der kathol. Kiche am 
2. April jährlih begangen. 

Stanz J., König von Franfreih, geborner Graf 
von Angoulenie, ward 1494 zu Cognac geboren, und 
beftieg aid Ludwig XII, Schwiegerfohn and Enkel fele 
nes Vaterbruders nad) Ludwigs Tode den franzoͤſi⸗ 
fhen Thron. Krieg war das Clement des ritterlid 
gelinnten Franz. Kaun hatte er 1515 den Thron bes 
ftiegen, als er dur den glorreihen Sieg bei Wrariy« 
nano (f. d.) Mailand wieder eroberte, und dem 
Schwelzern den Ruhm der Unüuberwindtihfelt nahm. 
Solch ein König, meinten die Franzoſen, als Kalfer 


Marximillan T. (1519) neftorben war, muͤßte, befon: 
ders wegen der naben Türfengefahr, aub dem teut: 
fhen Reiche wohl anftehen. Aber niht Franz, fondern 
Karl von Spanien trug (1519) Die teutſche Krone das 
von, und eben diefer Karl (f. Karl V. teutfher Kal— 
fer) behtelt auch In dem langen Kampfe, welder bald 
darauf zwiſchen Ibm und dem erbitterten Franz bes 
gann, die Dberhand. Denn obwohl die vier Kriege 
swiiben Franz 1. und Karl V. den franzöfifchen 
GStaate fehr viele Menfhen und unermeßliche Sums 
nen fofteten, fo war doh Franz 1. durch den Zries 
den zu Crespy (1544) gendtuigt, alle feine Auſpruͤ⸗ 
de auf Stalien an Karl \. abzutreten, Indeß biteb 
dent franzöfifhen Könige der Ruhm, dle Fortſchritte 
ſeines Nebenbuhlers gehemmt, und mit Nahdrud 
dad Gleichgewicht erhalten zu haben. Was die Ins 
nern Angelegenheiten betrifft, fo ward auch unter 
Kranz, wie unter feluen Vorgängern, die Könige 
Macht erweitert und erhöht, Incbefortdere aber durch 
das (1516) mit Eco N. abgefchloffene Concordat bie 
Macht der hoben Geiſtlichkeit tn Frankreich gebrochen, 
und durch die Verwandlung der Srändeverfanmluns 
gen in bloße Ausſchuͤße der Stände die Bedeutung 
Derfelben nicht wenig gemindert. Den Wiſſenſchaften 
war Kranz 1. hold, und verpflangte die Trümmer, 
die der Verberung Srlehenlande entgangen Waren, 
nad Frankreich; Kunſte und Wiffeufchaften wirkten 
mächtig unter ibm auf Geiſt und Sitten der Franzoſen 
und durch Jacaues Gartier ward auf felne Veranlaſſung 
1554 Kanada entdedt, in den Bewegungen der Reforma— 
tion aber entſchleder üb für den Katholizlemus, wohl 
vorzüglich, weil er von den Neuerern für dad Könige 
thum fürhtete, .und, während er den Protefianten 
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des Auslandes Schutz gab, und Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften förderte, verfolgte er die Hugenotten in 
Fraukreich, und zuͤndete hier die Flamme eines Vi 
gerkrieges an, der durch vier Regierungen den Staat 
zerrüttete. Kranz J. farb 1547 und hinterließ ohn— 
geachtet feiner vielen Kriege und feines groben Aufe 
wandes nicht nur feine Schulden, fondern felbft ei« 
nen nicht unbedentenden Schatz. 

Franz 11., König von Sranfreid, der Sohn’ Heltte 
richs IT, war num 16 Jahre alt, al er 1559 ben 
franzdfiihen Thron befticg, und feine Gemahlin, Ma—⸗ 
ria Stuart, war eben fo jung, wie er. Nicht nur 
Katharina von Medicis, die Königin Motter, fone 
dern ein Heer von Chrgeizigen ftredten daher jetzt 
glerig de Hände nad dem Scepter Franfreihe aus, 
um es dem jungen Paare zu entreißen, und Franfe 
veich war das unglüdtidhe Opfer des Kampfes, der 
ſich darüber entzündete. Zu diefen Ehrgelzigen ge— 
hörten befendere bie Dhelme der jungen Königin, 
Kranz, Herzog von Guife, und Karl, der Kardinal 
von Lothringen, die Haͤupter der Partei der Gul—⸗ 
fen, welche zugleih an die Spiße der Regierungsge— 
ſchaäfte geftellt waren. Cine dritte Partel neben der 
der Gulſen (ſ. d.) und jener der Koͤnigin bildeten die 
Prinzen von Gebfüte, an deren Spitze Anton, König 
von Navarra,.und Ludwig von Condé ftanden. Diefe 
fagen mir Eiferfuht die guififhe Familie über alle 
übrigen Familien hervorragen, zumal, da die Gul— 
fen darauf auszugehen fchlenen, bei der wahrfcheine 
lihen Erloͤſhung des Hauſes Walold die Krone am 
ihr Haus zu bringen, welhe doch durch die Geburt 
dem Haufe Bonrbon ängehörte. Un die Prinzen von 
Gebluͤte ſchloß fih die Familie der Chatillons an, un— 
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ter denen der Admiral Collgny ſich vorzuͤglich aus: 
zeichnete. Die Netlgion endlih mußte diefen Par— 
teilen zum Dedmantet dienen, die Guiſen ftellten 
ſich an die ESpine der Katholifen, die Prinzen vom 
Gebluͤte an die Spitze der Kalviniften. Die Köniz 
sin Mutter aber benuͤtzte bald diefe batd jene Par— 
tet für ihre Zwecke. Noch unter Franzens furzer 
Regierung wurden die Prinzen vom Geblüte durch die 
Guiſen fo aufgereizt, daß die beiden Bourbons wie— 
derholte Verſuche machten, Franz und Karl von Guiſe 
aufzuheben, und dann eine Reichsverſammlung zu 
veranftsiten, welhe die furdhtbare Macht der Suffen 
brechen follte. Aber der Plan ward verrathen. Schon 
war die Hinrihtung Ludwigs von Eonde unter dem 
Vorwande einer Verfhwörung gegen den Hof beſchloſ⸗ 
fen, aid ein fchneller Tod Franz II. (5. Dezember 
1560) dabin rafftıe. Uber die Kämpfe der Parteien, 
die fi unter feiner Regierung ausgebildet hatten, 
wucfen unter feinen Brüdern und Nachfolgern Karl 
IX, und Heinrid IH. zur furdtbaren Flamme auf. 

Franz I. (Stephan), roͤmiſch-teutſcher SKalfer, 
geboren 1708, war der aͤlteſte Sohn des Herzogs 
Leopold von Lothriugen, und ward, nachdem Lo— 
thringen 1735 an Franfreih überlafen und bad 
Haus Lothringen zur Entfhadigung nad des letzten 
Mediceers (Johann Gaftor) Tode auf Toskana angewies 
fen worden war, 1757 der erite Großherzog von Tossa 
tana aus diefem Haufe; bereit8 1756 hatte er fid 
mit Marla Tpercfia, Tochter Karls VI. vermählt, 
und war Generallffimus der faiferl. Truppen und 
Bieiche = General - Feldmarfchall geworden, in welder 
Eigenfhafter 1738 mit feinem Bruder Karl gegen die 
Tuͤrken commandirte. Nah dem ode Karls VL. 
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erklaͤrte ihn 1740 ſeine Gemahlin zum Mitregenten 
alter oͤſterreichiſchhen Erblande; 1745 nad Karls VII. 
Tode aber ward er der Widerſpruͤche ohngeachtet 
zum roͤmiſchen Kaiſer gewaͤhlt, und als folcher zu 
Frankfurt gekrönt. Er regierte bis 1765, in wel- 
dem Jahre er zu Insbrud am 18. Auguſt flarb. 
Sn felne Regierung fällt die Fortfegung des öfters 
relchiſchen Erbfolgelrieges und der fiebenjährige Krieg, 
ſonſt tft dieſelbe durch aufferorbentlihe Vegebenhels 
ten nicht ausgezeichnet. 

Frauz I (Joſeph Karl, vorher als römifcher 
Kalfer Franz IL), jegr reglerender Katfer von Oeſt— 
reih, König von Ungarn, Böhmen, Galllzien, Lodo⸗ 
merien, von der Lombardei und Venedig, tc. ic, 
Erzherzog zu Oeſtreich ıc., Iftein Sohn des roͤmiſchen 
Kaifere Leopold II. und dejfen Gemahlin Marla 
Roulfe von Spanten, geboren am 12. Februar 1776. 
Seine erite Erziehung erkielt er unter den Augen 
feines Vaters; Joſeph II., fein Ohelm, vollendete 
feine Bildung, und Franz begleitete ihn in einem 
Alter von zwanzig Jahren gegen die Türfen, dag 
Jahr darauf uͤbernahm er felbit dad Dberfommando 
der Armee. Nach dem Tode Joſephs 1790 nahm er 
fib der Reglerungsgeſchaͤfte bis zur Aukunft feines 
Vaters an, und folgte diefem am 1. März 1792 in 
allen öftreiblihen Erblanden, ward zum König von 
Ungarn gekrönt am 6. Juni, zum römifchen Katlſer 
erwäblt am 7. und gefrönt am 13. Zull, zum Koͤ— 
nige von Böhmen aber am 5. Auguft 1792. Nabe 
dem (anı 15. Mal 1304) Franfreih zum Kalfertyune 
erheben worden war, erflärte Franz Tich (duch Pa: 
tent vom 11. Auzuſt und Ploklamatlon von 7. Des 
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zember 1804) zum Erbkaiſer von Oeſtreich. Als der 
Rheintund im Jutius 1806 errichtet worden war, 
legte er (den 6. Auguſt 1806) die roͤmiſche Kaiſer— 
und teutfche Könfgsfrone und die Regierung des feuts 
fhen Reiches nieder. , Die Bekämpfung der franzöfte 
ſchen Nepublik und des darans entjtaudenen Kalier- 
thums bis zur vollfommenen MWicderherfiellung der 
alten Ordnung macht den Haupttheil der Geſchichte 
feiner glorreichen Regierung aus. Edion 1792 bes 
gan er den Krieg gegen Frantreih, deffen Natio— 
nalverfammiung ihm am 20. Aprik- 1792 als König 
von Ungarn und Böhmen den Sirieg. erklärt hatte, 
gemelufchaftlih mit Preußen, und nachdem dieſes 
einen Seyaratfricden gefhloffen hatte, führte er ihn 
altein fort, bis der Frieden von Kanıpoformio (17. 
Dct. 1797) feinen Waffen einige Ruhe ſchenkte. Aber 
fon 1799 begann Deftreih in Verbindung mir Ruß— 
land und England den Krieg aufs Neue, der dießmal 
durch den Lünneviller Frieden (1801) lelder mit grofz 
fen Opfern fir das teutſche Neich und Deftreih ins— 
befondere befchloffen wurde. Zum drittenmale erhob 
fih 1805 der Krieg zwiſchen Franfreih und Oeſtreich, 
bis nad der Schlacht bei Aufterlig am 26. Dezem⸗— 
ber 19805 der Preßburger Friede unrerzeichnet wurde, 
Zu den Stuͤrmen der folgenden Jahre hielt der Sale 
fer, der nach der Errichtung des rheiniſchen Bundes 
der roͤmiſchen und teutichen Krone entfaate (f. oben) 
fih neutral, jedoeh nur einen andern Zeitpunft ab- 
wartend, um feine nie aufgegebenen Entwürfe gegen 
Frankreichs Uebermacht auszuführen, und fih zum 
Kriege vorbereitend; diefer keganı 1809 in Verbin— 
dung wit Britannien, aber unter fo unglüdiihen 
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Derhäftniffen, dab der Wiener Friede (14. Dctober 
1809) Oeſtreich mehr ald 2000 Q. M. und 5 Mill. 
Menſchen foftete. Des Kaiſers Tochter, Maria Louiſe, 
ward nun mit Napoleon vermählt, und eln feſtes 
Band Euipfte beide Häufer aneinander. Aber zu Uls 
bandig war Napoleons Ehrgeiz, ald daß ein ſolches 
Band den Frieden lange zu erbalfen vermocht haͤtte. 
Stanz ſah fih 1813 zum finftenmale gezwungen, die 
Waffen zu ergreifen, und verbunden mit Rußland 
und Preufen Frankreichs Uebermacht zu befämpfen. 
Dad Ende dleſes vufifh » teutfhen Krieges war der 
Einzug der Verbünderen in Parls (51. März 1814) 
und die Thronentfagung Napoleons (am 11. Aprik 
zu Fontenaibleau). Vom Dftober 1814 bis Mai 1813 
war darauf der Wiener⸗Congreß verſammelt, und als 
Napoleon am 1. Maͤrz 1815 wieder In Franfreic ges 
landet war, fohloffen Oeſtreich, Rußland, England und 
Preußen einen neuen Allianzvertrag, deilen Folgen 
die Ereigniffe des Jahres 1315 und die Wicderhers 
ftellung der alten Ordnung durch den Traftat mir Ludwig 
XVIII. vem 20. Nov. 1815 waren; durch dieſen fo= 
wohl, als den fruͤhern Parifer Friedensſchluß von 50. 
Mut 1814 und durch den anı 14. April 1516 mit 
Bayern gefhloffenen Traktat ward Franz I. Beherr⸗ 
ſcher einer Monarchie, wie Feiner feiner Vorfahren 
fie befeifen hatte. — Eeine erfie Gemahlin (geit. 
1790) war eine Tochter des Herzens Friedrich Euyen 
von Wirtemberg; feine zweite Maria Thereſia, 
Tochter Ferdinands IV, von Sfeilien, die ihm 13 
Kinder gebahr, unter ihnen (19. April 1795) 
den Kronprinzen Ferdinand. Eeine dritte Gemah— 
Hin, Marie Louiſe Beatrix, Tochter des Herzogs von 
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Modena und Erzherzogs von Oeſtreich, Ferdinand, 
blieb ohne Kinder. Seine vierte Gemahlin iſt Char: 
Lotte, Prinzeffin von Bayern, geſchleden von Ihrem 
erften Gemahle, dem jetzlgen Könige von Wirtem⸗ 
berg, im Januar 1816, und vermählt mit den Sale 
fer Franz im November 1816. 

Franz (Leopoid Friedrich), Fuͤrſt und nachmallger 
Herzog von Deſſau, der Sohn des Fürften Leopold 
Martmiltan, geb. den 10. Auyuft 1740, trat, nachdem 
er fett 1756 in preußiſchen Kriegsdienſten geſtanden 
hatte, den 20. Det. 1758, nach von SKalfer erlangter 
Volljaͤhrigkeit, Die Neglerung feines Landed an, das 
feit 1751 fein Ohelm und Vormund Dietrich vers 
waltete. Schon die erften Regierungsſahre bezeiche 
nete Franz mit einer fhönen Thar, Indem er fein 
ganzes reihes Erbe bingab, um die dem Lande aufe 
gelegte Kriegsſteuer aus eignen Mitteln beſtreiten zu 
Lönnen. Nach beendetem Kriege brachte er mehrere 
Jahre auf Reiſen durch die wichtigſten Länder, zu 
ſeiner Bildung und Belehrung, zu, und zurückgekehrt 
mit einem Herzen voll Elfer für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Menſcheuwohl, verheirathete er ih (am 25.” 
Julv 1767) mit Louiſe Wilneimine von Brandenburg: 
Schwedt, einer durd Geiſt⸗ und Körpervorzige gleich 
ausgezeichneten Prinzeffin. Sein Land zu verſchö— 
nern und das Gluͤck feiner Untertanen, befondere 
durch eine beffere Erzichung, ireltih die Bedingung 
alles wahren Beſſerwerdens, zu erhöhen, war nun 
die erfle Sorge des Hochherzigen Fuͤrſten. Unter ſei— 
nem Schutze entſtand 1774 das befannre Philanthros 
pin zu Deſſau, welches, wenn man auch jeht von 
Vielen zurüdgefommen ift, in jener Zeit gewiß der 
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erſte Anſtoß zu einer Umwaͤlzung des alten Schlen⸗ 
drians im Erziehungsweſen war, und ſchon darum 
geprleſen werden muß, weil daraus Männer, wie 
Salzmann und Campe, hervorgegangen find. Aber 
auch die Stadtfhuten in Deffau und, ald 1798 der 
Ste Theil des Fürftenthums Zerbft war erworben wors 
den, in Zerbit wurden verkeffert, für das damals fo 


vernachläßigte weibliche Gefhleht Bildungsanftalten - 


“in beiden Staͤdten errichtet, und überdieß durch ein 
Schallehrer:Seminär für beffere Bildung des Land— 
manus geſorgt. Cine Paftoratgrefelihaft zur Fortblis 
dung der geſammten Geifttichkeit, fo wie die Vuch— 
handlung der Gelehrten, wurden Ing Leben gerufen, 
Kunſt und Wilfenfhaft auf alle Weile befördert. Wie 
in Hinſicht auf Bildung feines Volkes der edle Fuͤrſt 
dem übrigen Teutſchland mit ſchoͤnem Beiſplele vor: 
ausleuchtete, ſo ergriff er auch mit Feuer die lei— 
der nicht oft genug gewuͤrdigte Idee, von welchem 
Einfluße Landesverſchönerung. auf das Ganze ſeie, 
und neue mit Baumen beſetzte Straßen, geſchmack— 
volle Bruͤcken zierten das Land. Durch Urmen: Witt: 
wen- und Brandkaſſen ward dem Ungluͤcke verarmter 
Bürger nad ‚Möglichkeit gefteuert, und die Polizei— 
Derordnungen erfheinen durchaus mufterhaft, Mit 
Männlichkeit trat der Fürft dem Etürmer Napoleon 


> entgegen, und wendete dadurch viele Erprefungen abz 


1807 trat er dem Rheinbunde bei, und nahm den, 
Herzogstitel an, hatte das Glüd, fein fünfzigjährts 
ges Subildun zu feiern, und, entfagte, nachdem der 
Krieg von 1813 feinem Landchen ziemlich wehe ge= 
than hatte, am 1. Dezember 1815 dem Rheinbunde. 
Cr ftarb im J. 1317, geliebt und beiveint von ben 
Conv. ger. VIEL 3 
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„Selnen, "ein Beiſpiel der Nachahmung jatisem 5 Für: 
ſten. 

Franzband, eine Artdes Buͤcherbandes, da die 
Buͤcher ganz in Leder gebunden und auf dem Nuͤcken 
verfchiedentiih mit Goldbuchſtaben und Goldlinien 
verziert werden, Halbfranzband aber nennt man 

. jene Urt zu binden, wonur.die Ruͤcken unddle Een in 
Leder gebunden, übrigens der Rüden ———— ge⸗ 
woͤhmlich verziert wird. 

Franzensbrunn, ſ. Eger. 

Franziskaner, Minoriten (fratres minores), 
heißen die Glieder des von dem heil. Franz von Aſſiſi 
(. d.) geſtifteten geiſtllchen Ordens, deſſen Stamm | 
Kirche die Kirche Porticella oder Portiuncula zu Aſſiſi 
it. Der Pabſt beſtaͤttigte 1210 und 1225 dieſen Or— 
den, deſſen Glieder aͤuſſerſte Armuth und Eutbehrung 

“jedes hoͤhern Sinnengenußes, Flelß fin der Seelſorge, 
aber ohne Pfege von Gelehrſamkeit und jeder Art 
von Gelftesbildung gelobten. Betteln follte ihnen 
Unterhalt, Prediger Vefhäftigung geben. Es wur— 
den diefem Orden von den Pabften nicht geringe 
‚Privilegien ertheitt, vermöge deren feine Glieder durch 
Betteln alle Länder in Kontributlon festen, "überalf 
die Parochlalgerehtfame durch Predigen, Beichthoͤren 
nnd Meßleſen beeinträdptigten, und überdich noch 
dur den ihrer Stammkirche verliehenen Portiuncula⸗ 
Ablaß nicht wenig Geld verdienten. Se leichter fie 
ſich aber, unter fih fireng verbunden, da fie bloß vom 
Vettel lebten, über alle Länder ausbreiteten, um fo 
größer und mächtiger ward aud bald der Einfluß der 
fih in Alles miſchenden Franzisfaner; reihe Fanzis⸗ 
kanerkloͤſter die Menge verdanften dem Qberglauben 
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ihre Entſtehung, und an die Stelle der Kaſtelungen 
trat Ueppigkeit, nur die alte Kleidung (die graue wollne 
Kutte init dem Gelßelſtricke und der kleinen runden 
Kapuze) blieb und mit ihr der dem Orden eigen— 
thuͤmliche Shmuß. Sogar Gelehrſamkeit ward jest 
ais ein Mittel angefehen, dem Orden Glanz zu ver: 


ſchaſſen, und Männer, wie Bonaventura, Duns Scos ' 


tus, Roger Bacon, gingen aus ihm hervor, die Uni— 
verütäten wurden mit Franziskanern als Profeſſoren 
beſetzt, und bie Franziskaner als Scotiſten fänıpfren 
"den langen Kampf gegen die Thomtiten, Dominika— 
ner (f. Thomas von Aquino), und verthelbigten. mit 
den Beweisgruͤnden ihres Lehrers ruͤſtig die Jung— 
fraufhaft der Mutter Jeſus. Dabei waren fie an 
den Höfen und in den Kabineten fo wichtig, als auf 
dem Katheder; felbft als die Zefulten überwiegenden 
: Einfluß erhielten, wußten fie durch kluge Verträgliche 
keit mit ihnen ſich in Anſehen zu erhaften, und 
mebrere Pähfte, unter Ihnen Nicolaus IV., Sixtus IV, 
u. Klemens XIV,, waren aug den Franztöfanerorben. 
Se größern Glanz aber der Orden altmätig erhielt, 
um fo unzufriedener waren die Eiferer für den alten 
Zuſtand der Dinge und die urfprüngliche Ordensre— 
gel, weldye fit bald ald Baarfüſſer (Soccolanti) von 
den übrigen abfonderten; fie wurden durd) dad Con— 
cilium zu Koſtnitz 1415 unter dem Namen „Obfer- 
vanten, mindere Brüder von der Dbfervunz“ als ein 


beſonderer Zweig der Franziskaner anerkannt. Als 


Leo X. 1517'die bisherigen Streitigkeiten. der, ver- 

fhtedenen Parteien niederfhlug, erhielten diefe Dbe, 

fervanten die Oberhand, fo daß der Obfervantenges 

neral Generalmintiter des ganzen Drdend und der 
, 3 . 
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Superior der Conventualen (Minoriten von ber gemil⸗ 
derten Regel) als Generalmagiiter ihm untergeord— 
net iſt. Der Obſervanten, die ji In regulatre, ſtren⸗ 
ge und ſtrengſte theilen, ſind jezt beiweitem bie mei— 
ſten; die Conventualen finden ſich nur noch im ſuͤdlichen 
Teutſchland, der Schweiz und Italien. Dieſe be: 
ſchaͤftigen fi mit den Wiſſenſchaften und unterlaſ— 
fen das Betten. Die ſchmutzigſten Franziskaner find | 
‚ bie Kapuziner (f. d.). Die Franzistaneriunen, $rans 
zisfanernonnen, wurden gleichfalls vom heiligen Franz 
ſchon gefammeit, der fie von ihrer Etammfirde zu 
Aſſiſi Damtantftinnen nannte. Vonihrer erften Prio- 
rin..der beit. Clara (f. d.), heißen fie auch Klariſſin— 
nen. Sie thellen fih je nah der Strenge ihrer Dr: 
densregel in Urbaniftinnen, Kapuzinerinnen, und Kla— 
riffinnen im heutigen Sinne vder Baarfüferinnen, 
diefe leßtern find jcht die wenfaften. — Endlich find 
nch die Zertiarier, Weltleute beiderlet Geſchlechts, 
die dieſes bileben, dadei aber einiges von den Mino- 
titen annahmen, ju merfen, aus welchen nadher der 
dritte Orten der Minoriten von der Buße her: 
vorgieng. Im isten Jahrhundert zählte man bet 
115,000 $tanzisfanermöndye in 7000 Klöftern. Seit 
der Mevolution find fie ſehr zufammengefhmolzen, 
(deinen fih aber jent wieder mehren zu wollen. In 
der Schweiz benüpt man fie zur Unterrichtung und 
Erziehung der Kinder, in Bayern, wo fie gleichfalls 
wieder aufnehmen dürfen und neue Franziskanerkloͤ— 
fter erriditet werden, hat man ihnen zum Thell 
Pfarreien übergeben, und fie auf dieſe Weife zu nuͤ— 
zen gefuht, nah zuverläßigen Nachrichten aber iſt 
. bie bayeriihe Sranzisfaner = Gelepifamtelt bie jetzt 


noh fo Befhaffen, daß fo (hnell Fein Roger Baco zu - 
boffen fepn dürfte. 

Kranzdfifhe Bank, f. Parifer Bunt. 

Franzofen (morbus gallicus), eine der anitek- 
kendſten venerifhen Krankheiten, welche ſich in großen 
Dlattern und Eiterbeulen aͤußert, die Luſtſeuche; 
2) eine Viehkrankheit, z. B. bei den Schweinen, 
dem Rindviehe, u. dgl. 

Franzweine heißen alle aus Sranfreich zu und 
fonımenden Welne, ald Burgunder, Champagner, 
Languedoc und Vienneweine, Guvenne- oder Vor— 
Deaurer- Weine, Cahors und Mentaubaniſches Ge— 
waͤchs, Charentegewaͤchs, die Weine von Orleans ‚und 
Anjou, die Provencer und endlich die Bapyoıner 
Weine. Der Handel mir diefen einen iſt einer 
der wictigiten franzoͤſiſchen Handelszweige. 

Frascati, fleine Stadt In der Campagna di Roma 
im Kirchenſtaate, mit ſchoͤnen Palaften und Villen; 
in der Nähe fand das ehemalige Tusculum. Biſchof 
von Frascati iſt eirer der 6 Kardinalbiſchöfe. 

Fratze iſt fowohl eine alberne Erzaͤhlung, ein 
gemeiner Scherz, ale aud) eine laͤppiſche Verzerrung 
des Geſichts. Ueberhaupt drückt Fraze etwas Ver: 
zerrtes aus. 

Frauen iſt jetzt der Ausdruck fuͤr das ganze ſchoͤne 
Geſchlecht in der edlern Sprache. Den Unterſchied 
zwiſchen Maͤnnlichkelt und Weiblichkeit darzuſtellen, 
wiſſen wir keinen ſchicklichern Ort, als den, wo ven 
der Vereinigung belder zur vollen Menſchheit zu 

« fprehen ſeyn whd, und verweilen daher auf den 
Artikel „Liebe.“ Hier nur einigeg ker dic Gefchichte 
der Frauen und Ihrer Waͤrdigung. Es Hit erwad die 
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vorchriſtliche Zeit charakteriſirendes, daß ihr im Gan— 
zen dic rechte Würdigung des Weibes fehlte; der 
Grieche betrachtete zwar feine Frau nicht fo ganz 
nah Art der Eflaven, wie der Homer, aber nir— 
gende finder fih bei ihm eine Spur jener romanti— 
ſchen Auffaflung der Weiblichkeit, die ſich Inder chriſt- 
lichen Zeit, bejonders imRitterthume, überall ausſpricht; 
es gehörte durchaus eine Neligion der Liebe und eine ges - 

wiſſe Sentimentalttät, die den Alten (vergl. Antik) 
ganz fremd war, dazu, um die Frauen in ihre ganze Wirde 
einzufegen. Sn Gefellfhaften durch Milde und Au— 
mut) zu ſtrahlen, war nicht die Aufgabe der Grie— 
Alu, noch durch fanfte Liebkofungen den Mann in 
Stunden der Ruhe zu erquicken, beides, ward bet 
öffentlichen Buhlerlunen (Hetaͤren) gefuct, bei denen 
man auch außer der The ungefcheut feinen Trieben 
Genuͤge that. Die Hausfrau aber war bei keinem 
Gaſtinahle, als unter Berwandten, fie faß,.nur im in— 
nerjten Theile des Hauſes, welcher Gynaͤkonitis (das 
Frauengemach) hieß, und wohin Niemand fam, als 
wer nahe verwandt war, Hier faß "fie unter ihren 
Sklavinnen, mit yausliben Arbeiten befchäftigt. Das 
Haus zu beforgen, dem Staate Kluder zu gebären und 
zu erziehen, war ihre VBeftinimung, darum nahm man 
(ih ine Frau, und felbft ein Plato entblödere fi 
nicht, allgemeine Semelnfhaft der Weiter für feine 
Republik, in Ser freitidy überhaupt wicht gut wäre 
leben geweſen, -feftzufegen. Kinder geddren und er= 
ziehen war auh das einzige Verhaͤltniß der Frauen 
* in Hellag zum Staate. — Die Roͤmerinnen, keſonders 
zur Zeit der freien Republik, hatten uugefähr dies 
feibe Beſtimmung, wie die Griechinnen, denn an 
. [2 
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eine Che um der Liebe willen, wie wir die Liebe neh: 


men, dachten die Alten überhaupt niht. An Bezug 
auf den Nedtszuftand aber waren die Nömerinnen 
noch fhllmmer daran, als die Frauen in Griechen- 
land; die Gattinnen waren, fanden meift in der völligen 
Gewalt (manus) ihres Mannes, der felbft Macht 
über ihr Leben hatte, und felbft ſolche, die nicht vers 
heirathet waren, fanden in beftändiger Wormunds 
fhaft. Doc waren die römifhen Frauen nicht fo ein⸗ 
gefhloffen, wie die griehifhen, und der ernitere 
Homer der erften Zeit, deffen ftrenger Charakter. an 
ein Hetärenwefen nicht denfen ließ, mochte denn doch 
wohl oft die, wiewohl niht aus Liebe gehrirathete 
grau, im Gefühle des häuslihen Zufammenlebeng, 


wenigſtens mir zartliher Freundſchaft begiäfen. Ueber— 


haupt bildet bie Abhängigkeit der Frauen auf der 
einen, und die hohe Stufe ber Achtung , auf wel— 
&er bie Veſtalinnen ftanden,-auf der andern Selte, 
den fonderbariten Gegenſatz, und bei den vielen Bel: 
fpielen ihöner Welblichkeit, die ung die römifdye Ge— 
ſchichte auſweiſt, dürfte man wohl ſchließen, daß die 
rönifhen Frauen, ihres harten Rechtszuſtandes ohn— 


geachtet, doch bei weitem geädliher im Innern Famb— 


Uenlchen gewefen feyn dürften, als die griechiſchen. 
Dieb Alles iſt aber nur gefagt von der dcht-röml- 
fhen Zeit, nicht von der der Agrippinen und Meffa= 
linen, denn zu diefer Zeit war die aͤcht römiihe Na— 
tionalität längft untergegangen, und aͤußerſte' Zuͤgel⸗ 


- Joftgfeit war der Charakter und das Streben beider 


Geſchlechter. — Bel den germaniſchen Wölterichaften 
findet fih ſchon frühe eine Heilighaltung der Ehe und 
gewiſſe Achtung für das andre Geſchlecht, das bei ih⸗ 
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nen bei weitem nicht in folder Abhaͤngigkeit, wie bei 
den klaſſiſhen Natlonen des Alterthums fand, im 
übrigen aber fo ziemlih im Verhaͤltniſſe der alten 
Nömerinnen geſtanden haben mag. Bel diefen ger 
manlihen Nationen nun entwirtelte fih mit dem 
Chriſtenthume zugleich jene Hochachtung für die Frauen, 
jener zarte Sinn und jenes Liebesgefuͤhl, das fich In 
bereit des Nitterthumes am vollenderiten ausſprach. 
Es war feine Zeit und fein Volf, das den untere 
ſchled der beiden Geſchlechter fo richtig und lebendig 
aufgefaßt harte, als dieß In der Ritterzeit geſchah. 
Dem dcten Bitter war kein wichtigeres Geſchaͤft, 
feine heiligere Pflicht, als Vertheidigung und Be— 
ſchirmung der ſchwaͤchern Natur des Welbes, ein 
milder Blick des hHimmelblauen Auges der füßche 
Lohn für den gewährten, Shuß. Es war die Liche 
zu dem fanfteren, jarteren Geſchlechte, welche dag 
wilde Streben des Ritters nach außen hemmte, und 
ſeinen Geiſt hinabzog in das Gebiet des Sanften und 
Milden; die Frau aber fand ſich ſtaͤrker, kraͤſtiger 
und edler bei ihm, aus deffen. Auge Kraft und Muth 
leuchtete, bei ihm, der, von Llebe zu ihr getrichen, 
aus ſo vielen Kaͤmpfen ſiegreich hervorgegangen war. 
Und fo erbluͤhte aus dieſem Verhaͤltniſſe ein reiches, 
poetiſches Leben: 

„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 

Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 

Da gibt es einen guten Klang!!“ 
Minnegerihte und Minnegeſang entbluͤhten dieſer 
Seit des Gefuͤhles, welche endlichbim 14.. Jahrhun— 
derte mit dem Wiederaufleben der Wiffenfhaft der 
ernftern des Verftandes Platz machte, Inder freilich 
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die Liebe fo gut richt mehr gedeihen founte, wie auch 
das Bolt nicht mehr fo fung erſchien. Doch erregen 
in derſelben einige Erfhelnungen einer höchft fhwire 
meriſchen platenifhen Liebe (Perrarca, Dante; Abai⸗ 
lards Liebe mag hoͤchſtens don ihm für platonifc ges 
halten worden feyn) unfre Aufmerkſamkelt. Es konn⸗ 
ten aber dieſer Deifpiele nicht viele feun, und bald 
machte die Schwaͤrmerei ganz dem fältern Charakter 
des Zeitgeiſtes Platz. Doch war aus dem Nitter- 
thume die böhere Auficht des Geſchlechtes und der 
Liebe geblieben, und die Chriſtuslehre gab Ihr forte 
während Nahrung. ine eigne Geftatt nahm tie 
Achtung für Frauen und Liebe nochmal in Franfreich 
an, es bildete fi das Zeitalter der Galanterle, cine 
Nahabmung des Ritterthumes, der man aber doch 
die Nachahmung allzu ſehr anſah, die nur zu bald 
in Koquetterie ausartete, und endlich jenem frivelen 
Selfte Platz machte, weiher in Franfreich, vor der 
Revolution haufte. Aus der Zeit der Act franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gafanterie find die Namen einer Ninon de 
l'Enclos, Sevigne, Malntenon, und aus der fpätern 
Zeit die einer du Defand, Geofrin, l'Espinaſſe 
und anderer befaunt, man weiß, wie in allen ge: 
lehrten und efegunten Zirfeln Frauca den Vorſiz 
führten, und fogar auf die Literatur jener Zeit nicht 
geringen Einfluß hatten. Teutſchland ward von die— 
fer franzoͤſiſhen Erfheinung nur gerade jo viel ange— 
feet, als eg vermöge unfrrer blinden Hochachtung 
» für Sremdes durhaus notwendig war, dagegen ha: 
ben Maͤnnet, wie Hlppel, Ewald, uns vor allen dee 
herrliche Ehrenberg (ſ. d.) dur Ihre Echriften den 
Männern Achtung vor den Frauen, und diefen, wie 
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ſie, ihrer Würde gemaͤß- ſich bilden muͤſſen, gelehrt, 
und, Dank ſei es den Bemuͤhungen dieſer Maͤnner 
und dem Genius des Volkes, es herrſcht unter den 
Gebildeten unſeres Vaterlandes zwar keine ritterlich— 
poetlfhe, aber doch eine fo innige Anſicht von Frauen— 
würde), Liebe und Ehe, wie fie überhaupt dem Men: 
fhen und vor allem dem Teutſchen ziemt. 

Fraueneis, ein durdfihtiger blättriger Glas: 
ſpath, der fih in dünne Blätter fpalten läßt, im 
Feuer feine Durchfihtigfeit verliert, und mit weißem 
Tone vermiſcht 'elne fette milchfarbene Maſſe gibt, 
die In Porzellan: und Glasfabriken verarbeitet wird. 

Frauenglas, rufliihes, nicht fo richtig Marten: 
Glas, welches eigenttih mit Fraueneis gleihbedeu: 
tend iſt, iſt ein glimmerartiges Foſſil, und läßt fi, 
wie das Fraueneis, In durhfidtige Blaͤttchen fpalten. 
Man hat es von brauner und weißer Farbe, und fine 
der es In Nupland und Sibirien in großer Menge, 
wo man ed dann zu Keufterfheiben verarbeitet. 

Srauenhaar heißen verfdiedene offizinelle Plan 
zen wegen ihrer. haarigen Blätter oder haarähnlichen 
Ranken. 

Frauenlob (GHeinrich), der angenommene Name 
eines Meifterfängerd, der 1317 zu Mainz ftarb, und 
-deffen wahrer Name und unbekannt if. In feinen 
Gefangen pried er vornehnlid die Tugenden des 
fhönen Gefdlehts. Es finden ſich Gedichte von ihm 
in der Maueſſiſchen Sammlung. 

Frauenſommer, ſo viel, als fllegender Sommer 
und Alterweiberſommer. 

Frauenverelne. In jener Zelt des Kampfes 
fuͤr das Vaterland und den eigenen Herd gegen den 
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‚franzöfifhen Eroberer, blieben auch die Frauen nicht 
jurüd in dem Feuereifer, der fi ausſprach In der 
ganzen Nation der Teutfhen; willig legten Preußens 
grauen und Maͤdchen allen Schmuck nieder auf dem 
Altare des DVaterlandes, und es bildeten fih durch 
ganz Teutſchland Frauenvereine zur Unterſtuͤtzung 
der Kaͤmpfenden und Verpflegung der Verwundeten. 
So entitand unter den erften der Wiener Frauen— 
Derein, an deffen Spitze die 1816 verftorbene Fürs 
fin Lobkowitz fand; in Berlin bildete ſich -den 20. 
April 1813 unter der Leitung der edfen Prinzeffin 
Wilhelm von Preußen der Mädhen- Verein, dann 
der weibtihe Wopithatigkettsverein den 13. July 1815, 
und im 9. 1815 der patriotifhe Frauenverein unter 
dem Vorſitze der -Prinzeffin Mariane von Preußen, 
deffen vorzügfihe Beftimmung war, Hilfiofe dauernd 
zu verpfiegen, bie feit 1813 mitgefämpft hatten. 
Aehnliche Vereine bildeten fih in allen bedeutenderen - 
Städten der preuß. Monarchie, dann in Leipzig, 
Dresden, Hamburg, Wltenburg, Augsburg, Kempe 
ten und vielen andern Gtädten Teutſchlands. 
Schnell. verbreiteten fib feltdem über alle teutfchen 
Save Frauenverbindungen, wenn Gott fei Dank 
niht mehr zu Zweden des Krieges, doch zu den um 
fo troftreihern der ſtillen Wopithätigfeit und der 
Bildung des Geſchlechtes, die jest noch fegengvoll 
‚und planmäßig wirken, ja erft in diefem Jahre it in 
Münden ein Verein zur Unterftüßung armer verheis 
ratyeter Wöchneriunen zu Stande gefommen, der fo= 
wohl in Hinfiht feiner Zweckmaͤßigkeit, als des Cifers, 
. mit dem der Zwed deffelben verfolgt wird, ruͤhmliche 
. Erwähnung verdient. 24 
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Fredegunde, Gemahlin des fränfifhen Könige - 
Chilperich (f. d.) zu Soiſſons, eine der ſchaͤndlichſten 
grauen in der Gefhichte, hatte großen Antheif an 
den Streitigteiten der Söhne Chlotard. Sie war 543 
geboren und Hoffräulein bei den beiden erften Gemahe 
linnen Chilperichs. Wer ihre Eltern waren, tft nicht 
befannt geworden. Durch Lift und Meuchelmord ente 
ferute fie Ihre Gebteterinnen und veranlaßte durch 
den Mord der zweiten blutige Kriege zwifhen dem 
Brüdern Chitperid und GSiegbert; denn Brunehild, 
Siegbertd Gemahlin und Schweiter der Ermordeten, 
reiste ihren Gstten zur Nahe. Schon wendete fich 
‚das Gluͤck auf Eieykerts Seite, ald Fredegunde, die 
jest Chllperichs Gemahlin geworden, Stegberten er= 
morden ließ, den Schiecken in Siegberts Heere bes 
nüsend, bis Paris vordrang, und fo Ihren Gatten 
den Sieg verfhaffte. Hierauf fielen Chilperichs Söhne 
erfter Che und endlich Chilperich feibft ald Opfer 
ihrer Mordſucht. Nun wurde fie Vormuͤnderin ihres 
Sohnes Chlotar, fuͤhrte gtluͤckliche Kriege und ſtarb 
897 im vollen Genuſſe ihrer Macht. 

Fregatte, ein dreimaſtiges Kriegsſchiff von 20— 
40 Kanonen, bildet das Mittel zwiſchen Linienſchiff 
und Korvette, und ſegelt ſehr ſchnell; auch analog 
gebaute Kaufmannsſchlfſfe heißen Fregatten. In der 
Heaturgeſchichte helßt Fregatte (Pelecanus aquinus L.) 
ein Seevogel, von der Groͤße eines Huhns, der ſeine 
Fluͤgel 14 Fuß welt auszubreiten vermag. 

Fregaton, ein fpan. oͤder venet. Kriegsſchiff mit 
vlereckigem Hintertheile zu einer Ladung von 4—500 
Tonnen. 

Frelberg, an der freibergiſchen Mulde, die 
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Hauptſtadt des erzgebirgifhen Kreifes und eine be= . 
ruͤhmte Bergftadt, mit 8700 Einw., mit den chee 
maligen Ecloffe Freudenftein, der berühmten, 1765 
geftifteten Vergafademie, einem Oberberg: und Obere 
hüttenanıte, dann dem bekannten Freiberger Verg— 
Werke, welhes 1169 angelegt wurde, und aus dem 
noch jährlih 28 "bis 30,009 Mark’ Silber, einige 
taufend Zentner Blei, fo wie auh Kupfer und Zinn 
gewonnen werden. Außerdem befinden fich hier eine 
Schwefel- und Bitrieihiitte und zwei große Manu— 
fatturen von leonifhen Trefen und Spiben. Vor 
den Soiähriyen Kriege hatte Freiberg 20,000 Einw. 

Freibeuter find Seeräuber, die überall auf Beute 
ansgehen, und ihre Flagge nah den Umftänden aͤn—⸗ 
dern. Bon ihnen find die Kaper zu unterfcheiden, 
welhe nur gegen befiimmte im Sriege mit ihrer 
Nation begriffene Nationen und zwar durch Autorifa= 
tion fhrer Regierung (den Kaperbrief) Zeindfellg- 
keiten „ausüben. Lebtere werden daher in Beſie— 
gungsfalle militaͤriſch, erjtere aber als Räuber bes 
handelt. 

Sretbriefe, f. Lizenzen. 

$retburg, die Hauptitadt des ehemaligen Breids 
gaus (f. d.), jebt des untern Rheinvlertels im Groß— 
herzogthume Baden, liegt an der Treiſam, hat 
13,150 €. , eine Univerfirtät, merkwürdige Domklrche, 
Sranatenfchleiferei u. f. w.; bis 1744, wo dle Werke 
von den Franzoſen geſchleift wurden, war es eine 
Feſtung. 

Freiburg, ein Kanton in der Echwelz, deſſen 
Hauptſtadt ge. N. mit 6000 Einw. an der Sannen liegt, 
und viele Klöfter zählt. In der Nahe iſt die Einſie⸗ 
delei Magdalenenhoͤhle. 


46 — 

Frelcorps waren — der aͤltern Zeit und ſo nö 
unter Friedrih II. nur für die Dauer des Krieges 
errichtete Heeresabthellungen zum Dienfte der leich- 
ten Truppen. Als ein leicht zu erfeßender Verluſt, 
wurden fie dem Feinde, auf den gefährliditen Punks 
ten ausgefeht, da fie aber aus allerlei Arten von 
Menfhen, Ucherläufern, u. f. w. zufammengefeßt ' 
. waren, fo war ed mit Ihrer Disziplin auch nicht, eben 

weit her, und fie hinterließen felten ein fegnendes 

Andenken. In neuern Zeiten hat man den Srelcorps 
eine höhere Bedeutung zu geben gewußt, Indem man. 
fie zu Verſammlungspunkten freiwilliger Vaterlande= 
DBertheidiger gemacht, und zum Fleinen Kriege und 
leichten Dienft gebrauht hat. So bildete fih na— 
mentlih im Jahre 1813 dag von Lühow'fhe Frei— 
Corps dem größten Theile nach aus gebildeten jun— 
gen Männern, die nur zu beklagen find, ‚daß ihnen, an 
dem großen Kanıpfe felbfi Theil zunehmen, nicht vers 
‚gönnt war, und deren Heldenmuthe die offene Schlacht 
angenteffener gewefen wäre, als die Streifzüge, zu 
denen man fie verwendete. (Vergl.Luͤtzow) 
Freidank Aft der wahre oder angenommene Na— 
me eines uns nicht weiter bekannten Tteutfchen 
Dichters aus der erſten Hälfte des dreizehnten Jahr— 
hunderts, von dem wir ein wmoralifhes Lehrgedicht: 
„Die Beſcheidenheit— in 4155 gereimten Verſen be: 
- fiten, das eines der ſchaͤtzbarſten Denkmäler altteur? 
fher Xehrpoefie fit und ehedem klaſſiſches Unfehen ge=- 
noß. Man hat unrihtig den Kaifer Maximilian für 
den Verfaffer diefes Gedichtes gehalten. 2% 
Freie Künfte, f. Kunſt. 
Gar eawnide Setenlrinken elle halbe 
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Etunde von drr Stadt Freienwalde In ‚einem von 
Bergen. eingefhloffenen Thale in der Miitteimart 
Brandenburg, ward 1683 entdedt und 1756, zum 
Gebrauche eingerichtet. Vergl. John's „Unterſuchun— 
gen der Mineralquellen zu Frelenwalde.“ (Berlin, 
1820. 12.) 

Freieslteben, der Name dreler ſaͤchſiſcher Rechte 
Gelehrten des vorigen Jahrhunderts, von denen Chri⸗ 
ftopb Heinrih Freiesleben, herzogl. fachfen = goth. 
Kammerrath und Bergrath zu Altenburg, ber bes 
kannteſte iſt. Cr flarb 1733 und bat ſich beſonders 
durch fein Corpus juris civilisacademicum und Cor- 
pus juris canonici academicum befannt gemacht, wel⸗ 
che beide oft aufgelegt find, ſich durch correften Text 
und Erleicterung- im Aufſchlagen der Titel aus— 
zelchnen, daher fie auch auf Univerfitäten fehr im 
Gebrauche find. 

Freie Städte zählt Teutfchland nad feiner ge— 
genwärtigen Verfaſſung vier: Franffurt am Main, 
Kübel, Bremen und Hamburg, worüber die befonz 
. dern Artikel nachzufehen find. Ueber die Entfte- 
hung der freien Städte aber vergleihe man bie Ar- 
tifet: Städte und Hanfa und leſe auch Krakau. 

Sreigeding, Freigericht, Freisraf, ſ. 
Vehmgericht. 

Freigelſt heißt, freilich etwas ſonderbar, ge— 
woͤhnlich derienige, welcher entweder alle Reli— 
gion geradezu verwirft, der Atheiſt, oderlwelcher 
nur die poſttive Religion verwirft, Die natürlihe aber 
annimmt. Der IcKäre heift auch wohl Deiſt ober 
Naturalift. Ein'ſolcher aber fplte wohl eher ein be= ' 
fhränttee Gelft heißen, weiler zu nichts höherm fich 
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aufzuſchwingen oder doch bie Nothwendigkelt und 
Wirklichkeit der Offenbarung nicht einzuſehen vermag. 

greigelaffene, ſ. Liherti. 

Freigut heißen bald von Abgaben befreite Gü- 
ter und Waaren, bald ein von Lehnpflihten freies 
Land:, oder ein von Frohnen freied Bauerngut (auch 
Sreimannshufe genannt). Es har aber auch noch aus 
dere Bedeutungen. 

Freihafen It ein mit verfhledenen Sreibeiten 
begabter Hafen, wo Schiffe aller Völker frei und 
a Zoll einlaufen und handeln können. 

Freiheit, f. Unabhaͤngigkeit und Wille. 

Freiheitsbaum, während der Revolution das 


Symbol der errungenen Freiheit. Der erſte Frei- 
beitsbaum ward von den Jacobinern in Paris aufge-— 


pflanzt. Andre Städte folgten, und aud Inden Staͤd⸗ 
ten des Auslandes pflanzten die franz. Heere beim 
Einzuge folhe Baͤume auf, anfangs Pappeln (peupli- 
ers), dann aber der Mihdeutungen des franz. Wor— 
tes wegen Eichen oder Taıluen. Cin andere Frei— 
beitszeihen waren die rothen Freiheitsmuͤtzen. 
Freiherr (Baron); Freifrau (Baroneffe ,- Ba: 


- ronin, Baronne) iſt jebt der bloße Titel eines Edel: 


manns, der zwiſchen den.Srafen und dem gemeinen 
Edelmanne in der Mitte ſteht. Ueber die frühere 
Bedeutung vergl. Baron. = 
Srelmaurer, f. Maurer. . 
Freinsheim(Ioh.), geb. 1608 zu Ulm, ward, 
nachdem er fi auf verſchledenen aurve itaͤten Teutſch⸗ 
lands in der Rechtswiſſenſchaft, ver Philoſophte und 
alten Kiteratur ausgebildet und in Frankreich feine 
Kenutniffe noch vermehrt Hatte, 1642 ale Profeffor 


[xy 


- 


der Eraatewirthfaft und — nach Upſala 


berufen, und 1647 fegat von der Königin Ehriſtine 
zum DBipltorhefnr und Hiftoriographen in Stockholm 
ernannt. Da ihm aber das Klima jened Landes nicht 
zufaste, fo fehrre er mit dem Titel eines f. ſchwe— 
difhen Rathes nah Teutfchland zurüd, ward aber 
bald Aurfürftt. Rath und Profeffor honorarsus zu ' 
Heidelberg, wofelbit er den So. ,.Auguft 1660 jtarb, 
Freinsheim (lat. Frenshemius) war ein großer Ge— 
lehrter, und befonders fin der alten Literatur und 


Geſchichte wohl bewandert, was feine meifterhaften - 


Supplemente zum Curtius und befonders zum Living 
bewelfen. 

Srelfaffe, der Befißer eines’ Freiguts (f. d.). 

Sreiftätte, Aſyl, ein heiliger, unverlegbarer Ort, 
von welchem jene, welche fih dahin fluͤchteten, nicht” 
gewaltfem weggenommen werden durften. Der Ur: 
fprung biefes Unftalt verliert jih In das graue Al— 
terthum. Abgeſehen davon, daß bei den Juden meh— 
tere Städte waren, welche den Verbreder, wenn er 
aus Weherellung oder durch eine heftige Leidenſchaft 
ein foiher geworden war, gegen die Nahe des Ge— 


ſetzes und das Schwert des Blutraͤchers (hüten, fin- 


den wir fhon In den älteften Zeiten der Griechen 
aſdle. Es waren dieß gewoͤhnlich die Tenpel und 
Altäre der Götter, Auch bei den Roͤmern finden wir 
ſolche Zufiumtsörter. Go fuchte Romulus feine junge. 
Solo.te dadurch zu bevölfern, daß er ſie gu einem 
Alple machte. Floh der’ verfolgte Verbrecher in ei— 
nen Tempel und ergriff dort die Hörner des Altars, 
oder umfaßte er In den fpätern Zeiten die Bildſaͤule 
eines Kaifers, dann durfte er nicht ergriffen und 
Conv. ger VOL & 2 In 
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den MNichter audgelfefert werden. Bel den Chriften 
trifft man ſchon im vierten Jahrhunderte Afpte. Diefe 
Anjtatten, die anfangs allerdings viel Gutes hatten, 
nachher aber auh fehr mißbraucht wurden, bildeten 
ſich in der Folge der Zeit Immer mehr aus... Das 
jus asyli, welches früher nur Kirchen und Kloͤſtern 
eigen geweſen, wurde allmaͤlig auf fuͤrſtliche Schlöfs 
fer und Palläfte und auf die Wohnungen der Ger 
fandten ausgedehnt; verlor ſich aber in den neueften 
Zelten beinahe ganz, weil der Schaden, der aug Die= 
fer Begünftigung der Feinde der öffentlihen Sichere. 
beit und des Geſetzes hervorgieng, den Nutzen, den 
fie noch gewährte, beiweltem überwog. Ihre Zeit 
war vorüber. 

Feiwillige, preußiſche, freiwilllge Jäger, 
die jungen Männer Preußens, welche auf den Auf⸗ 
ruf ihres ritterlihen Königes im Jahre 1813 aus 
eignem Antriebe Kriegsdienſte nahmen und fih aus 
eignen Mitteln ausrüfteten, dann in befondre Abthets 
lungen formirt dem Kriege beiwohnten. Sie bildes 
ten theils freiwillige Jaͤgerdetachements, theils felbits 
frändige Sreicorpe (f. d.). 

Frejus, das Forum Julil der Alten, Stadt Im 
franz. Departement des Var mit Hafen und 2000 
Einwohnern, man fieht dort noch Ueberbleibſel aus 
der alten Römerzeit. Hier war ed, wo Napoleon, 
als er Aegppten 'verlaffen, am 15. Det. 1799 aus 
Land ftieg, feiner glänzenden Laufbahn zuguellen, u. von 
hier aus gieng er Im April 1814 nad) Elba (f.d.)ab. 

Fremdenbill, Alienbill, Ift der Name - einer 
vom Lord Brenville in Borfalag gebrachten und von. 
dem englifhen Parlamente im Jahre 1793 geneh« 
migten Bill, nach welcher jeder WUusländer for 
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gleich bel ſelner Ankunft in England der genaueſten 
Unterſuchung unterworfen wurde, und ſich vom Staats— 
Sefretär mit einem Sicherheitspaſſe verfehen laſſen 


mufte. Der Staatsfefretär hatte dabet das Recht, 


den Fremden auf jeden Argwohn fortzuwelfen. Int 
Jahre 1314 wurde diefe BI fehrgemildert und na= 
mentiih dem Staatsfelretär bie Defugniß genommen, 
"einen Fremden zu verbaften oder fortzufchiden. Unter 
Sannings Minifterlum ward fie aufgehoben. 

Fremdlingsrecht, f. Jus albinagii.. 

Kreret (Nikolaus), ein befannter franz. Gelehr- 
ter, geb. zu Paris 1638, war. der Sohn eines Pro= 
eurators bei dem Parlamente und ward anfangs Ad— 
vofat, widmete fih aber bald der Gefhihte und 
Chronologie. Er bitdete fih nah Rollin. Die Aka— 
demie der Inſchriften nahm ihn in einem Alter von 


25 Jahren als Mitglied auf. Für feine Eintrittes. 


Mede sur l’origine des Frangais mußte er fehe 
Monate in der Baſtille buͤßen. Hier lag er vorzäg- 
lich Bayle und zeigte fin feinen Lettres de Thrasy- 
bule à Leucippe und feinem Examen des apologis- 
‚res du Christianisme, wie fehr er die athetitifchen. 
Grundfäge dieſes Skeptikers fih eigen gemacht. 
Nachdem er wieder inFreiheit gefeßt worden, wurde 
‘er Erzieher der Kinder des Marfhall von Noailles, 


- 


kehrte daun 1723 in das vaͤterliche Haus zurdk und - 


ſtudirte die Chronologie. der alten Voͤlker mit allenn 
Eifer. Gelne Abhandlungen über Gegenftände diefeg: 
Fachs finden fih in den Menioiren der Akademie 
jener Zeit. Eben fo ſehr befhäftigre er fih aud mit 
der Geographie. Er farb 1749. Die nenefte Aus— 
gabe feiner Werke erfchlen zu Paris felt 1825 In 20 
Bänden. 5 * 
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Freron (Elie Katherine), geb. zu Gulmper 1719, 
genoß den Unterricht der Sefuiten und beſuchte dag 
Kollegium Ludwigs XIV., wo Brumot und Bougeant 
feinen Geſchmack für die Literatur wetten. . Verftand 
und Talent, Heiterkeit, ein richtiger Geſchmack, An— 
haͤnglichteit an alte Grundfäße, Eifer gegen die Leh— 
ren der üfterphilofopyen und Neologen bildeten die 
Grundzuͤge feines Charakters. Woltalre war fein 
bitteriter Feind, und fuchte ihn durch beißende Sa— 
turen zu verwunden. Freron vertheidigte fi mit 
gleihen Waffen. Er war ein furhtbarer Journaliſt, 
und fo mancher Gelehrte fühlte die Schärfe feiner 
Krttif inden Lettres sur quelques &Ecrits de ce tamps " 

‚und der Fortfezung derfeiben, der Annce littcraire, 

daher diefe oft "gegen Ihn zu Felde zogen und nit 
Beleidigungen und Perfönlichfeiten gegen ihn kaͤmpf⸗ 
ten. Er ftarb 1776. 

Freron KStanistaus), Sohn des VBorhergehenden, 
lieferte nad -feines Waters Tode Aufläge in die 
Anuce litteraire, und gab von 1799 an den Orateur 
du peupie heraus. Anfangs ein Anhänger Robes— 
pierre's trug er, als er fpäter diefem Wuͤtheriche 
verdächtig geworden, zum Sturze deffeiben vieles bet. 
Nah dem 9. Chermidor erflärte er fih gegen die 
Terroriſten, felne ehemaligen Freunde. Er gab dann 
den Orateur du peuple wieder herand, entzweite 
ſich aber faft mit Allen, die feiner Meinung gewes 
fen waren, dadurh, daß diefer neue Orateur ein 
Widerruf des frühern zu feyn foten. Bei der Er: 
pedition von St. Domingo 1802 zum Interpräfetten 
des Südens ernanut, reifte er mir General Leclerc 
ab und erlag fhon nah zwei Monaten den Einflüfen 
des Klima's. Fréron befaß viel Werftand, aber wes 
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nig Charakter, und es ſetzte die Ausgelaſſenheit ſeiner 
Grundſaätze oft diejenigen In Erſtaunen, welche die 
Sanftmuth und Nachgiebigkeit ſeines Herzens kann— 
ten, Gigenfhaften, die er von feinem Vater geerbt 
zu haben fchefnt. \ 
Fresco, Malerei al fresco, gteden - : Malerrf, 
Materei mit Wafferfarben auf einer noch frifhen Uus 
terlage von Kalk, mit Sand vermilht. Man bewirft 
dabei mit dieſem Teige jeden Tag nur fo viel Mauer, 
ald man zu mafen im Stande Ift, und da fehr ſchnellt 
gearbeitet werden muß, um den Grund nicht wieder 
eintrodnen zu laffen, fo bedient man fih der Gars 
tens (ſ. d.) für die Umriſſe der Siguren, und bek 
der Ausmalung, wenn niht fhon auf den Cartons ; 
die Farbe angegeben fft, kleiner Gemätde mit den 
Surbentönen. Die Frescomalerel iſt ſehr alt und dauer 
haft, Frescogemaͤlde behalten aber immer etwag Trocknes 
und Maubes, daher fie von der Ferne betrachtet ſevn 
wollen. Ge mehr übrigens bei denfelben das Feine 
Detalt u. ſ. w. wegfällt, um fo nöthiger iſt ed, daß 
der Künftler In Furmen, Charakteren. und Ausdruck 
ſich groß zeige. Uebrigens verblaffen doch nach und 
nad die Farben feibft auf dem Gypsgruude, und der 
Grund felbit-fallt mit der Seit ab, 
Freudenmädchen, ein fehr fubtiter Ausdruck 
ſtatt des derberen: Hure, Zwifhen beiden das Mit= 
tel halt’ dag Wort Luftdirme. ’ 

Freudenpferd. Bel feierlihen Beerdtgungen 
großer Herren werden gewoͤhnlich aud ein fehr praͤch— 
tig gefhmüctes, und daneben ein ganz ſchwarz de— 
hangenes Pferd mitgefüprr; jenes heißt Freuden:, 
dieſes Trauerpferd. Oft ſitzt au auf dem einen cin 
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Ritter in glaͤnzender, auf dem andern in ſchwarzer 
Ruͤſtung. 

Freunde, Handelsfreunde, nennen die Kauflente 
"heut zu Tage alle ihre Korrefpondenten und ſolche, 
die mit ihnen Gefhäfte machen; fonft aber heißt 
unſer Freund ein folder, der mit und verwandte 
Charaktereigenſchaften, befißt, und dem wir Daher 
mit befondrer Liebe und Mertrauen zugethan find, 
auch wohl ein Verwandter, Blutsfreund. 

Sreundfhaftsinfeln, eigentlid Tongafnfeln, 
Gruppe:von 1838 Inſeln tim ſtillen Ozean, vom 200 
DIE 204° 2, 19° 44° bis 21° 32° 8.83. Cie geh: 
ren zu Auſtrallen und wurden von dem Holländer 
Tasmar 1645 entdedt. Kook nannte biefelben, ale 
er 1773 und 1777. ſie befuchte, die freundfcaftlichen 


Infeln. Das Klima iſt äußerst fhon und der Vege⸗ “= 


„tatlon und Gefundgelt Fehr zuträglih. Die Produfte 
, find mannigfaltig,- Zuckerrohr wählt dort in großer 
Menge, fo wie aud eine. Pfefferart, woraus die 
"Einwohner das Geträne Kawa bereiten. Die 200, 000 
Elawohner find von mittlerer Größe, wohl propors 
tionirt, kupferbraun, und zeichnen fidy durch freunde 
ſchaftliche Gefinnungen, ı Freigebigkeit, Großmuth, 
Ehrlichkeit, KunftfleiG und Heintichfelt aus. Ihre 
Lebensweiſe ift Tchr einfah. Man findet hier auch 
eine bürgerlihe Verfaſſung, eine Art von Lehnfoftent. 
Die meiſten Infeln find dem Könige von Tongatabu 
untenvorfen, dem die Grundbejiger Abgaben entrich- 
ten und Gehorfan elften. Seit 1320 predigen hier 
engliſche Miſſionaͤre den Einwohnern das Chriften- 
thum, die übrigens fon einige Religionsvorſtellun⸗ 
sen haben. 


⸗ 


⸗ 


Freya war bei den alten nordifhen Voͤlkern bie - 
Gemahlin Wodans und Göttin der ehelihen Liebe; . 


fie Hatte viel mit der Venus der Griehen und Nö: 
mer gemein, und wer heirathen wollte, durfte ihren 
Sottesdienft nicht verfäumen. Won. ihr tft ohne 
Zweifel Freven herzuleiten, welches fo viel, ald um die 
Hand einer Perfon werben, bedeutet, daher Freyer, 
Freypersmann, Freverei u. f. f. Auch der 
Freitag (diesVeneris), der éte Tag in der Woche, 
hat von der Goͤttin Freya den Namen. 

Freyre d'Andrade (Gomez), ein Verwandter 
Pombals und einer der ausgezeichnetſten Offiziere 
der portugieſiſchen Armee, war 1762 zu Wien gebo— 


ren, diente anfangs auf der portugiefifhen Flotte, 


trat dann in ruſſiſche Kriegsdienſte, wo er ih ſehr 
auszeichnete, und kehrte hierauf nad) Portugal zus 
ruͤck, wo er nah den Feldzügen in Katglonien und 
Rouſſillon (1792 — 1794) Senerallieutenant wurde. Als 


ſolcher trater 1308 in franzöfifhe Dienfte, zeigte fih im. 


ruſſiſchen Feidzuge 1812 ale einfihtsvollen Krieger 
nnd kommandirte unter Gouvion St. Cyr zu Dres: 
den, wo er bei der Kapitulation diefed Platzes kriegs⸗ 
gefangen, wurde. Im Jahre 1815 kehrte er nah 
Vortugal zuruͤck und fiel 1817 als das ‘Haupt einer 
Verfhwörung, welche die Abfiht hatte, dem Ein— 
fluffe Englands auf Portugal cin Ende zu machen. 
$riaul, dad Forum Julium der Homer, gehörte 
ehemals ald eine Provinz des nördlichen Italiens 


theils zu Venedig, theils zu Deftreih, kam duch, 


den Frieden von Campo Formio 1797 ganz an Deft: 
reih, wurde aber von diefem im Wiener Frieden 


1809 au Sranfreih abgetreten und zu dem erftcır. 


ale 6— N 
Departement ber Hlyrifhen Yrovinzen gerehnet. Seit 
den Frleden zu Parts 1314 iſt Frlaul wieder ganz 
dem oͤſtreichiſchen Geblete einverleibe. Der franzoͤ— 
ſiſche Marſchall Duroc führte den Titel eines Her: 
zogs von Friaul. Man gewinnt bier viel Weln und 
Seide. Su den vorzüglihften Städten gehören Goͤrz, 
Gradisca, Udine, Pordenon und. Palmanova. Ein 
diefer Provinz elgentyämliher Tanz Helft. Surlana. 

Sricaffe, klein geſchnittenes gteifd) mit einer 
Eler= oder Zitronen: Sauer. 

Frickthal, ein Diftrift am Dberrhein, ehemals 
ein Theil des oͤſtreichiſchen Breisgaus, durch den 
Frieden von Luneville an Frankreich und von dieſem 
1302 an die helvetifhe Republik abgetreten, gehört 
jest zum Kanton Argau und hat feinen Namen von 
dem Dorfe Fried. Ju dlefem Diſtrikte iſt das Au- 
‚gusta Rauracorum der Alten zu Juden. Das Frid- 
that hat bei einem Fläeninhalte von 8 Q. M. 
18,000 Einw. " 

Friction, die Reibung, welche entſieht, wenn 
zwei Koͤrper aufeinander bewegt werden. Mit ihrer 
Betrachtung haben ſich die Mechaniker; viel beſchaͤf⸗ 
tigt; je glaͤtter die Flaͤhen ſind, um ſo geringer iſt 
. auch die Reibung, ule aber kann fie ganz aufgeho— 
ben werden. Je weniger Friction bet einer Mafchine 
ft, um fo ftärfer it fie in Ausuͤbung ihrer Kraft. 
Die Frietton wird bei Mafhinen am gewöhnlichften 
durd dad Schmieren verringert, und dieß weiß”z. 
B. jeder Landwirth, der Pflug und Wagen fhmiert, 
wenn er gleich die Geſetze dem Kriction nit kennt. 

Sriede, derjenige Zuftand der Voͤlker, wo fie 

unter der Hertſchaſt des — ruhig neben einan— 
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der leben, Im Gegenſatze zum Kriege, d. h. demie— 
nigen Zuſtande, wo zwei (oder mehrere) Voͤlker zur 
Behauptung ihrer (wahren oder angeblihen) Rechte 
gegen einander offenbaren Zwang ausuͤben. 

Sriede (ewiger). Da die Vernunft ben Krieg 
nur ale Nothmittel zur Entſcheidung der Rechtsſtrei— 
tigteiten der Wölfer zuläßt, fo fodert fie eigentlich, 
daß dergleihen Streitigkeiten entweder gar nicht ent: 
ſtehen, oder, wenn fie entftanden, auf friedliche Art 
gefhlihtet werden follen. Sie fodertalfo einen ewigen 
Grieden, ald dad Ideal eines durchaus rechtlichen Su: 
ftandes- der Völker der Ode, Es iſt viel darüber ges 
dacht und gefhrieben worden, wie derfelbe in der 
Wirklichkeit herzuftellen fele? Es dft aber dieſes 
Ideal weder durch eine Unfiverfals Monardie, wie 
Einige glaubten, noch durch einen allgemeinen Voͤl⸗ 
kerband erreichbar, Inden dieß nur eine Unmöglich— 
keit an die Stelle der andern ſezen heißt, und auch 
durch cin politiſches Gleichgewicht kann der ewige Fricde F 
nicht voͤllig erreicht werden, indem es weder immer 
möglich iſt, ein ſolches herzuſtellen, noch ed gu er: 
halten. Die Voͤlker koͤnnen ſich daher jenem Ideale 
nur durch eine fortſchreitende Verbeſſerung ihres ges 
fammten (phyſiſchen, politifhen und moralifch:religlös 
u Zuftandes allmaͤlig annaͤhern. Vergl. übrigens 

tieg. 

Friedensfuͤrſt, der bekannte Name des gemal« 
tigen Guͤnſtlings König Karls IV. von Spanien und feiner 
Gemahlin, des Herzogs Don Manuel de Godoi. 
Diefer 1761 zu Vadaſdz geb., war als ein junger 
Edelmann, der zwar eine lange Reihe von Ahnen, “ 
aber Sein Vermoͤgen nachweiſen Fonnte, in bie 
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Hauptftadt gekommen, wo er durch feine ſchoͤne Ger 
ſtalt und die Kunft, fhon zur Guitarre fingen zu 
koͤnuen, fih hervorzurhun hoffte, und das Schickſal 
begünftigte ihn wirktih auf eine faum glaublihe Art 
und Geſchwindigkeit, mit der es ihn vom Larmen 
Öuitarrfpieler zum allgewaltigen Premier - Winifter 
Spaniens erhob. Sein Bruder Feltv namlich hatte 
Velanntfhaft mit einer Kammerfrau der Königin 
gemadt, die ibn ihrer Gebleterin als einen Virtuo— 
fen auf der Guitarre empfahl; da diefer fih aber 
duferte, er fei in feiner Kunft gegen felnen Bruder 
nur ein Stünper, fo war die Königin neugierig, Ihn 
su feben, und er, deffen ſchoͤne Geftalt in der fhinte 
mernden Montur eines Leibgardiften, wag er unter— 
deffen geworden, noch impoſanter war, gefiel der 
Köntgin fo wohl, daß fie ihn fogleih zum Gunftling 
für fihb ausertoyr. Daß der Guͤnſtling der Köniz 
gin Fein bloßer Leibgardift bileb, laͤßt fich ohnehin 
leicht ſchlleßen. Schnell avancirte er 1788 zum Ads 
jutanten der Kompagnie, 1791 zum General» Adius 
tanten der xeibgarden und zum Großfreuz des Ordeud 
Karls III., 1792 zum General: Lieutenant, Herzog 
von Alfudia, Major der Leibgarde, erften Mintiter 
nad Nitter ded goldenen Vließes, und 1795 wurde 
er endlih zur Belohnung feiner beim Abſchluß des 
Friedens mit der franz. Mepubiif vermetintlich bewies 
fenen Sorgfalt zum Triedengfürften und zum Grand 
der I, Kaffe ernannt. Gr unterzeichnete 1797 ein 
Schutz- und Trupbündnig mit der Kepublif und eben 
fo auch nit Portugal den Vekttrag von Badajoz, der 
feiner Boͤrſe einträglicher, ald Dem Staate war. Im 
Jahre 1304 erhob ihn ein Fönigl. Defrer zum Öenee 
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ralifimus aller fpan. Truppen’ und ein zweites ber 
Art legte ihm den Titel Durchlaucht bei und ertheilte 
ihm zugleich die unumfchränftefte Gewalt in der ganz 
zen Monarchie. Nun fand er auf dem Gipfel der. 
hoͤchſten Macht, aber auch die Epode, welche ihn von 
denyelben herabzuftürzen beftimmt war, nahte fhon 
mit Nilefenfhritten und zwar von ihm felbft beföre. 
dert. Um feine Macht nody ununfchränfter zu mas 
heu, hatte er namlich die Herzen jder koͤniglichen 
Eltern dem Kronprinzen entfremdet, und als eine 
Partei fih um diefen bildete, führte er den Proceß 
vom Eskurial Eſ. Ferdinand VII.) herbei; zugleich 
hatte er einge bedeutende Macht geräfter, um dem 
Kaifer der Franzofen die Spige bieten zu koͤnnen, 
der ihm felbit Mriene auf den Beſitz Spaniens zu 
nahen ſchien. Diefer hatte aber dee Friedensfürften 
Abſichten entdeckt, fchnell ftand er dem Kronprinzen 
bet und führte den Aufſtand von Aranjuez berbet 
(1808). Der Friedensfürft, der mit Schrecken bie 
Dinge, bie da kommen follten, vor ſich gefehen und 
mit der fünigl. Familie nad Amerika hatte fliehen ” 
wollen, ſah feinen Plan hiedurd vereitelt, er vers 
barg fih auf einem Boden, wurde aber von der 
wüthenden Menge hervorgezogen und nur die Bitten 
und Thränen des Könige und. der Königin entriffen 
ihn einem gewaltfamen Tode, doch mußten beide 
feiertih gefoben, ber fhn und feine Handlungen Ges. 
richt halten zu laſſen. Doch der, welder ihn ins 
Ungluͤck geftärzt hatte, wurde ihm hier wieder fein 
Metter, Inden er (Napoleon) feiner In Baponne bes 
durfte, um Vater und Sohn der fpanifchen Königs 
Famllle zu enttbronen. Seitdem hielt fi der Frie— 


— 
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densfürft bei dem Koͤnige und der Königin, beren 
Hunft er bis zu Ihrem Tode genoß, in Franfreich 
und dann in Dom auf, leßtere verpflegte ihn 1518, 
als er krank wurde, eigenhändig. Ferdinand ver« 
langte zwar, wieder auf. den Thron zuruͤckgekehrt, 
vom Pabjte feine Auslieferung, in weiche aber diefer 
nicht willigte. Bon feiner Gemahlin Donng Maria 


-Therefia von Bourbon, eliner Tochter des Infanten 


Don Louls, Bruder König Karls IIT., hatte er eine 
Tochter, Prinzeffin von Alcudia, früher fol er mie 
einer Offizier: Tochter, Fräulein Tudo, heiniich ver« 


maͤhlt gewefen feyn und aud mir ihr Kinder erzeugt 


"haben. Gein Vermögen in Spanten hat er verloren, 


doch bezog er 1818 noch immer ein jährlihed Cine 
formen von 5 Millionen Piafter. Das cinzine Gute, was 
sivlihen den übrigen Handlungen diefes Mannes, die 
alle nur feine Diangfuht, Stolz und Intriguen be— 
urfunden, fih ausſpricht, iftr daß er der Inquiſitlon 
elugeiff und manches ungluͤckliche Opfer ihrer Wuth 
eutriß, auch die Peſtalozziſche Lehrmethode In Spa— 
ulen einführen wollte. 

Friedensgerichte, Friedensrichter. Frie⸗ 


dens richter, Justices of Peace, wurden In England 


von Eduard ILL, eingeführt, um auf königliche Autos 
ritaͤt die allgemeine Ruhe zu befoͤrdern. Ihr Amt 
erfordert, daß fie alle Verbrecher, welche der oͤffent⸗ 
lichen Sicherheit gefaͤhrlich ſind, in Verhaft bringen 
laſſen, verhören und dann die noͤthigen Vorbereltun⸗ 
gen treffen, daB die Dberrichter in, den Gerichtshoͤ⸗ 


- fen ein Endurtheit fällen koͤnnen. Auch in bürgers 


hen Ungelegenpeiten find fie al3 Gerichtsbarkeit 
erſter Inſtanz zu le > Beider neuen DOrganls 


G 
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ſation des franzoͤſiſchen Staates wurden ſie 1790, aber 
nit anderem Wirkungskrelſe, als Juges de paix einges 
fuͤhrt. Andere Staaten, wie 3. B. Weftphaien, folgten 
den Beifpiele Frankreichs. : 

Friedensſchlüſſe der neuern Zeit, f. die ein— 
zelnen Artikel. 

Friederike, Sophie Wilhelmine, Marfgräfin 
von Bayreuth, Schweſter Friedrichs des Großen von 
Preußen, geb. zu Berlin 1709, ward 1751 mit dem 

Erbprinzen ded Markgrafen von Vayreuth vermählt. 
Dieſe Verheirathung wurde die Veranlaffung zu den 
unangenehmften Familienverhältniffen, die fie ſelbſt 
in den „Denfwürdigteiten aus dem Leben der koͤnigl. 
preuß. Prinzeſſin Friederite Sophie Wilhelmine von 
Sahre 1709 bie 1755, Tübingen 1811° ſehr anzie- 
‚bend erzählt. Sie benahm ſich jedoch in allen Ver— 
haͤltniſſen mit eben fo viel Kiugheit, als Rechtlichkeit, 
und man kann von thr wohl fagen, daß nicht leicht 
eine Fuͤrſtin in verwideltern Verhaͤltniſſen gelebt, 
und mit f9 vieler Einficht ſich benommen bat, als ſie. 

Stiedertfe Brun, Dichterin, geb. den 3. Junt 
1765 zu Tonna im Herzogthume Gotha, die Tochter 
Balthaſar Münters (f. d.), der dafelbft Euveriuten- 
dent war, kam, erſt wenige Wochen alt, wir ihren 
Eltern nach Koppenhagen, wo ihr Water Prediger an 
der teutfchen Gemeinde wurde. Go wie ſich ihre 
Reize entfalteten, fo entfalteten ſich auch ihre dich: 
terifhen Anlagen. Gm Sommer 1785 wurde fie 
die Sattin des daͤniſchen Gonferenzratheg Konitantin 
Brun md zärtliche Freundin Klopftodd. Im firen 
gen Winter von 1785/84 verfor fie »föhlih dag Ge⸗ 
hör tn fehr bedeutendem Grade, daß fie nie wieder 
erhielt. Da dem Aufenthalte im nordiſchen Klima, 
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das Ihrer ſchwaͤchlichen Geſundheit ſchaͤdlich ſei, dieſer 
Unfall zugeſchrieben, und Ihr dag füdlihe Europa zu 
bereifen gerathen wurde, fo begab fie fih nad Lvon 
und Genf, an welchen Orten fie Marthifon und Bons 
ſtetten fennen lernte, die mit Ihr ein enges Freunds 
ſchaftsband fchloßen, und dann nah Stallen, wo fie 
deu Winter des 3. 1795 in Rom an der Seite der Fürs 
filn von Deffau und Mattäyiffend zubrahte, von wo 
fie wieder nach Kopenhagen kehrte, und Bonſtetten 
ein ruhiges Aſyl verfhaffte, der ihr Johanned Mülz . 
ter (ſ. d.) als Freund zuführte. Aber öfter zwang fie 
wieder Ihre Kranklichkeit, den milden, füdlihen His 
nel aufzuſuchen, wo fie in Genf Ihre alten Freunde 
befudhte, beren Zahl Sismondi vermehrte, und In Rom 
1509 Gelegenheit hatte, den muthvollen Widerſtand 
des ehrwürdigen Greifen Plus VII., den er Napo— 
leons Drohungen feiftete, mit anzuſehen und über 
feine Wegführung In die Sefangenfchaft die beften Nach⸗ 
richten einzuziehen. Eudlich felt 1810 biieb die Dich= 
terin dem helmiſchen Heerde getreu, von woher noch Im= 
mer liebliche Gefänge von ihrer didhterifchen Harfe 


‚erliingen. Don ihren Werken nennen ıpir vorzüglich 


ihre Epifoden, ihre profaifhen Schriften ‚. ihre Ges 
dichte und ihrneneftes Wert, Wahrheit aud. Morgen— 
Träumen und das Aftbetifhe Entwickelung (Aarau 
1825), worin fie ihr Jugendleben feibft erzählt. 
Sriedland, Schlacht bei, von Nupoleon am 14. 
Juni 1806 gegen die Rufen unter Benningfen ge= 
wonnen. Das rufifhe Heer war 67,000 Manu ftark, 
das der Franzoſen 75,000. Die franzöfifhe Armee traf 


‚nur allmälig auf dem Scladtfelde ein und Benning- 


fen, der anfangs über deu Marfhall Zannes einige 
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Vortheile errungen hatte, begieng den Fehler, ſich 
dud) Ziraileurgefechte und durh eine Kanonade fo 
lange hinhalten zu laffen, bis die ganze feindliche 
Armee nah und nach auf dem Wahlplase angelangt 
war. Die Srangofen giengen jekt, offenfiv zu Werke, 
der linte Flügel der Ruſſen wich guerft. Die andern 
Korps der Ruffen, weihe zum Theil abgefchnitten 
waren, fhlugen fih mit fhauervoller Tapferkeit durch 
die Maffen der franzöfifhen Armee. Die Ruſſen 
verloren In diefer mörderifhen Schlacht 7000 Todte 
und hattem12,000 Verwundete. Eine Folge davon war 
der am 21. gefchloffene Waffenftillftand und der Friede 
von Tilſit. 

Friedland, eine Herrfchaft in Böhmen, an der 
Stränge der Dberlaufiß und Echlefieng, mit einem 
Schloſſe gleihes Namens. Graf Waldſtein, ber fih 
im dreiptgiährigen Kriege fo berühmt madıte, faufte 
1622 diefe Herrfhaft und hielt fi gewöhnlich in 
dem Scloffe Friedland auf, von dem er den Her—⸗ 
zogstitel annahm. Pad feinem Tode belehnte 
der Kalfer einen Grafen Gallad damit, deſ— 
fen Nachkommen, die Grafen Clam Gallas, fie 
noch beſitzen. Im Schloffe befindet fih unter andern 
dentfhen Antiquitäten ein treues Originafgemälde 
Wallenſteins In Lebensgroͤße. Mähere Nachrichten 
über diefes Echloß und feine Befiper findet man in 
der Schrift: Das Schloß Friedland ıc. von Nèéme— 
th9, Dberamtmann in Friedland. Prag 1818. 

Friedrich I, Varbaroſſa (der Nothbärt), einer 
der größten teutfhen SKaifer, aus dem erhabenen 
Haufe der Hohenflaufen, war im Jahre 1121 gebo= 
renu. ein Sohn des Herzogs Fricdrid von Schwahen,- 
weiches Laud er 1147 von feinem Vater erbte. Nach 
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feines Oheims, Kalferd Konrad III., Xode wurbe er 
1152 zum Kaiſer erwählt, und er war ed, der dem 
Ecevter des teutfben Reiches wicder Anſehen ver- 
fhaffte. Zuerft betriegte er die Polen mit Glüd, dann 
erhob erBöhmen zu einem SKönigreiche, aber dag reis 
he Italien war ed vorzüglih, dus feine Augen auf 
fi 3098. "Die Städte der Lombardei hatten ſich fret 
gemacht, und der Kalfer führte nur noch,den Titel 
Megeut über fie; diefe unterwarf er, und als fie fich 
wieder enipörten, und er nur mit vicler Anftrengung 
fih ihrer wieder bemächtigen Fonnte, verfuhr er mit, 
graufender Strenge; Mailand, feine gefaͤhrlichſte Geg— 
nerin, ließ er ganz fdleifen, und die andern feiten 
Städte ihrer Ringmauern berauben. Dieß Verfahren 
mußte natürlid dem Pabſte anftöfig ſeyn, er fprach 
daher, nahdem er ein vor der Macht. des Kaiſers 
fiheres Aſyl in Frankreich gefunden hatte, über Frie« 
drih den Bann aus 1165. Cogleih emporten ſich 
die Tombardifhen Städte aufs Neue, und die Malz 
länder erbauten ihre Stadt wicher. Zorn entbranne 
krab der Kalfer mit einem mächtigen Heere auf, ihnen 
dle Zuctruthe dafür auf eine furdhrdbare Weife zu 
bringen, der mächtige Heinrich der Löwe, Herzog von 
Sadjfen und Bayern follte mit einem gleihen ihm 
folgen. ‚Dießmahl aber verließ ihn das Glüd, mit 
Loͤwenmuth vertheldigten die lombardiſchen Siriegee 
ihr Vaterland, er füblte fih mit feinem Heere allein 
au (hwad, und harrte fehnlid auf Heinrichs Ankunft, 
doch dieſer kam nidt und des Kalfers Heer erlitt 
bei Gremona 1176, eine Niederlage. Diefe Schläge 
zwangen den Kalfer zum Frieden, und fein erſtes Ge— 
fait war nun, Heinrich zu betrafen, den er in bie 
Acht erklaͤrte und feiner. Herzogthuͤmer beraubte, da⸗ 


"durd aber fahte er den Haß zwifhen den Welfen 
und Gyibellinen noch .mehr an, der unter feinen Nach— 
- folgern zur lodernden Flamme ausbrach. Um diefe 
Seit hatte Eultan Saladin fih wieder Jeruſalems 
bemädrigt, und die Kunde vom Falle ber heiligen 
Stadt feßte das ganze chriftliche Europa in Schrek⸗ 
fen. Sogleich ruͤſtete Friedrich ein Heer und brach 
in groͤßter Elle damit gegen die Unglaͤubigen auf, 
aber fiehe da,- ber’ griechſſche Kaifer felbft hatte fi 
. mit Saladin und dem Sultan von Ikonkum verbäns 
det; aber Friedrih bahnte fi mitten durd die Feins 
-de einen Weg nah Aſien und fah fchon einen glüd= 
lichen Erfolg Telne Unternehmung kroͤnen, als ein 
Bad im Flufe Cydnus bei Tarſus in Cilicien dem’ 
Kaiſer den Tod, den es einft_Alerandern dem Grof- 
fen cf. d.) fhon gedroht hatte, bradte (den 10. Zunf 
1190). Friedrichs heldenmuͤthigem Sohne, der das Kom— 
mando der Armee uͤbernahm, fehlte des Vaters Um— 
ſicht, er und der groͤßte Theil des Heeres wurden 
die Opfer einer Seuche. Friedrich war ein ſtatilicher 
Mann, gleihyrog In Gluͤck und Unglüd, und befaß 
für fein Zeitalter ungewöhnlihe Kenntniſſe, ſchaͤtzte 
auh die Gelehrten, befonderd die Geſchichtſchreiber, 


fehr. 
Sriedrid II, teutfher Kalfer, des vorigen grofs 
fer Enfel von feinem Sohne Heinrich VI. und der 


ſiciliſchen Prinzeſſin Conftantia,, geb. 119%. Hatte, 


fhon feine Geburt Aufſehen erregt, *) us ee 


*) Seine Mutter war bereit3 in den 50 Sahren, als fie ihn ges 
‚bar, was, der Ueberjeugung der Sicitier DRIN, auf offenem 
Markte unter einem Zeite gefchaß. 
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ten es nachher noch mehr feine Talente. Als drei— 
jäyriges Kind wurde er 1197 röm. König; das Jahr 
darauf wurde er Waiſe und der Pabſt (Innozenz DL) 
fein Vormund, der ihn 1210 dur feine Vermittelung 
bei den teutfhen Fürften auf den Kalferthron erhob, 
zu deffen ruhigem Beſitze er aber erft nad Otto's IV. 
Kode 1218 gelangte. Friedrichs Abſicht war, wie die 
feines Großvaters, vorzuͤglich auf Stallen gerichtet, 
und, um fraftiger wirken zu fonnen, vergab er den 
teutfchen Fuͤrſten mehrere ihm zuftändige Rechte, da= 
mit fiemit Treue ihm auhaͤngen möchten. Pabſt Hono— 
rius U. feste iypm 1220 fin Rom die Krone auf, 
worauf er in Statlen, wie in einem ihm volllommen 
zugehörigen Lande, fchaltete. Dieß Verfahren erregte 
die Eiferfucht des Pabſtes Gregor IX., der alleg von 
der Macht diefed Kaiſers fuͤrchtete; er ſprach über 
Ihn, da Friedrich feine Einrede annahm, den Bann 
aus, aber der Katfer achtete dieß nicht, fondern 
wollte ‚gerade als ein im Bannfluhe Befindlicher die 
heilige Stadt den Unglaubigen entreißem Der Sul: 
tan von Babylon woilte fih aber nicht' mit ihm mel: 
fen, fondern gieng fogleih einen Iojänrigen Waffen: 
Stilftand mit ihm ein, zufolge welchen Jeruſalem, Was 
zareth u. Bethlehem den Chrijten zurüdgegrben, und 
ale Ariftlihe Gefangene freinciufen wurden, Das 
rauf fehte er fich felbft-zu Jeruſalem die dortige Koͤ— 
nigstrone auf. Der Pabit, noch mehr ergrimmt durch 
Friedrichs eigenmichtige Handlungen, fandte ihn den 
ten Baunfluch nun auch ing gelobte Fand nad. Deß 
fümmerte fih dev Kaiſer wenig, aber ein anderes, 
gefährliheres Ereigniß erheiſchte feine ſchnellſte Ans 
wefenhelt; der Prinz Heluridy, ber in feinem Namen 


‘ 
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„das Reich verwaltete, ftrebte nach der Herrfchaft des 
Vaters noch bei deſſen Lebzeiten und frat als Em— 
pörer auf, Sicilien und ganz Stallen waren ſchon int 
Aufitande, und den Herzog Rudivig von Bayern, des 
Kaiſers rechten Arm In Zeutfchland, hatte eine Men= . 
chelmoͤrder Fauſt nicdergeftoßen. Doch ſchnell ſtaͤubte⸗ 
Frliedrich die Aufruͤhrer- Heere auseinander, zwang den 
Pabſt zum Frieden und zur Zahlung von 150 Mark - 
Silbers, den unnatürlihen Eohn aber verurthellte er 
zu febenstängticher Sefangenfhaft, worin er bald ang 
Kummer ftard. Nun hiefter zu Mainz den beruͤhm⸗— 
ten großen Reichstag, wo die Wahlfeines 2ten Soh— 

“ned Konrad zum rom. Koͤnige vor ſich ging. Aber 
noch war .die Lombardie nicht ruhig, Mailand harte 

"einen neuen großen Städte: Bund errichtet, er 309 daher 
abermal dahin, richtete ein furcht bares s.Bluthad in 
Malland an, und eroberte die mit den Mailaͤndern 
verbundenen Städte, fhlug die Kriegsmacht Vene— 

. Dig und Genuas und belagerte, da der Pahft wieder 
. den Bannjtrahl auf ihn geſchleudert hatte, Nom. Umſonſt 

ſuchte der Pabſt die teutfchen Fürften gegen den Aule . 
fer zu empören, umfonft durd eine Kirchenverſamm- 
lung ihn eutthronen zu lafen, auch legterer fo durch 
dachter Plan mißlang, da Heinricdy (Ritter Entio von 
den “tallenern genanut) die ſpaniſchen, engliſchen und 
franzoͤſiſhen Praͤlaten, die fi In Genua eingeſchifft 
hatten, gefangen nahm. Gregorn warf der Aerger 
überdas Mißlingen feiner Plane auf die Vahre 1241. 
Der Kaifer triumphirte, aber er. lieg auch zu ſehr 
fühlen, daß er der Sieger fet, und nun zeigte ſich 
ihm die Kehrſeite ſeines Schickſals; der nun erwaͤhlte 
Pabſt' Innozenz entthronte ihn förmiic, auf dem 
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Concillum zu Lyon 1245, die Lombarden brachten ihm 
eine Niederlage bei, und eine Partei in Teutſchland 
wählte gar in Heinrich Naspo, Landgrafen von Tyürins 
gen, einen neuen Kaiſer. Der ftolge Friedrich rüftete 
eine ungeheure Madıt, fein Sohn Konrad follte bie 
teutfhen Aufruͤhrer beftrafen, während er die Italie— 
ner felbft feine ſchwere Hand fühlen laffen wollte, 
und nun begann der furdrbare Kampf, ob Sirde 


‚oder, Kaifer herrſchen foile, fhon glaubte fih ber 


Kalfer am Siele, ald ihn der Dod den 15. Septem— 
ber 1250 In Apulien erreichte; da Waffengewalt ben 
Furchtbaren nicht beugen konnte, fo batten feine 
Feinde zum Gifte Zuflucht genommen. ·Mit ihm 
fauk der Glanz des Reiches und das kaiſerl. Anfehen 
in Teutſchland und Stallen. Friedrich war wirklich 
ein großer Kaiſer, mitten unter den firiegsftürmen bes 
förderte er die wiſſenſchaftliche Kultur, er ließ die 
Werke ded Ariftoteles und arabifhe Werte ind La— 
teinifhe überiegen, ftellte die hohe Schule zu Nea— 


.pel wieder her, und legte den Grund zur Wiener 


Univerfirdt 5. auch bildete ſich unter ihm zuerft die hoch— 
teutſche Sprache ans, wir bejigen au noch von Ihm felbft 
ein außer feinem barkarifhen Latein ſehr treffliches 
Wert de arte venandi cum avibus; die Schrift de 
twibus impostoribus, die während feiner Regierung 
erfhien, wurde ihm wegen feiner Aufklaͤrung und 
feiner ewigen Kaͤmpfe mir den Paäbften, wiewohl faͤlſch⸗ 
lich, zugeſchrieben. _ 
Friedrichder Shöne, Erzherzog von Deft: 
reich, geb. 1286, der ungluͤckliche Kämpfer mit Lud- 
wig dem Bayer (unter welchem Artifel dag Weitere, 
iu ſuchen ift) um den teutſchen Koͤnigsthron, dem 
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er am Ende, süfricden mit feinen Erblanden, mit 
Ludwigs Freundſchaft \vertaufhte, farb 1330, 
nachdem er der Welt entfagt, und auf dem einfas 
men Guttenftfin an der Piefting frommen Betrad- 
tungen gelebt hatte. Er ward zu Maurbad in der 
von Ihm geftifteten Karthaufe begraben, nach deren 
Aufhebung 1783 aber feine Gebeine In dem Münz 
fter von St. Stephan beigefegt. Friedrich ward von 
feiner einnehmenden Geflalt der Schöne genannt, 
‚ Sitten und Geſinnung entfprachen diefen Beinamen. 
Er war ein Iebenswürdiger und ritterfiher Mann, 
aber weder im Felde, noch im Rathe ausgezeichnet, 

Friedrich TIL, die Schlafyatibe, teutſcher Kalfer, 
regierte von 1440 — 1495. Er waraus dem Erzhauſe 
Oeſtreich und kam nad) feines Verwandten, des Kal: 
ſers Albrecht II., Tode auf den Thron. Sein Bel: 
name glebt uns ſchon von ihm eine hinlaͤngliche Charak⸗ 
teriftit, fein Anfehen war fo gering, daß er troß 
eines Smallgen Aufgebothes kein Heer dem umſonſt 
nach Hülfe fiehenden Konftantiuopel aufbringen Fonnte; 
Daher er an deffen Untergang die größte Schuid 
trägt. Die Befehdungen der Großen und Kleinen wa— 
ten unter ihm an der Tagesordnung, ja feine Ver— 
wandten und die MWienerbürger felbft belagerten ihn 
mehrmals in Wieneriih: Neuftadt, und doch war ges 
trade er e8, unter deifen Regierung Deftreih den 
größten Zuwachs erhielt; denn eines Theils befam 
er durch den Tod feiner Verwandten, eines Herzogs 
von Oeſtreich und des jungen Königs Ladislaus von 
. Ungarn und Böhmen, deren, Lander, und andern 
Theils erhielt fein Sohn Marimiltan Burgund und 
fein Enkel Karl Spanten durch Heirath. 


7 


a — 70.77 er 

Friedrich mis der gebiffenen Wange, Markgraf zn 
Metpen und Landgraf von Thüringen, der Sohn Als 
brehts des Unartigen (1. d.). Als Diefer wegen 
fräfliher Leidenfhaft zum Hoffräufein Kunigunde von 
Gifenberg feiner Gemahlin nah dem Xeben trachtete, 
und fie mit Schmerz von ihren Kindern Abfchled nahm, 
eve fie zu ihren Verwandten flüchtete, biß -fic den 
feinen Friedrich in die Wange, dev von diefer Zeit 
eine Meine Narbe behielt, wober fein Beiname. Der 
Has des Naterg gegen die Mutter ging nun aud) 
auf die Kinder ber, und bald fiauden Mater und 
‚Söhne in offener Fehde, endlich verfaufte er gar 
Thuͤrlngen 1294 an den teutfhen SKaifer, Adolph 
von Naſſau, ob er gleich auf jede ſolche feiner Fa— 
mille fchadenbringende Handlung eldlid verzichtet hats 
te. Adolph. war zu ſchwach, bie Land, das Frie— 
drichs Mannen, wie eine Mauer, vertbeidigren, in 
Befis zu nehmen, und verlor bald nachher Neid und 
Leben (2. Juli 1298) an Kalfer Albrecht, der fet- 
nes Vorgängers Anfprüche auf Thüringen durchſetzen 
wollte, und fi) dazu aud) des Meuchelmordes-Ver— 
ſuchs nit fhämte, der aber mißlang. Er erlitt bet 
Lucka eine Niederlage (31. Mai 1507) und als er 
eben im VBegriffe ftaud, einen zweiten Verſuch zu 
wagen, fand er den Tod durch feinen rede Jo⸗ 
hann (von daher Parricida genannt). Von nun an 
biteb Friedrich im ruhigen Veſitze Thüringens und 
Meißens, dad er nah feines Bruders Tode ganz er— 
bielt.. Erd ſtarb 1326. 

Sriedrih 1, Kurfürft von Sachſen, geb. 1569, 
» Megent von 1381 — 1425. Celine Kriege mir den 

Huſſiten braten dem Lande ‚großes Ungluͤck. Dos 


r & 


— 71 — 

Loͤblichſte aus feiner Regierung iſt die Grunduns der 
Untverſitaͤt Lelpzig. 
Friedrich 1, der Sunftmüthige, welchen Beina— 
men er aber nichts weniger, als verdiente, des Vorl— 
gen Sohn, geb. 1411, braqchte durch feine Huffiren: und 
Bruderkriege unzahligeg Elend ins Land, lobnte auch 
feinem beſten Feldherrn "Kunz von Kauffungen übel, 
der aus Nahe den Prinzenraub (f. d.) bewerkſtellig— 
te, worsber der Churfürft fn eine harte Krankheit 
verfiel, an deren Folgen er endlih 1464 ftarb. 

Friedrich 11, der Weiſe, des Vorigen Enkel, 
geb. 1465, Churfuͤrſt ſeit 1436, ftittete‘1502 die Uni— 
verfitat Wittenberg, -und war .vor allen Fürften des 
Reiches fo angefehen, daß ihm diefe nah Kaifer Mars 
milians Tode die Kaifer: Krone 1519 antrugen, wel⸗ 
he der genügfame Churfürft aber ausfhlug und da= 
durd) für die Zufunftrüter feine Famille und fein 
Land, wie überhaupt die Sache der Protejranten, die 
er, wie bekannt, fo fehr in Schutz nahm und befoͤr⸗ 
derte, großes Ungluͤck verhaͤngte.“ Er ſtarb 1525. 

Friedrich Auguſt, König von Pohlen und Kurs 
Fürft von Sachfen, trat zur kathol. Religion über, 
fand ſich mit'dem Gegenfönfge Stanislaug Lescinsky 
ab, und mar 1745 ald Bundesgenoſſe Oeſtreichs ge= 
gen Preußen ungiädlih, daher er 1756 dem großen 
Dunde gegen Friedrih den Großen beitrat, aber zu— 
-erft auch ‘die Fraftige Hand diefeg großen Königs em— 
pfand. Der Miniſter von Bruͤhl'(ſ. d.), der diefen 
Kürten nad) Delleben lenkte, hatte ihn und Sachſen 
in dieß große Ungluͤck geſtuͤrzt. Friedrich Auguſt ſtarb 
zu Dresden 1765, eben, als der Hubertsburger Stie= 
de feine‘ ſegenreiche Hand ausſtreckte. 
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griedrig YuguftL, König von. Sachſen, ſ. Au⸗ 


guſt 1 
A Frrledrich, J. bis VI., Koͤnige von Dänemark, 
Griedrih der I, Herzog von Holiteln und König fett 
1523, führte in feinen Staaten die neue Lehre der 
Neformatoren ein, und ftarb 1555. Friedrih IL, 
deffen Enfel, regiertevon 1559 bis 1583. Friedrih IM., 
König von Dänemark und Norwegen 1648 — 1670, 
wurde durch die Lit feiner Gemahlin, die ihm elue 
Charta bianea von Adel und Volk verfhaffte, vollfom= 
men unumfchränfter Souverän. Friedrich IV,., von 
1699 bis 1730, bekannt durch feine Kriege mit Karl 
XII., deren zufällig günftiger Ausyang ihm den Sund— 
Zoll und Schleswig verfihaffte. Friedrih V., 1746 — 
1766, ein trefflicher, weiſer Regent, der befonders 
viel zur Veförderung von Daͤnemarks Geiſtes-Kul⸗ 
tur beitrug, die Nitter: und Malerafademie zu Kopz 
penhagen ftiftete, und eine Anzahl gelehrter Maͤn—⸗ 
nee nach Arabien und Paläſtina reifen ließ. Fries 
drih VI., geb. 1768, ſeit ſeines Vaters, Chrifklane 
VL (f.d.), der ihn mit'der unglüdlihen Königin Ka— 
roltne Marhiidezeugte, Setftes: Krankheit (1754) Mitz 
Regent, König felt 1808, trardem Bündniffe mit Napo— 
leon bet, daher er Norwegen eisbüßre, dafür jedoch, aber 
als geringen Erfaß, Lauenburg erhielt. Die Minifter, 
Grafen von Bernftorf, haben zu dem Glanze, deffen fich 
feine Regierung erfreut, viel beigetragen. Unter ihm er- 
folgte die Freilaſſung der leibeigenen Bauern, und 
früher, ald in allen andern. Laͤndern, die Aufhebung 
der Stlaverei. 

Friedrich J., Dir Stegreicge, Kurfürft vonder Pfalz, : 


> 
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der feinen Beinamen nicht umſonſt hatte, regierte 
von 1454 — 1376. Im Sabre 1472 nahm er bek 
Heidelberg eine Wrenge von Großen gefangen, von 
denen er ein ungeheures Löfegeld befam; als der 
Kaiſer die Acht über ihu ausfprad, wagte kein Fuͤrſt 
die Vollſtreckung, und er felbft baute im Gefühle feie 
ner- Kruft die Feitung Trutzkaiſer bei Heidelberg. 
Sriedrih I., der Weiſe, 1544 — 1566, führte Zus 
thers Kehre ein, und commundirte 1529 dag Neiches 
Heer gegen die Türfen. Friedrich III, der Fromme, 
aus der Linie Simmern, 1559 — 1576, nahm Zwings- 
li's Lehre an, unterftüßte die franzoͤſiſche Reforma— 
tion, baute Frankenthal und bevoͤlkerte es mit Nie— 
derlaͤndern. Friedrich IV., der Aufrichtige, 1392 — 


‚1610, errichtete die Union von Hall. Friedrich V., 


geb. 1596, nahm die ungluͤcksſchwere boͤhmiſche Krone, 
von den Proteſtanten gerufen, auf Anmahnen ſeiner 
Gemahlin, einer engliſchen Prinzeſſin, an, und verlor 
durch die Schlacht am weißen Berge und ihre Fol— 
gen ſammt der neuen Krone auch ſein Reich, fuͤr 
welches alles er den Titel Boͤhmer Winterkoͤnig er— 
hielt. Nochmal laͤchelte ihm das Gluͤck zum Wieder⸗ 
Beſitze ſeines Landes, als die Gluͤcksritter Chriſtian 
von Vraunſchweig und von Mungfeld aufgetreten wa— 
ren; er ließ fih aber von kaiſerl. Borfpiegelungen 
taͤuſchen, und entließ mit denfelben aug feinen Dien— 
ften auch das Glüd aus feiner Hand. Da ihn fein 
Schwiegervater, König Zafob- I.,niht hinreihend un« 


-terftüßte, fo frarb er aus Kummer In Mainz, eben, 


als der nordifhe Guftav Adolph als Befreier fel:- . 
ner Slaubensgenoffen angeruͤckt gekommen war, und . 


74 — 
aus feinen Ländern bfe Felnde groͤßtentheils veringt 
hatte, 1652. (Vergl. dreißiglähriger Sirieg und Fer— 
dinand II., rom. Kaiſer.) 3 
Friedrich I., Ehurfürft von Brandenburg, wel: 
ches er auf der K Konftanger Synode vom Kalfer Sig 
“mund, dem er Geld vorgefhoffen hatte, erhielt, war 
früher Burggraf von Nürnberg, ftanımte aus dem Ges 
fhlehte der Grafen von.Hohenzollern, und war, 1372 
geboren. Er ſtritt fiegreich gegen die Huffiten, Bayz 
ern und Pommern, ſchlug auch die nah Sigmunds 
Tode ihm angebothene Kaiferfrone aus und flarb 
1440. — Sriedrid II., Churfürft von Brandenburg, 
geb. 1415, ftarb 1471 privatifireng zu Paffendurg. 
Er, löste die verpfaͤndete Neumart wieder ein. 
‚griedrih Wilbelmder Große, Kurfürft von 
Brandenburg und Herzog in Preußen (1640 — 1688), 
der erite, der dem Namen Brandenburg im Auslande 
Achtung gewann. Noch immer galten felt dem 30 
jährigen Kriege Schwedens Heere für unüberwinds 
lich, er, der vergchtete kleine Kurfürft, ſchlug fie in eis 
ner entſcheldenden Schlacht bei Fehrbellin 7 Meilen 
nordwärts von Berlin 1675, und nur Ludwigs XIV. 
Obermacht fonnte Schweden einen günftigen Fries: 
den verfhaffen. Friedrich Wilhelm baute fein im 
sojährigen Kriege ganz verwüftetes Land mit regem - 
Eifer wieder an, belebre Manufakturen, Zabrifen und 
Handel, lud fleifige Auslaͤnder ein, fih in feinen 
Staaten nicderzulaffen, und nahm befonders die 
franzöfifhen Neformirten auf, bie Ludwig XIV. aus 
feinen Staaten auezuwandern Zwang, Die Mark ers 
hielt au 20,000 Franzoſen, und nicht bloß Handwerz 
fer, Landleute, Künftler, fondern auch berühmte Ge⸗ 
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= feprte, reihe Kaufleute und Vornehme von Abel. 
Die -Gewerbfanfeit erhob fih, und große Geldſum— 
men, die fonft aus dem Lande gienyen, blieben jeßt 
im Lande. 

$riedrihMl., 1688 — 1713, det Sohn dee großen 
Kurfürften, wollte glänzen und lebte Pracht über alle, - 
° daher wünfhte er den Königstitel und nahm ihn mit 
- Bewilligung des Kaiſers und der benachbarten Fürz 
ften 1701 den erften Januar in Königsberg an, fett 
der Zeit nannte er fih Friedrih IL, König in Preufs 
fen, *) und was er aus Eiteifeit that, bahnte fels 
nen größern Nadfolgern den Weg zu freierer Wirk: 
ſamkeit. 

Friedrich Wilhelm J., Koͤnig in Preußen, 1715 
— 1740. Mun erfährt es oft: der Sohn, der bes 
Vaters Fehler zu vermeiden jirebt, fällt in den ent= 
gegengefesten. Wie SFriedrih I. die Pracht big zur 
Berfhiwendung geliebt hatte, fo war frin Sohn ein 
Mufter der Sparfamkelt, die zumeilen in Geiz aus— 
artete, felbft in der Kleidung fparte er (er trug ge— 
wöhntih DOfftelere:Unifornt,) und feine Tafeln waren 
keineswegs mit feltenen Gerichten beſetzt; geraͤucherte 
Schinken und Wurjt waren fein Lieblingseſſen, ſeine 
Vergnuͤgungen waren die Jagd und eine Abendgeſell— 
fhaft, das Tabafe: Kollegium, wo bei duͤnnem Bier 
und einer Pfeife Tabaf über allerhand Gegenftände 
vertraulih geiprohen wurde, und jeder, der nicht 
tauchte, doch wenigitens eine Pfeife im Munde bas 


* Da Brandenburg unter die Kurthũümer gehörte, die unter 
dem SKaifer fanden, jo wurde es ihm nicht erlaubt, den 
Königsritei von diefem Lande zu führen. 


* 
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ben mußte. — Er befuchte bie Bürger oft fn fhren 
Häufern, und hielt fie zum Fleiße an, mander Traͤ⸗ 
ge jener Zeit konnte ſich ruͤhmen, von koͤnigl. Hand 
zur Arbeit geprügelt worden zu ſeyn. Er liebte die 
Soldaten, aber er vermied den Krieg. (Georg U. 
von England nannte ihn feinen Bruder Unterofficer 
und des heit. rom. Neichs Erzfandftreuer.) Zu feiner 
Lelbgarde wählte er beſonders ausgezeichnet große 
Leute, die er aus allen Ständen und allen Ländern 
gufammen treiben Lich, und gut befoldete. Gene 
Soldaten hielt er in beftändiger Hebung, und feine 
Staatsdtener fanden an ihm einen unerbittlihen Nich— 
ter, wenn fie fi einer Uintreue ſchuldig gemacht hate 
ten. Auch bevölferte er fein Land durch fleißige 
Ausländer, und nahm befonders die wegen ihrer 
Religion vertriebenen Salzburger auf (f. Emigranz 
ten). Wie fein Leben, war fein Tod, er verbat fi 
alles Gepränge beim Leichenzuge. Friedrich Wilhelm 
hinterließ ein geordnetes Laud, ein trefflih geubtes 
Heer und eine volle Schatzkammer. 

Friedrich I, der Große, oder Einzige, König von 
Preußen, geb. 1712, war von feinem Bater, den wir eben 
kennengelernt haben, ftreng und ganz militaͤriſch erzogen 
worden, derfelbe liebte ihn auch nicht, Daher der Prinz 
nah England zu eutfllehen gedachte; alfein fein Bor: 
fab wurde entdedt, er mußte lange als Staatsge—⸗ 
fangener büpen, und nur 3 Spruch-Kolleglen, befons 
ders das zu Leipzig, retteten fein Leben; auch hin— 
fihtlih feiner Verheirathung ließ ihm fein Vater 
keine freie Wahl, ſondern zwang Ihn, eine braun— 
ſchweigiſche Prinzeffin, Eliſabeth (f. d.), zu ehelichen, 
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‚bie er zwar achten,-aber niemals lieben konnte. Nach 
des Vaters Tode beitieg er den Thron (1740). Sn ſte— 
tem Umgange mir gelehrten Franzoſen erwachfen, twurde. 
er“aufmerkfam.auf dad, was fein Water vernacdläfe 
figt Hatte; auf Pflege der Wiffenfhaften und Ichönen 
Künfte, Schätung des bdenfenden Mannes und des 
erfindenden Geiſtes, zugleid gewann er eine Vorliebe 
für die franz. Spradye, befonders da Teutſchland In , 
feiner Jugend noch arın an geiftvollen Männern warz 
daher kam es, daß er die teutfihe Eprade rein und 
richtig ſprechen zu lernen fih nieaud nur bie Mühe 
gegeben har. Sein kriegeriſcher Sinn ſuchte Spiels 
Raum, er wollte dem kleinen verach eten Koͤnigreiche 
Preußen durch Vergrößerung feiner Macht und führ 
ne Entfhluffenheit Achtung vor der Welt verfchafe 
fen, beide Wuͤnſche gewährte ihm im vollſten Maaße 
das Schickſal. Kalfer Karl VI. hatte fo eben bie 
Augen gefhloffen, und Bayern und Franfreich vereitte 
ten fib, von feinem reihen Erbe feiner Tochter Mas 
ria Therefia etwas abzugewinnen, jenes mit Nedt, 
dleſes aus Eigennuß , da gefielaud Friedrich das ſchoͤne 
nah gelegene Schlejien, und er machte ſogleich Anfprüie - 
He darauf, und da Maria Therefia die Forderung 
abfchlua, fo nahm er es mit Gewalt der Waffen 1741 
und behauptete cd auch durh 2 Kriege fo glüdlich 
und ruͤhmlich, daß fein Name geehrt und gefürchtet 
wurde,.ber ſeines Volkes In ganz Europa Achtung, 


und dieß Volk felbft einen begeifternden Auffbwung 


erhielt, daher man bei eines folhen Königs großen 
Geiſtesanlagen und der Liebe des Volks für Ihn und 
der hohen Begeiſterung deffelben fi weniger wuns 
dern darf, wie er dem furchtbaren Ungewitter des. 
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riährigen Krieges (1. d.), das Marla Therefia 1756 — 
1765 aus allen Staaten des europäifhen Kontinents, ' 
die Türfel ausgenommen, aus Nache wegen degihrent: 
riffenen Schleſiens über ihn gewaͤlzt hatte, widerftes 
ben, ja aus dem Kampfe fiegreic) hervorgehen fonnte, 
und nicht einen Fuß breit Landes verlor. Nachdem 
der Sriede wieder felnen fegenreihen Fittig über 
Preupen ausgebreitet harte, zeigte der große König ſich 
fo erfahren in den Künften des Friedens, als er ſich 
als Held gezeigt hatte, er bob die Gewerbe und Sulz 
tur feines Reiches, verfhönerte die Städte, legte 600 
neue Dörfer an, brachte die Urmee auf 224,000 _ 
Mann, zu deren Erhaltung er ſtarke Abyaben auf 
alle Erzeugufffe der Marur und des Kunſtfleißes, be— 
fonders aber auf die Einfuhr fremder Waaren gefegt 
hatte, erwarb 1772 Weftpreußen, dann den eb: 
Difirift und einen Theil Mansfelds. Sein weiſes Ab— 
fehen war groͤßtentheils anfdas Gleichgewicht von Eu: 
ropa gerichtet, das er gefhaffen hatte, daher fchloß er 
mit Sadhfen und Hannover denteutfhen Fürftenbuud - 
und widerfirebte den Planer’ Kaiſers Joſeph IL, 
der dur den Erwerb Bayerns fein Land arrondirem 
wollte, wodurd es überlegen geworden wäre, Scha⸗— 
de nur, daß fein ſchoͤnes Gebäude, das Gleichgewicht 
Europas, ſobald nach feinem Tode durch die franz. 
Revolution zuſammenſtuͤrzte. Er ftarb 1786 den 17. 
Auguft, ein Mufter der Regenten feiner Zelt, und das 
Anfehen, welches er feinen Staaten erworben hatte, 
wirkte auch nach feinem Tode fort. Friedrich hatte 
ſeibſt ſehr vlele Kenntniſſe, fharfen Verſtand und 
hellen Witz und liebte dieſe Eigeüſchaften auch an den— 
-.jenigen, mit weichen er umgleng. ı Die Reglerungs— 


BD 
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„Angelegenheiten beſorgte er alle ſelbſt, und fein ſchar⸗ 
fer Blick und feine ſtrenge Gerechtigkeitsliebe erhiel— 
ten in allen Theilen der Staatsverwaltung Ordnung 
und Thätigkeit. In den Nebenſtunden beſchaͤftigte 
er ſich mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und dichteriſchen 
Verſuchen, worin er ſich auch die Lorbeerkrone erwarb. 
Am wichtigſten iſt uns unter der nicht kleinen Zahl ſeiner 
Schriften die Geſchichte feines öffentlichen Lebens bis 
zum Jahre 1779. Ewig Schade iſt es, daß dieſen 
Mann, der ſonſt ſo ganz den Teutſchen angehoͤrte, 
feine Hinneigung zu dem Franzoͤſiſchen und fein Um— 
gang mit den Enzyklopadiſten zum Anhänger der ver— 
derblihen Philofophie diefer leßtern machten, und 
Ihm fo des Lebers erfte Perle, Glaude und Keliglofiz . 
tät, nahmen, Hätte Teutfchlande Regeneration um 
einige Sahrzehnde früher begennen, fo hätte wohl 
Sriedrih anders denken lernen, und fönnte als 
Beſcauͤtzer teutſchen Wiſſens angeführt werden, wahrend 
er jest um die Gunft der Franzofen buhleyd und 
Das Seinige verachtend erſcheint. — 

Friedrich Wilhelm 11., Koͤnig von Preußen, 
ein Neffe Friedrihe des Großen, geb. 1744, folgte 
dem £inderiofen Friedrich in der Neglerung, obwohl 
ein Oheim, ihn, der \fih einer von ihm mißbilligten 
Lebensweife ergab, ob er ihn gleih zum Kron— 
Prinzen beftimmt hatte, feines Charakters we— 
gen nicht liebte, fondern fih von ihm entfernt - 
hielt. Wie Friedri im offenen Felde ſich Länder 
errang, fo fuchte Friedrich Wilhelm eg dur Politik. 
Das erfte, was er that, war,dap er die antioranifhhe 
geſinnten Hollinder,. welhe die Rechte des Statte - 
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halters nicht anerkennen wollten, zuͤchtigte, indem 
er ploͤhlich ein großes Heer in Holland einfallen ließ. 
Die fiegreihen Waffen Deftreihs und Nußlande ger 
gen die Pforte waren Ihm ein Dorn in den Augen, 
daher er ſich mit diefer verband, was den Frieden 
herbeifuͤhrte. Oeſtreich Eonnte Ihm diefen Schritt um 
fo weniger veraeffen, als es dadurch alfe feine Er- 
oberungen verlor; ſchon fand ein Heer an ber böh: 
mifhen Graͤnze, und eben follte der Krieg beginnen, 
als des großen Feldherrn Laudons plönliher Tod und 
der Ausbruch der franz. Nevolution das Gegentheil, 
naͤmlich ein Vuͤndniß zwifhen Oeſtreich und Preußen 
berbeiführten, dem auch Rußland unter Katharina II. 
beitrat, und die Thellung Polens herbeiführte, wels 
dem Staate Friedrih Wilhelm früher Souveratnität 
und Unterftüßung zugefibert hatte, und in den er Dann 
suerit ein Heer einfallen ließ.. Dem Vertrage des Vuͤnd— 
niffes zufolge brach:;der Herzog von Brauuſchweig mit els 
nem Heere nach Frankreich auf, und fehon glaubte man 
ihn als Sieger In Paris zu fehen, als große Hinder: 
niffe (das Nähere leſe man unter dem Artikel Braun: 
ſchweig — Karl Wilhelm, Herzog von — ) den Müdzug 
berbeifüprten. Nochmal waren bie öftrefhifhen und 
preußtihen Waffen am Rheine gluͤcklich, und der ſchoͤnſte 
Erfolg ſchien ihre Siege zu frönen, als plöglich der 
König 1795 zu Baſel mit der Repubilt Frieden ſchloß, 
Deftreih und dad teutfhe Neid, allein feinem Schick— 
ſale überließ, und dadurd die unfeligen Folgen der 
franz. Uebermacht, die feinen großen Sohn fo fehr trafen, ' 
‚herbeiführte. — Friedrich Wilhelm ftarb 1797 und 
"hinterließ, ob" er glei von feinem großen Oheim 
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einen reichen Schatz ererbt und ſich Ansbach und 
Bayreuth durch Vertrag erworben harte, fein Land 
verfhulder. Auch die Aufklärung und Toleranz ſelbſt, 
die fein Oheim fo ſehr beguͤnſtigt hatte, unterdruͤckte 
er durch das Religions-Edikt (1788). 

Friedrich Wilhelm II., König von Preußen, 
ältefter Sohn Friedrih Wilhelms 11., geb. 1770. So 
wie er fhon als Kiud der Augapfel ſeines Groß: 
Oheims, des großen Friedrichs, war, fo ſehnten fich 
Aller Herzen unter der Herrfhaft feines Vaters nad 
dena liebenswuͤrdigen Thronfolger, der au, als er 
1797 die Regierung antrat, den Hoffnungen feines 
Volkes volllommen entfprah.” Das Volk fühlte fich 
gluͤcklich durch ihn und er durd die Liebe des Volkes, 
“aber noch ein anderes, für Füriten fo feltenes Gluͤck, 

das Süd der Gattenliebe, war Ihm beſchieden; in 
dem eben von den. Franzofen befreiten Frankfurt 
hatte er Louiſen, die Tochter des Herzogs von Mel: 
ienburg » Stretiß auf ihrer Durdreife, bei der Ta— 
fel, wozu fein Vater, der fih eben dafelbft_aufhielt, 
fie und ihre Schwejter Iud, gefehen, und beide hatten 
gegenfeitig ihre herriihen Eligenfhaften fo entfaltet, . 
daß, als fie von einander Abſchied nahmen, jedes ein 
Herz vol Liebe mir fih nahm und Friedrid Wilhelm 
batd darauf, 24. Dez. 1795,-den Bund der Herzin 
durh den der Ehe beiiegelte. Friedrich Wilhelm - 
ſuchte die unter ſeines Vaters Reglerung eingeritfene 
Sehler zu vertilgen, hob das drüdende Religions— 
Geſetz wieder auf, forgre für den Flor der Manu: 
fofturen, des Handels und der Künfle, was ihm um 
fo eher gelang, da er durd die von feinen Mater 
angenommene Neutralität die Palmen des Friedend 
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fort auf die norddeutfhen Staaten breitete, wahrend . 
im Süden der Krieg feine Fluttriefende Fackel ſhwang; 
für das Heine Gebierh, dag jenfeite des Rheines die 
Franzofen von ihm In Beſitz genommen hatten, ver— 
f&haffte der Lüneviller Friede 1801 durd eine be=_ 
“ trachtlihe Zahl von Neihsftädten und Neichsftäftern 
feinem Lande einen Zuwachs von mehr ald 400,000 
begüterter Einwohner. Da nahte die ſturmbewegte 
Epoche des Jahres 1805. Den morſchen Koloß des 
alten roͤmiſcheutſchen Meihes vollends einzuftürzgen, 
wogte die Heeresflurh des neuen-franzdiifhen Katfere 
der fih mit dem Suͤdweſten Teutſchlands verbunden 
batte, gegen den Südoften Europas heran. Diefer 
Bund bewog den König, auch einen folhen in Nord— 
Teutfhland zu ſchließen; fein Meinifter, der edie 
Hartenberg, rieth, er folle mit feiner ganzen gefürde 
teten Macht dem Einfturze des Keurfhen Reiches, 
der auch den Fall Preußens zur Folge haben möchte, 

‚zu, Hülfe fommen; ſchon fanden die Truppen fchlags “ 
. fertig in heißer Erwartung, » aber der Köntg, von 
Frankreichs Verfprehungen hingebalten, zoͤgerte; da 
entihied die Dreikaiferfchlaht Lei Aufterlin ben 
Sturz des reutfhen Reiches, auf deſſen Krünmern ber 
Steger den Rheinbund gründete, Friedrich Wilhelm 
trat im Vertrage Neufparel an Frantreih und Bays 
reuth an Bayern ab, und erbieit dafür cin gefaͤhr— 
Uches Geſchenk, Chur: Hannover, durch deffen Be— 
ſitznahme er die Kriegserklaͤrung Englands ſich zuzog. 
Diesß und daß die Franzoſen noch fortwährend in Teutſch⸗ 
land fanden und Miene machten, ihr verderblides” 
Spiel aud) auf den Norden Teutſchlands überzutra: 

gen, bewogen den Könlg, auf des maͤchtigen Rußlands 


‘ - 
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Be. 
Schutz und auf den trefflihen Feldherrn, Herzog von 
Braunfhwelg, der den ganzen Plan zumKriege entworfen 
hatte, bauend, fein Heer gegen Franfreid zum Kriege 
zu rüften. Ob diefer Krieg fhon ven Napoleon v r⸗ 
bereitet war, um den König für feine drohende Stets 
fung {m Sahre 1305 zu ftrafen, dafür und dagegen 
läßt fih vieles fagen. Napoleon Aufertefih, ale ob 
ihm diefer Krieg fehr unlich fei und er durch Preußen 


Oeſtreich beobachten, wollte, ja man erzaͤhlt, er habe 


kurz vor dem Ausbruche der Feindſeligkelten an den 
Koͤnig ein eigenhaͤndiges Billet geſchrieben, worin er 
ihm vorgeſtellt, daß Frankreich mehrere verlorene 


Schlachten durch feine Macht wieder erſetzen koͤnne, 


eine einzige ſolche aber den Ruin Preußens herbef” 
führen müfe. Der König habe im größten Eifer bei 
ben bereits beginnenden Feindfeligkeiten. daffelbe un: 
gelefen zu fih geftekt, und der Kumpf unterdeſſen“ 
begonnen, die Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtaͤdt 
14. Okt. 1806 entfhied Preußens Shidjal; die "Urt 
der tödtlihen Verwundung des preuß. Feldherrns und 
die ſchnelle Uebergabe der ftarfen preuß. Feftungen | 
laſſen allerdings auf der eriteren Meinung Wahrheit 
fliegen. Der Friede von Tilſit 1807 raubte Preu- 
ben die Hälfte feiner Länder, Friedrich Wilhelm war 
eben bemüht, die dem Lande gefchlagenen tiefen Wun— 
den’ zu heilen, als der ruſſiſche Krieg ausbrach und 
Napoleons fieggewohntes” Heer durh Kalte und 


Suu:ger vernichtete. Auch Preußen hatte ein Konz _ 


tingent zu dieſem Heere gejtellt, welches aber der 

General York. dadurd rettete, daß er mit dem im 

jetzigen türfifhen Kriege hodhgefeterten Helden Generat 

Diebitſch einen, Vertrag abſchloß, der a — 
6* 


J 


- 


— 


— 84 — 
für nentraf erklaͤrte. So lange ber Koͤnig Frankreichs 
Macht neh zu fürdten hatte, zeigte er fid natuͤr— 
ts über diefe elgenmaͤchtige Handlung aufgebradt, 
aber die Folgen beurfundeten eg, daß er es nichts weniger 
als wirkilch war, denn bald erklärte er felbft 27. März 
1813 Frenfreih den Krieg, und rief fein Wolf zur 
Nertheidigung des Vaterlands zu den Waffen. Der 
Liebe und Vegeiſterung defelten verbanfte auch er, 
verdanften die Verbündeten: den Sieg, ber fich vor: 
züglih nun an die Ferſen feines Feldherrn Bluͤcher 
(f.d.) heftete, und fo den gefürdteren Feind in Das 
Herz feines Baterlandes warf. Nochmal lächelte dent 
franz. Herrfiber dag Gluͤck, und ſchon wollten die Ver: 
bindeten den Ruͤckzug an den Rhein anftellen, ale 
Friedrih Wilhelms Feſtigkeit, mit der er dieſem 
Plane, der Napoleons Macht wieder erhoben hätte, 
widerfprady, muterftügt von der perfönlichen Tapfer— 
kelt des jeßigen Könige von Wuͤrtemberg, die weitern 
Ereigniſſe und Napoleons Sturz herbei führte." Der 
Pariſer Friede erfegre Friedrich Wilhelm den frühern 
Verluſt feiner Länder In reichliherem Grade wieter, 


2 


As Napoleon, von Elba ruͤckgekehrt, aufs Neue den -- 


Krieg über Europa ſchwingen wollte, verband fi der 


- König auch gegen Ihn und feine Auhänger und der 


preußiſche VBlücher war es, der feine Macht bei La 
belle. Allance vernihrete. Da der Friede nunmchr 
feine fegenreihe Hand auf die Kanter breitete, wide 
mete fih auch der König wicher den Künfterties 
Friedens, die er dur taufendfadhe Anſtalten wieder 
emporblühen Läßt. In der neu erworbenen Rhein-— 
Vrovinz fliftete er die berühmte Univerfität Bonn, 
die er reich dotirte und mit den berühmtejten Leh— 
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rern verſah. Am 11.Nov. 1824 ſchleß er cine mor- 
ganarifhe Ehe mit der Gräfin Auguſte von Hutrach, 
bie jest den Titel Gräfin von Hohenzeflern und Für: 
fiin von Liegnitz führt; feine trefftiche Louife war den 
19. Juli 1810 ind Jenſeits hinüber gefhlummert. 

Sriedrih Helnrih Ludwig von Preußen, ges 
woͤhnllch Prinz Helnrich genannt, Friedrichs des Gro— 
ßen heldenmüäthiger Bruder, geb. zu Berlin 1726,” 
kommandirte fon 1742 als Dberfte, und Ichte dann 
zu Rheiusberg den Mufen, bis der 7jährige Krieg 
ihn wieder zu den Fahnen rief, in welchem er zu 
den glaͤnzendſten Siegen beitrug, und unter andern 
Breslau entfeßte. Er leitete auch die Interhandlung 
wegen des Erwerbs von Weftpreußen, komman- 
dirte 1730 die Sadıfen, und jtarb 1802. 

Frtedrich 1. (Wilhelm Karl), Koͤnig von Wuͤr⸗ 
temberg,“zuerft 1797 Herzog, dann 1805 Chyurſuͤrſt 
und 1306 König, war gu Treptow in Hinterpommern 
1754 geboren und der Sohn ded Herzogs Eugen, 
der fih unter Friedrichs M. Banner Lorbeern flocht. 
Sein Zutritt zu Napoleon verfhaffte ihın eine bes 
deutende Vergrößerung feines Reiches. Als die Völ- 
terfhlacht bei Leipzig Napoleons Macht in Teutfde 
fand vernichtet hatte, trat aud er auf der Verbündes 
ten Seite, aber nicht um das frz. Josh von Teutſch— 
land abzufhürteln, fondern um ein Land mehr zu 
gewinnen, daher er dem Gefandten feine Ungnade 
widerfahren ließ, ale derfelbe ibm nur die Zuſiche⸗ 
rung feiner Souverafnitdt und feines wirklichen Bes 
fisee von den Verbündeten überbrahte; auch zur 
teutfhen Bundesakte trat er erſt fpat bei. — Als 
gemein tadelte man an ihm feine übergroße Strenge, 
fa wie feinen Wildzwang, wodurd er den fleißigey 


Landleuten den Schweiß ihrer harten Muaͤhe entriß. 
Da er vou Friedrichs II. unſeligem Yrinzipe ausging, 
daß Niemand zu trauen fel, fo unterdrüdte er den 
bisher reichsfreien Adel, die Nechte des Volkes, und 
verfeßte feine Beamten von einer Gtelle an die anz 
dre. "Sein Volk ſeufzte rief und blickte nur. mit 
Sehnſucht auf den talent= und liebevollen Thronfol- 
ger, dem der Lorbeerfranz die Stirne und Edelmuth 
und Bürgerfinn die Bruſt ſchmuͤckten. König Friedrich, 
ſtarb den 50. Dft. 1816. 

Friedrich 8 D.), ein trefflicher Landſchaftsmaler, 
geboren 1776 In’ Grelfswalde, ſeit 1817 Mitglied 
der koͤniglichen Afademie der Kuͤnſte zu Dresden, 
bitdete.fih aus ſich felbft zum Kuͤnſtler, nur allein 
von der Natur geleitet. Manniyfaltigfeit der Emz 
pfindung, Tiefe des Gefühle, Studium der Natur, 
Einfahhelt und Einheit in der Darftellung, ein meift 
. düfeer, oft melancholiſcher Charakter, entfernt ‚von 
aller Nahahmung und voll Originalität, ſowie poe= 
tifch = religlög-anregender Geift rechen ſich in ſeinen 

Landſchaften aus. 
Frales, in der Säulenorduung der mittlere Theil 
des Hauptgeſimſes, weicher init Laubwerk und Krau— 
ſen-Zierrathen verziert iſt. — Trief.e, ungeſchorne 
gelbe wollene Zeuge, die huͤbſch warm halten, und 
daher zu Pferde- und andern Decken, Unterröden 
und fchledten Bauernkleidern gebrauht werden. 
Sriefel (der vder das), eine leichte, aber ale 
Folge von heftigen Flebern ‚oder Entzündungen gefährz 
ltche Krankheit, welche in einer Befleckung der Haut 
mit Roͤthe und Anſchießung kleiner Blaschen in Ge—⸗ 
ftatt der Hirſekoͤrner befteht.” Vei dem weißen Frie⸗ 
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fet find bie Bläschen und die Haut nicht gar zu rot, 
bei dem rothen iſt die -Nöthe und Hitze aber viet 
ſtaͤrker. Der weiße Frieſel iſt bei Wüchnerinnen bes 
ſonders gefährlich: 

Frieſen, ein altteutſches Volt an den Muͤndun— 
gen des Rheins und der Nordfee, das fhon zu und - 
vor Caͤſars Zeiten an den naͤmlichen Plaͤtzen wohnte, 
wo es fih noch jest befindet, nur mit dem Unter: 

- fhtede, dab es damals ausgebreitetere Befigungen 
hatte. Die Friefen waren den Roͤmern mächtige 
Bundesgenoffen, aber fobald diefelben ihre Anſpruͤche 
welter ausdehnen und Feitungen in ihrem Lande at: 
legen wollten, eben fo gefährliche Feinde, die troß 
der Armuth, in der fie lebten, ihrem Namen Ehre. 
erwarben. Ste fanden unter zwei Fürften. Geit 
Nero's Zeit verfhmindet thr Name, aus der Ge: 
ſchichte, vermuthlih weit fie dem großen Sachſen— 
Bunde fih anfhloffen, in dem fie im aAten Jahrh. wies 
der erſchelnen, wo fie fich wiederum auggelchneten, dann 
aber den maͤchtigen Franfen erlagen. Karl der Große 
feßte über das oftlihe Land eigene Herzoge, Graf 
Ezard vereinigte es In der Folge wieder unter fich 
allein, ließ fih auch. vom Kaiſer damit beiehnen. Sm 

..Sahre 1744 ftarb feine Linie aus und dad Land fiel 
an Preußen, dem e8 bis zum Tilſiter Frieden biteb, 
1314 trat Preußen feine ihm darauf zuftehenden 
Nechte an Hannover ab. Dieß Land, DOftfirieg- 
Land, hat zur Hauptſtadt Aurich mit 2700 Einw,, 
und die Städte Emden mit 11,400, Norden mit 5600 
und Leer mit 5500 Einw- Das weitlihe eich, dag 
bald unter bataviſcher, bald wieder unter frantifcher 
Herrſchaft fand, gehört .jeht zu_ben Niederlanden, 
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und hat zur Hauptſtadt Leuwarden am Ge, mit 
16,500 Eluw. — - Bur Zelt des Zwiſcheurcichs wurde 
der legte reutfhe Kalfer dieſer Perlode, Wilhelm 
von Holland, von deu Frieſen erſchoſſen (1256)» 

Srigga, f. Freya. 

Friſchlin (Milodemus), geb. zu Balingen 1547, 
geit. 1590 auf der Tefte Hohen-Urach, war ein guter 
Phlloſoph und Dichter und verlegte fih auf das Stu— 
dium der fateinifhen und griecbifhen Sprache; vor: 
züglich lelftete er für die Grammatik viclee. Seine 
Schriften tragen freitih das Gepräge der Eile, doch 
find feine Anmerfuugen über Perſius, die Bucolica 
und Georgica Virgils, feine lateiniſchen Ueberfeßun: 
gen des Kallimachus und Ariſtophanes, fo wie aud) 
feine Elegieen und feine Hebraide fehr werthvolle 
Schriften. Der Beifall, der feinen Vorlefungen zu 
Tübingen gezollt wurde, crwedte ibm den Neid fei: 
nes Lehrers Cruſius und vieler anderer, Von allen 
Seiten angegriffen, vertheidigte er fih mit den Waf— 
fen des Wißes und der Gatyre gegen feine Gegner, 
wobel er jedody die Neyeln der Klugheit und Vor: 
fine außer Acht lleß. Die Weigerung, ihm dag Erb— 
theil feiner Frau verabfoiygen zu laffen, erbitterte ihn 
gegen die würtembergifhe Regiernng, die Ihn als 
einen Pasqulllanten verhaften und nad) Hohenurach 
in Sewahrfam bringen lich, wo er durch einen ver: 
unglädten Verſuch, fih in Freiheit zu ſetzen, das 
Leben verlor. 

Stifiren heißt überhaupt Frans machen, daher 
man von Frifiren der Haare und Frifeuren, 
Peruͤckeumachern oder Haarfräusiern, ſpricht. Bet 
den Tuchmachern heißt frifiven Cratiniven), die belle 
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aufkratzen und ſie ie Knoͤtchen zuſammendrehen mit: 


tels der Friſirmuͤhle, einer eigenen Maſchine. 
Friſt bedeutet eine beſtimmte Zeit, inner wel— 
cher etwas geſchehen ſoll. In Jahresfriſt iſt ſovlel 
als innerhalb eines Jahres. Es wird beſonders bei 
Gerichten gebraucht, wo z. DB. DBeweisfrift die 
Friſt if, binnen weicher die Veweisſchrift zu. den Ak⸗ 


‚ ten gegeben werden muß. Nothfriſſt iſt eine fol- 


he von den Gefeßen gegebene Friſt, welche der Rich⸗ 
ter nicht verlängern fann. Eine ſaächſiſche Friſt 
beiteht aus 46 Tagen oder 6 Wochen und 3 Tagen, 


"«o wie eine dopppelte ſaͤchſiſche Friſt aus 4 


Monaten. 

"Sritte. die erſte Bermifgung der zum Glafe 
udhigen Beſtandthelle. 

Srobifher (Sir Martin), oder Krobifer, 
auch Forbifher, ein berühmter engliſcher Seeſah— 
rer des 16ten Sahrhunderts, geb. zu Doncaiter in 
VYorkſhire. Er fapte den Plan, eine nordweftlihe 
Durchfahrt nah China aufzufuhen. Mehrere Ver— 
ſuche, die er in diefer Abſicht madte, mißgluͤckten. 
Sm Jabrre 1585 ,fommandirte er ein Schiff, das 
unter Drafe nah Weftindien gleng, und-1588 ein 


großes Siriegsfhiff gegen die fpanifhe Armada, gegen. 


welche er mit großen: Nuhme focht; 1594 wurde er 
Heintid IV. mit 10 Schiffen zu Hilfe gefhidt und 
ftarb zu Plymouth an der ‚Wunde, die er bei einem 
Ungriffe auf die Küfte von Bretagne erhalten hatte. 
‚$rohndtenfte vder Shaarmwerfe heißen blos 
mechaniſche Dienfte zur ländlichen Defonomie, welche 
der guts- oder gerichtepflihfige Dauer feinem Gutes 
oder Gerichtsherrn mit Vieh oder durch eigene per: 


vo. 


— 90 —. 

föntiche Kraft: Anwendung unentgeltlich oder iu gegen 

eine "Vergeltung zu leiften ſchuldig iſt. Kunſt- und 

Handwerfs: Arbeiten find darunter nidt begriffen. 

Das auf einem fremden Gute haftende und alfo für 

den Belißer, als ſolchen, gültige Hedt, Frohnen zu 
fordern, nennt man das Frohnrecht. Die Frohnen 

leiten fid) von der Lelbeigenſchaft (f.d.), von der'fie ein 

Aggregat find, her und haben auch nılt ber Aufhehung 
derielben von Ihrer Weſenhelt vieles verloren, be— 

fonders jeßt, da die Unterthanen eines Grundherrn 
In Teutſchland zugleich fteuerpfiihtige Landesunter— 
thanen, was fie früher nicht waren, find, und ed« 
daher. den Landesheren nicht gleichgültig ft, feine 
Unterthanen durch übermäßige Frohndienfte ausfaugen 
zu laffen, was früher bei ſolchen Frohndienſtpflichtigen 
dfter der Fall, war; in manden teutfhen Staaten 
find daher die Frohndienſte gegen eine mäßige Gelb 
Enrfhadigung abzulöfen. Außerdem gibt es auch nod) 
landesherrliche Frohnen, wohin Vorſpanne, Krlegs— 
fuhren, Beieſtigung des Landes und Jagdfrohnen 
geyoͤren. 

Frohnleichnam, von.dem alttentſchen Frohnn, 
Herr, und Leichnam, Leib, iſt die Feier der Einſetzung 
des heil. Abendmahls bei den Katholiken. Sie wird 
in katholiſchen Städten durd) eine glänzende Prozefiion 
begangen, bei weicher die gewelpte Hoftie in einen 
Schauzefäße (Monſtranz) durch ſchoͤn gefchmücdte 
Straßen getragen, und an vier verſchiedenen Orten ein 
auf die Feier fih beziehendes Evangellum abgeſungen 
wird. Dieſes Feſt wurde von Urban IV. im Jahre 
1264 angeordnet und auf den Donyerftag in der Woche 
nad Pfingften feftgefeßt, feit welcher Zeit ed als eines 


, 


der hoͤchſten in der katholiſchen Kirhe angefehen und 
mit aller Pracht begangen wird. 

Fronde nannte fi die Partei, die fih während 
der Miinderjährigfeit Ludwigs XIV. den: Hofe und 
Kardinal Mazarin widerfente, den nach Ludwigs XII. 
Tode 1645 die Regentin Mutter zum erften Minijter 
erklärt hatte. Richelleu's Defpotismus fhien unter 
Vrazarin, wenn glei unter andern Formen, fortzus 
dauern. An der Spitze der Fronde ftand der Coad— 
juter von Meß. Die Häupter diefer Partei zogen 
fogar franlihe Truppen in das Land. Der Streit 
entfhied fih icdoh am Ende zur DBefeftigung ber 
föniglihen Macht. Die Pertode diefer Unruhen von 
1648 bis 1654 wird die Zeit der Fronde genannt. 

Krondsberg (Georg von, Frundsberg, Freunds— 
berg, Srongperg), Herr zu Mindelheim, kaiſerlicher 
Seldhauptmann, geb. 1475, ftarb zu Mindelheim 
1528. Er war ein waderer teutfher Nitter und 
Feldherr. Sn dem Kriege des ſchwaͤbiſchen Bundes 
gegen Albert von Bayern, ſowie in den Kriegen Ma— 
ximilians I. gegen die Schweizer bildete er fih zum 
Stieger; 1512 fommandirte er die Kalferlihen in 
Stalten und half Karl V. die Schlacht bei Pavin ges 
winnen. Im Jahre 1526 führte er 12,000 ſelbſtge— 
worbene Teutſche nad Stallen und feßte Karl von 
Bourbon dadurh In den Stand, nah Nom zu ziehen 
und es zu flürmen. Später führte Frondsberg gegen 
Ulrich von Würtemberg das Fußvolk des fhwabifchen 
Bundes an, und diente im Kriege wider Franfreih 
unter Phlllbert von Oranien In den Niederlanden, 
Er hat dus Kriegsweſen verbeilert. Die von ihm 
geäbten und auf eine neue Art geordneten Lanz: 
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Knechte franden ‚mit den Echwelzern an Haltung und 
Tapferkeit auf gleiher Stufe. 

Frontalſchlacht, eine Schladht, die durd gleich: 
mäßige Angriffe auf. die Frontlinte des Felndes ohne 
Umgehung oder Aufrollung der Flügel entfhleden 
wird. Inſoferne dabei nicht dag Centrum durchbro— 
hen wird, koͤnnen fie nicht leicht für das Schickſal 
eines Feldzuges entſcheidend werden. 

Fronte, die Vorderfette eines Gebäudes; beim 

Militär die Norderfeite der in Schlachtordnung auf: 
geftellten Soldaten. — Auch Frontispice zeigt 
die Vorderfeite eines Gegenftandes, bei Gebauden 
befonderg den mittiern Vorfprung derfelben, die Gic- 
beifette, an. . Snsbefondere heißt Frontigpice fo viel 
als Litelblatt, Titelfupfer. . . 
- Srontignac, ein liebliher, füher Wein, ber 
bei Frontignan in Nicderlanguedoce waͤchſt. Es gibt 
davon rothe und weige Sorten, die vorzüglich über 
Cette und Montpellier ausgeführt werden. 

Frontinus (Scertus Zullus), ein Roͤmer von 
gemeiner Herkunft, der fid bis zum Prätor und Conſul 
emporfhwang, und 106 n. Chr. unter Trajan ale 
Augur ſtarb. Wir haben von ihm zwei Werfe. Das 
erfte betrifft die Wafferleltungen Roms, über welce 
er die Aufliht hatte, und har Polenus eine gute 
Ausgabe davon (Padua 1722. 4.) verauftaltet. Bes 
rühmter noch find feine Strategematica, welche In 4 
Büchern diej Kriegsliſten'ſund merfwärdigen Neden 
der berühmteiten grich. und rom. Helden enthalten, 
und worunter dag vierte Buch die Vorſchriften der 
Krlegszucht betrifft. -Diefes Wert hat Franz Onden— 
dorp (Leyden 1751. 8.) am befien heranögegeben. 
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ueberdleß galt Frontinus bei, ſeinen. Zeitgenoſſen auch 
fuͤr einen großen Rechtsgelehrten. 

Fronto, Marcus Cornelius, ein beruͤhmter Rede 
ner und Lehrer der Beredtſamkeit zu Nom, ward in 
Eirta, einer römifhen Kolonie in Numidien, gebildet, 
und lebte unter den Kalfern Marcus Aureliud und 
Lucius Verus, die er in der Rhetorik unterrichtete. 

Dan befaß von ihm nur einige Fragnıente, bis Ans 
gelo Mai 1315 ein Buch Briefe an Antoninus Pius, 
zwei Bücher Driefe an 8. Verus, zwei Bücher Anz 
mweifung zur Beredtfamfelt an Marcus Antoninus u. 

a. m. von ihm auffand. Cine fritifye Ausgabe dies 
ſes Scriftftellerd, deſſen -Schreibart De Epnren 
feiner Zeit trägt, beforgte Niebuhr im Jahre 1316 
mir Anmerfungen von Buttmann und Heindorf. 

gronton, f. Sichel. — 

Froſch (rana). Diefe Gattung aus der Klaffe ber 
Amphibien, die 56 Arten zahlt, iſt in allen Erdthel— 
len verbreitet und zwar in eritaunliher Menge. She 
Leib iſt nadt, die Hinterbeine länger, als die Vor— 

„berbeine, der Nahen groß und die Kinnlade ohne 
Zähne. An den Vorderfüßen haben die meiften feine 
Zehen, hingegen aber Schwimmfuͤbe; fie koͤnnen auch 
ſchwimmen und auf dem SHintertheile mir aufyerich- 
tetem Mordertheile jinen. DBet,der Paarung im 

Fruͤhijahre beſteigt das Männchen, den Ruͤcken bes 
-Meibchend, dad dann die Eier, wie an einer Schnur 

sufammengereidt, von fi giebt. Das Maͤnnchen bee 
fördert die Geburt mir feinen Hinterfüffen und bes 
feuchtet fie außer dem Leibe der Mutter, mit einer 
weißen gallertartigen Feuchtigkeit. Die Efer find 
juerft vund, werden. aber nad) und nad laͤnglicht. Im 


sten Sahre erreiht erit der Froſch fein vollfemmenes 
Wachsthum und tebt ungefähr 10—12 Zahre. Man 
theltt die ganze Gattung in efgentl. Froͤſche, Baum— 
und Laubfröfhe und Kröten (ſ. d.) ein. Unter den 
eigentlichen Fröfhen Ifezu bemerken der braune Grass 
frofh. Man finder ihn in Getreidefeldern. Da er 
Leinfaamen frißt, fo tit er den Leinfeldern fehr ſchaͤd⸗ 
ih; da er manhmal auch giftige Iufeiten zu fid) 
nimmt, fo iſt ed nicht rathſam, ihn zu efen. Dex 
Waſſerfroſch ift in ganz Europa zu Haufe, wo man Abende 
ihr wioriges Geſchrei an jedem Sumpfe hören kann. 
Durh Hohlwurz (fumana) kann man fie vertreiben. 
An einigen Orten ißt man ihre Schenfel, die von 
Manchen für Lederbiffen gehalten und auch leicht zu 
verdauen find. Der Eleinfte und behendefte iſt der 
Raubfrofh, den man als Wetterpropheten in Glaͤſern 
zu halten pilegt. Nach der Lalchzeit geht er ang Land, 
befteigt Bäume und nährt fib danı von Inſekten. 
> Winter verfrieht erfich unter die Erde und erftarrt 
ann. 

Froſchmaͤusler, ſ. Rollenhagen. 

Froſt iſt der Zuſtand der Atmoſphaͤre, bei welchem 
das Waſſer in Eis verwandelt wird. Der Grad der 
Temperatur, bei welchem dieſes gefhleht, iſt immer 
derſelbe und. alſo ein feſter Punkt, der den Namen 
Eis- oder Gefrierpunkt hat. Die erkaͤltete Luft ent— 
zleht dabel dem Waſſer denjenigen Antheii von Waͤr— 
meſtoff, von welchen fein fluͤſſiger Zuſtand abhängig 
tft. Der Frof ft niht nur den Pflanzen und Thies 
ren, Tondern auch den Menfchen fehr fchadlih. Er 
. (heint alle Relzbarkeit des thieriſchen Körpers zu zer⸗ 
ſtoͤren und rauͤt demſelben alle Innere Nbdrıne. Der 


. 
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Menſch fuͤhlt ſich von einer ſo unwiderſtehlichen Nei— 
gung zum Sclafen befallen, daß er einſchlaft und 
ohne alle Empfindung erſtarrt; bringt man einen, - 
ſolchen Menihen plößlih In ein warmeg Zimmer, fo 
erwacht er nie wieder, der ſchnelle Uebergang aus der 
Kälte in die Wärme tödter ihn vielmehr, gänzlich, 
waͤhrend ſich fehr oft der Fall ereignete, daß ein Er: 
ftarıter wieder in das" Leben zurüdgerufen wurde, ,, 
wenn man ihn in Echnee elnfharrte. Eben fo koͤnnen 
erfrorene Glieder au Menfhen und Thieren nur durch 
ein langfames Aufthauen, befondeis im Schnee, 
gerettet werden, 

Sroftableiter find Selle von Hanf oder Stroh, 
bie über Blumenbeere gezogen oder an Baͤume befe— 
figt, und mit dern andern Ende in cin Gefäß mit‘ 
Waſſer geleitet werden. Manrglaubte hierdurch den 
Froſt von den Pflanzen abzuleiten, und diefe dadurch 
vor dem Erfrieren zu fhüßen. Indeffen hat es jich 
gezeigt, dad diefe Vorkehrung unnüß ift und man 
thut beffer, wenn man die Pflanzen mit guten Nichte 
Leitern der Wärme, als, 3. B. mit Stroh, Glas und 
dergl. bedeckt. 

Frucht. Mit dieſem Worte bezelchnen wir in der 
Botanik jenen Theil eines Gewaͤchſes, der ſich aus 
dem ſchon in der Bluͤthe ſichtbaren Fruchtkeime bildet, 
oder den vergrößerten und ausgewachſenen Frudte 
keim. Der wefentlihfie Theil der Frucht fit der 
Saanıe, der bald ohne Bedeckung, bald In einem Bes 
haͤltniße In der Frucht iſt. Die vorzüglichiten Arten 
dieſer Behältniffe find die Kapfel, Schote, Hälfe, _ 
der Fruchtbalg, Me Stein= und die Kern: seuger die 

i Deere und BFEBTHRIIEPIEN, 
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Fruchtbringende Geſellſchaft, Eye 
orden. 

Fruchtſtuͤck fit. ein Gemälde, auf welchem Gartenz 
oder Baumfrüchte dargeftellt find. Gemälde diefer 
Art find der Einfachheit Ihrer Form und der größern 

Dichtigkeit der Kurden wegen weniger ſchwierig, als. 
die Blumenſtuͤcke. 

Sruhtmwein, auch Cider, Birnwein, Aepfelwein, 
Kirſchwein u. ſ. w., je nachdem die Fruͤchte benannt 
ſind, aus deuen er bereitet wird, iſt ein aus ſuͤßen oder 
-fhleimigt ſuͤße Beſtandtheile enthalfenden ‚Früchten 
verfhiedener Gewäcfe gewonnener Wein oder weins 
artiges Getränke, Die Vedingungen, unter denen er 
sur Gährung gebradyt wird, find ein gehöriger Grad 
_ von Wäfferigkeit, eine Wärme von 55 — 70° Fahren 
heit und der Zugang der vegpirablen Luft. Der befte 
Fruchtwein ift der, den man aus dem ausgepreften 
Safte der Welntrauben oder aus dem Mofte erhält, 
‘und der daher auch immer ſchlechtweg Wein genannt 

wird (f. d.). 

Frühling nennt inan jene-fchöne Zeit des Jahres, 
weiche den Ueberganyg aus dem Winter in den Som— 
mer bildet. Der Frühling fängt von dem Tage an, 
an welhem dle Sonne beim Auifteigen It den Aequaton 
tritt und endigt mit dem Tage, an’welhem fie zu 
Mittag ihren höchften Stand Im Jahre erreicht. Bei 
ung in Europa beginnt er am 22. März. beim Eine 
tritte der .Sonne in den Widder und endet am 21. 
Sunt, wenn die Sonne in den Krebs tritt. 

EL INTHASET Tag: und ———— 
Gleiche. 
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Frugoni, (Carlo Innozenze), einer der berühmte: 
ften und fruchtkarſten ftatienifhen Dichter, war ge: 
boren zu Genua 1692 und ſtard 1763. Deni väter: 
lichen Willen gemäß mußte er den geiftlihen Stand 
ergreifen, und legte ſchon 1708 zu Novi das Ge: 
lübde ab. Bald darauf madte er fih durch feine 
Gedichte fo berühmt und beilebt, daß er an den Hof 
von Parma berufen wurde, wo man feine Mufe 
melftens nur mit Gelegenheitegedichten befcäftigte, 
Als feine Kloftergelübde ibm unerträgiih wurden, 
erlangte er nah vielen Bemühungen die Losſprechung 
davon durch Venedikt XIV. Frugont lebte jest mir 
dem Titel eines königlichen Geſchlchtſchreibers am 
Hofe von Parma und ſchrieb größere und kleinere 
Gedichte, ‚Die ihm die Kiche und Verehrung feiner 
Zeitgenoifen Immer mehr verfhafften. Seine Werke 
find 1779 zu Parma und zu Xucca in 15 Dänden 
erſchlenen. Finder man audy darin allerdings zuwel⸗ 
len Schwulſt und Bombaſt, fo find fie doch wieder 
reich an trefflihen Gedanken und wahrhaft ſchoͤnen 
Bildern. Frugoni wird immer fuͤr einen von der 
Natur reich ausgeſtatteten Dichter gelten. 

Fualdes (der Mord.des), ein gleich dem Fonk'— 
ſchen in neuerer Zeit allgemeines Aufſehen erregender 
Kriminalfall, der zu den verwickeltſten gehört, und 
ben 5 Gerichtähdfey zu Rhodez, Alby und Kouloufe 
nicht binlänglih zu entfalten und ale Thatumftande 
darzuftellen, noch alle hinein verwebten Perſonen herz 
augzufinden In Stande waren. Die Geſchichte, fo’ 
welt ie bekannt, Fit diefe: Fualdes, ein fehr begäter- 
ter Mann, der zur Keifer:Zeit den Peſten eines 
Profurators beim Kriminalyofe zu u befteidere, 

Eonv. ter: VII. 


— OR — 
nach der Neſtauration der Bourkone aber ſich in den 
Privatſtand zuruͤckgezogen hatte, fand ſich bewogen, 
als verſchiedene Partei-Umtriebe die Fackel des Fana-— 
tismus und der Volkswuth im ſuͤdlichen Frankreich 
zu ſchwingen anfiengen, als Proteſtant und heimlicher 
Anhänger der Bonapartiſten von Rhodez hinweg und . 
an einen für ihn ſicherern Ort zu ziehen -und kuͤndete 
daher feine ausitehenden Kapitallen auf. Dieb war 
befonders ein Donnerfchlag In den Ohren feiner Ver— 
wandten und Hausfreunde, des Senſals Jauſion und 


% 


des Kaufmauns Baſtide-Grammont, die zum Betrieb 


1} 


ihres Gefchäftes von Ihm bedeutende Summen in 
Händen hatten, und fie nun zurücbezahlen follten. Ste 
Famen defwegen bald in Zwicipalt mit Fualdes, des - 
mit einem heftigen Wortwechfel und dem Berfpres’ 
hen zu einer Zufammenfunft ‚auf den Abend, um 
die Sade ohne ihren Schaden abzugleihen , fi) 
endigte. Des andern Morgens (20. März 1817) 
fand man den Lelchnam des unglüdlichen Fualdes 
eingepadt wie einen SKaufmannswaaren = Ballen, 
außerhalb Rhodez, im Flufe Aveyroy. Ein allgemels 
ner Schreden faßte ob diefer graulihen Ermordung 
die Einwohner von Rhodez, am meiften beſtuͤrzt ſchie— 
nen Jauſion und Bajılde, erſterer eitte ſogleichfunter 
“Lauten Beileidsbezeugungen mit ſeiner Gattin und 
Schwaͤgerin, der Frau des Baſtlde's, in das Haus 
ſeines ungluͤcklichen Freundes, eroͤffnete deſſen Pult 
und ſteckte Papiere und Geld zu ſich, was die Dienſt— 
bothen ihn ald Hausfreund und Verwandten unge— 
hindert thun tiefen. Alles fand in gefpannter Er— 
wartung, wer und wo man dDiefen fchreckiihen Mord 
verübt habe, als ein zojähriges Sind in feiner finde 


Fa ' 
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en Elnfalt die Wörte entfallen ließ, daß es dieß 
wiſſe. Auf weiteres Befragen ergab ſich nunmehr, 
das. dieß in ſeinem elterlichen Hauſe und zwar durch 


mehrere Perſonen geſchehen ſei, wo es in einem Ne— 


benzimmer Zeuge des Mords geweſen ware. Dieß 
Haus befand ſich nun in der belebten Strafe Hebdo— 
maticr und des Kindes Mater, Bankal mit Namen, 
trieb darin eine Wirthfchaft, die fowohl wegen‘ der Zu: 
ſprache von Gäften ang geringern Etanden, als auch als 
Gelegenheitsort zu geheimen verliebten Zuſammen— 
fünften eben nicht im beften Rufe ftand. Sogleid 
wurden der. Wirth und feine Frau, fo wie mehrere 
feiner gewöhnlichen Säfte, Gollard, Bar, Miffonnier, 
Bousquiers und and Collards Geliebte, Anne Vennoit, 
die man für Helferöhelfer an der Ermordung hielt, 


„gefangen gefest, und.25 Tage .daraufauf Anſüchen 


bes jungen Fualdes, der eben von Helfen zurüdges 
ehrt war, gefhah aud) die Verhaftung Jauſions und 
Baftide: Grammontd. Die Sache fehlen aber- fehr 
fdwierig zu fenn, denn nicht nur, daß dicfe beiden 


- Hauptangefhuldigten, wie die andern, hartnädig Teug= . 


neten, fondern fie waren auch die Haͤupter der roja— 
liſtiſchen, Partei in jenen Gegenden und hatten fich ale 
eifrige Anhänger des Königs und der alten Religion 
auf fanatifhe Art hervorgethan und daher Anhaͤnger 
in Menge, auf die fie bauen Fonnten, die alles Mög= 
liche anweundeten, bie Unfhuldigung des Mords-Ver— 
dachtes von. ihnen abzuſchuͤtteln. Noch hatte nur dag 
Kind den Ort des Mordes angegeben, nun bradte 
aber ein Zufall eine neue Zeugin ded Mordes, die 
aber gerade den Gang des Pi.zeſſes am verwideltftey 
machte, hinzu. Madame Manfon, die Tochter des Prepo⸗ 
— 7* 
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tal:Gericts:PrafidentenEnjalran, die von ihrem Manne, 
einem Offizier, dem fie zwar nad) der Eltern Willen 
thre Hand, keineswegs aber ihr Herz gegeben hatte, 
getrennt lebte, hatte Aeußerungen entfallen laſſen, 
welche ſchließen ließen, daß fie Zeugin der Ermordung 
gewefen feyn müffe. Darüber von ihrem Vater und - 

, dem Praͤfekten zur Rede geftellt und verblüfft, geftand 
fie wirktih, fie habe fi in Manuskleidern in der 
Straſſe Hebdomaticr, vermuthlich wegen eines ver: 
lebten Etelldidyein, befunden, als 'ein großer Lärm 
entftanden fei, worauf fie fih ind nachfte befte Haug 
geflüchtet habe. Dich Haus fet nun dad Bankalſche 
und fie in einem Seitenzimmer Zeugin des Mordes 
gewefen, dad Schredenhafte deſſelben habe ihr aber 
eine Ohnmacht zugezogen und der Laͤrm hievon fie 
verrathen, einer der Mörder fei ſchon Im Begriffe ges 
wefen, fie zu ermorden, ein anderer aber habe ihn 

-abgehalten, und nachdem er fie auf dem Leichname 
des Ermorderen einen furchtbaren Eid. habe ablegen 
laſſen, fei fie von ihn in Sicherheit gebradt worden; . 
mehr zu fagen, erlaube ihr gedaditer Eid nicht. Nor. 
dem Affifengeridye, das am 13. Auguft 1817 eröff: 
net wurde, widerrief fie jedodh ben 22ten, ald man 
fie vor einer ungeheuern "Menge Zufhaner, unter 
welchen fehr viele Anhänger der Mörder ſeyn moch- 
ten, mit Baftide Fonfrontirte, das ganze Geftändniß 
wieder, und ald man mehr in fie drang, fagte fie, 
fie habe diefe Erzählung von einen andern Frauen- 
simmer gehört, und endlich; da man mit Fragen nicht 

\ ausließ, rief fie Fhmerzlih aus: Nod find nicht alle 
Schuldigen in Feffeln, aber über meine Lippen barf 
bie Waprheit niht. Am 12. September fpraden die 
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Gefhworenen ihr faft-einftimmiges Urtheil aus, das 
die meiſten Schuitigen zym Tode, Miſſonnier und 


Anna Benoit zu lebensfängliher Galeere, den Bous= - 


quier zu ı Jahre Zuchthausſtrafe verurtheilte; auch 
die Madame Manſon wurde ihres Leugnend wegen 
in Verhaft genvininen, Bankal hatte fid im Gefäng- 
niſſe felbft vergiftet. Man hatte Ihm die Holsfhuhe, 
welhe er gewöhnlih trug, aus Verſehen gefäffen. 


Er 309 die Nägel aus diefen Schuhen, warf fie In, 


einen derfelben, in welhen er dann urinirte, und 
ben er ftehen ließ, bis der Roſt des Eliſens fih im. 


Urine aufgelöft hatte, dann tranf er diefe Sauce, die. 


bald nach heftigen Kraͤmpfen fein Leben endigte. — 
Die zahlreihen Anhänger der Berurtheilten wandten 


alles auf, um diefelben zu retten; und da diefelben im 


Kaffatlonshofe mit Appellation einfamen, aud wirk— 
ih im Verfahren nicht ganz nad: vorgefhriebenen 
Regeln gehandelt worden war, fo entſchied derfelbe 
am 10. Dftaber, daß das Urtheil der Affife in Rho— 
dez, wegen nicht beachteter Foͤrmligkeiten des Ges 
ſetzes, nichtig und die ganze Sache von einem andern 
Gerichtshofe neuerdings zu unterſuchen ſei. Schon 
triumphirten Jauſion und Baſtide, beſonders als von 
derdgelſtreichen Manſon eine Schrift erſchienen war, 
worku fie, getrieben von der Angſt vor den maͤchti— 
get Unhängern der Mörder, weiche ihr und ihrem 
gellebten Kinde Drohungen gemacht hatten und gemars 
tert zugleih durd das Gefühl, ihre weiblihe Ehre 
durch dieſe Sadye fo Fompromlittirt zu fehen, Ihr 
früheres ganzes. Geſtändniß, fo wie ihre Verkleidung, 
- leugnete und dieß alles als vom Vrafekten ihr abge 
drungen angab. Die weitere Unterfuhung der Sache 


Pe 
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li y 
uͤbernahm nun der Affifenhof zu Alby 25. März 
1518. Bereits hatte ein Fliſcher angegeben, cr 
babe gefehen, daß unter dea VPerfonen, die den 
Ballen, in welchem Fualdes lag, nah dem Avelron 
geſchleppt, ſich Baſtide, Zaufion; Bankal und Dar 
befunden; auch die Bankal harte ſich ſchon zum, Ge— 
ſtaͤndniſſe geneigt, nur Madame, Manſon ſchwankte 
in den verfihledenartigften Yeuperungen , da trieb 
Baftlde feine Frechheit zu weit; vor der ungeheuer 
Menge Zuhörer wagte er ed, der früher alle Fragen 
nur mit Hohn ‚beantwortet -batte, aufzutreten und 
Madame Manfon, fußend auf ihre Angſt und die 
Drohungen felner Anhänger, aufzufordern, die Wahre, 
heit zu fagen. Doch dießmal hatte er ſich geirrt, die" 

xaͤnge I Verfahrens, der Verluſt ihrer weiblichen 
Ehre, vorzüglid aber der ‚ihres Kindes, das man 
ihr auf Rerlanation ihres Gatten abgenommen, hatte ' 
thre Sraft gebeugt, fie vermodte nicht mehr, die 


Wahrheit zu verdrehen, und ermahnte dur den Tom ° 


ibrer Antwort Baftiden, von ihr abzuftchen. Diefer 
arer, wie verblendet in’ feinem Triumphe, rief aus: 
Nichts da, feine Spibenfteheret mehr, ftehen Ste 
Rede, Madame. Diefe, wie von Vegelfterung er— 
eriifen, erhob fi und frat Eühn.vor den Frager: 
Kennen Sie mich? und als diefer mit kaltem, hoͤh⸗ 
nendem Tone, Nein fagte, fo rief fie empört "iber, 
dleß freche Wort mit Fuͤßen ſtampfend aus: Clender! 
ou kennſt mich nicht und wollteſt mid ermordeh! wor⸗ 
auf ſie ohnmaͤchtig niederſank, und als fie ſich wieder 
erhohlt harte, ihr früheres Geſtändniß wieder befräf- 
tigte, mit dem Beifuͤgen, daß der, welcher fie ermor— 
den wollte, Baſtide, der aber, dem fie ihre Rettung 


< 
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wm verdanken hatte, Jauſion gewefen ſei; fie habe 
us Furcht vor den ihr von der Mörder jahlreicen 
Lnhaͤngern an fie und ihr Kind, wenn fie ihr Ger 


ſtindniß nicht widerrufe, gemadten Drohungen amd, 
zuzleih auch, um ihre Frauenehre zu retten, widerz " 


rufen, Auf ihr Geftändnig folgte nun aud das Col⸗ 


iards und Varend, und endlich das der Webrigen bie 


auf Jauſion und Vaſtide; die ganze Erzählung des _ 


ſchreclichen? Ereigniſſes, die zwar der Aſſiſenhof zu 


Rhodez, aber noch keineswegs volljtändig, dur fein 
Verfahren herausgebraht hatte, ft: Jauſion nnd 
Baſtide Grammonñt hatten namlich, ald Fualdes auch 
von ihnen fein Geld forderte, auf die ſturmbewegte., 
Zeit und ihr eignes Anfehen banend, gar feinen Anſtand' 
gefunden, Fualdes, ald Keßer und Bonapartijten, ob 
fie gleich feine Hausfreunde waren und Ihm ihyr Glüͤck 
groͤßtentheils zu danken hatten, zu ermorden und ſich 


ſelnes Vermoͤgens zu bemaͤchtigen. Zu dieſem Zwecke 


zogen fie die Bankalſchen Eheleute, fo wie die übri— 
gen Bethelligten mit in ihr Bünduif. Vom Fuagl⸗ 
dee'ihen Haufe bis zu dem Bankals waren Poften 
aus Ihnen aufgeftelt, und Anne Dennoit gab zuerft, * 
als Fualdes das Haus veriteß, das Zeichen, vor den 
Danfatlfhen Haufe wurde er überfullen, ihm der 


Münd verftopft und er in dieß Haug gebracht, mo 


man Ihn zuerft eine Menge Wechſel gu unterſchrel⸗ 
ben zwang und dann, entkleidet undan allen Gliedern, 
gebunden auf eine Bank geftredt, gleih einem Thiere 
abſchlachtete; ſein Blut fieng die Bankal in einem 
Kruge auf und gab es den Schweinen. Der Leid 
nam wurde darauf eingepadt und von einigen aug 
der Moͤrderſchaar in den Aveiron” getrauen. Auch 


L 


. 
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ergab es ſich, daß außer der Madame Manſon neh 
„ein Frauenzimmer. Zeugin der That geweſen, umd 
"überhaupt das Lokale,die Seit und die Menge der 
Dabei betheiligten Perſonen, ſo wie die Unachtfant: 
fett, vote bei dem Morde ſelbſt herrſchte, zeigten mır 
zu gut, daß die Mörder 'den Mord für gar, fein 
une anfahen, und nichte weniger als ſchlinme 
Felgen fürdteten. — Den 4, März ıSLs fahlog der 
Aſſiſenhof ſeine Sitzungen. Dag einjtimmige Urtheil 
der Geſchwornen war: Baſtide Grammont und Jauſion 
find beide des vorbedachten Mordes und Diebitahle, 
die Vankal ſchuldig am Morde aus Vorbedacht, Eollard 
und Bar am Morde fhuldig der Thellnahme, Anne 
Vennoit ohne Vorbedacht, Miffonnier, Bousquler ſchul⸗ 
dig der Theilnahme zur Fortſchaffung der Leiche, die 


Manfon aber iſt uufhuldig und ihr, bisheriges Ger -" 


fangniö fet die Strafe ihres Lengneng, jedoch Var, 
der einer der früheften, welche eingeftanden batteır, 
war, und bei dem fonft noch mildernde Mückfichren 
eintraten, der Gnade des Königs empfohlen. Baflide, 
Jauſion und Gollard wurden den 5. Junt 1818 hin— 
gerichtet, Bar Todesſtrafe aber in 20jaͤhrige Zwangs- 
Arbeitsftrafe und die der fehr bejaͤhrten Bankal in 
lebenslaͤngliches Gefaͤngniß um eaͤndert, und Anne 
-Vennolt wurde zum Braudmahl und lebenslaͤnglicher 
Zuwangs-Karren-Arbelt, die andern zu Gefängnipftra- 
fer und Geldbufen verurtheilt. Jauſion und Baltide, 
biieben bie zum Lebensende beim Leugnen, rüßtend 
war aber der Zug der treuen Lehe von Anne Bennoft. 
„Sie fühlte nur den Schmerz Ihres durch Bankal ver— 
führten Geliebten, nicht Den ihrer Strafe, und flehte 
die Richter an, ihr Blut ſtatt des feinigen gu nehmen. 
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Auch beim oberſten Gerichtshofe zu Toulouſe wurde 
der Prozeß nochmal 27. Okt. 1818 erneuert, und man 
glaubte hier noch mehr Schuldige zu finden, die eben 
ſowohl den Tod, als die ihn bereits erlitten, ver— 
dienten, allein dich Geriht warf den Schleler der 
chriſtlichen Liebe und Vergeſſenheit auf die weitere 
Unterfuhung; der Prozeb, der übrigeng 100,000 Franz 
fen gefoftet hatte, ruinirte aber zugleih den Wohl: 
fand des jungen Fualdeg, indem die ihm als Scha— 
denctfaß aus dem Vermögen der Verurtheilten zit: 
geiprodenen 60,000 Franfen nicht hinreichten. Auf 
die Manfon hatte dieß Ereigniß eine folhe Wirkung 
gemacht, daß fie fi ganz vom Irdiſchen weg und 
dem Himmel zuwandte und Eur; gefagt, ganz exal: 
tirt wurde, fie ftarb 13825; bald nad der Hinrichtung 
Baſtides war fein Bruder wahnfinnig geworden nicht 
ohne Verdacht, daß an erhaltenem Gifte. 

Fuchs (Vulpis), aus der Klaſſe der Säugetbiere. 
Diefes Chier iſt eines der Liftigften und merkwürdig: 
fen. Alle Welttheite, Afien ausgenommen, bewohnt 
es. Ein zarter wolliger Schwanz und die fucherorhe 
Farbe iſt fein Beftändiger Charafter. Er hat die 
Gröfe eined fogenannten Spitzhundes, und laͤßt ſich 
nie gang zaͤhmen. In den nördlichen Laͤndern giebt 
es Füchfe von verſchledener Farbe; der fawarge Fuchs— 
balg wird nebft dem Zebel für. daB fofiburfte Pelze 
werf gehaltan. Der Fuchs wohnt unter der Erde 
in einem mit mehreren NAusgängen verfehenen Baue 
und bemädtigt fih gerne ber Höhlen des Dachſes, 
um fih die Mühe des Grabeng zu erfparen. Im 
Februar iſt die Nanzzeit, dag Weibchen trägt 9 Wo⸗ 
hen und wirft 5—6 Junge, Der Fuchs wird 15 — 
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14 Jahre alt. Seine Nahrung nfmmt er and dem 


Thler- und Pflanzenreidhe, doc zieht er erjtercd dem- 


legtern vor. Die Lift, wodurch er fih feine Nahe 
rung zu verfchaffen weiß, iſt befannt und berühmt. 
Koumt er an einen Vogelherd, fo erfpart er dem 
tpiter kommenden DBogelfteller die Mühe, die gefan— 


genen Vögel mit fid) zu nehmen. Wird er mit Hunz | 


vcu gefangen, fo benetzt gr den Schwanz mit Urin 
und fchläge damit um fi.” Er verhungert lieber, als 
daß cr aus feinem Baue herausgeht, wenn er eine 
Bulle am Ausgange deffelben merkt. Große Herr 
machen fid) zuweilen dad Vergnügen, lebendig gefanz 
gene Fühfe zu prellen, Inden fie diefelben auf 
ein mit Striden befeftigtes Brett oder auf cin Ne 
legen, "es mit Einem Male ftraff anziehen und fie 
fo in die Luft ſchnellen; dieſes gefhieht fo lange, 
bie fie todt find. Das Vorzügiiipfte bein Fuchfe iſt 
der Balg, der auch nad) der verfhiedenen Größe mit & 
und niehreren Thaler bezahlt wird. Das Kleifh hack 
einen fo widerlichen Geſchmack, daß eg fogar die 
Jagdhunde verfhmanen. 

Fuder ift ein Maaß für flüffige Dinge und ci 
hält ſechs Ohm. 

Süger (Friedrich Heinrih), Direktor ber k. k. 
Gemaͤldegallerie in Belvedere bei Wien, Hofmaler 
und Profeſſor der fhönen Künfte, geb. zu Heilbronn 
1751, geftorben zu Wien 1818. Er war der Sohn 
eines Predigers und zeigte fhon ſehr frühe die ſchoͤn⸗ 
ften Anlagen zur Kunft. In Nom, wohin ihn Maria 
Thereſia als Penſionaͤr ſchickte, bildete er fih aus. 
Geſchichtsmalerei war ſein Hauptfach, obwohl er auch 
ein trefflicher Portraltmaler war, Eine feiner ſchoͤn⸗ 
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ſten Arbelten iſt der im Jahre 180% für die Jtalſer⸗ 
liche Hofkapelle gemalte Johannes in der Wuͤſteund 
= das Portrait des Kalfer Joſeph II. in Miniatur. 
Außer dieſen hat Fuͤger noch viele treffliche Gemaͤtde 
geliefert. 
Fühlhoͤrner, Fuͤhlſpitzen, nennt man die an 

- dem Kopfe der Inſekten befindlichen gelenkigen Werf- 
zeuge, die bald fadenartig, bald federartig ſind, und 
von Manchen für Werkzeuge des Gefuͤhls gehalten 
werden. . 

Fühl- oder Sinnpflanze, mimosa puclica, efne 
auständifche Pflanze, deren Blaͤtter bei der gering- 
ften Berührung ſich zuſammenziehen; bet ftarferm Retze 
erftredt ſich diefe Bewegung felbft auch auf die 
Sweige. 

FrFuͤllhorn (cornu copiac) iſt das Horn des Ueber: 
flußes. Sein Urſprung wird auf verfchiedene Weiſe 
erzaͤhlt. Man ſehe; Achelous und Amalthea. 

Fuentes (Don Pedro Henriquez d' Azevedo, 
Graf von), ein großer ſpaniſcher General und 
- Staatsmann, geb. zu Valladolid 1560, zeichnete ſich 
tn den Geldzügen tn den Niederlanden unten Farneſe 
und Spinola fehr aus. Dann wurde er zu wichtigen 

” diplomatifhen Sendungen gebraucht und commandirte 

1598 gegen die Franzoſen ein ſpaniſches Heer mie 

vielen Güde. Unter Phillipp I. war er Gouvere 

neur von Mailand und fiel 1645 bei der Belagerung 
von Rocroy in dem 1655 mit Frankreich ausgebro— 
henen für Spanien unglidlichen Stiege. — 

W.FUArft, der Vorderſte, Hoͤchſte, daher auch an cinfe 

gen Orten der Giebel des Dages Firſt heift, ift von der 

Partikel für (in der unelgentlichen Bedeutung von et⸗— 


’ 
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was Voranſtehenden) abgeleitet, und. kommt due in 
der Spradye der Franken vor, wo es einen Vefehle- ' 
haber in Krieg und Frieden bedeutet, und aus wel: 
her e8 In die Eprade des übrigen Teutfchlande, In 
der naämlihen Vedeutung des Wortes aufgenommen 
wurde, Sept umſchließt die Wort im allgemeinen 
Sinne den Begriff einer Perfon von höchftem Adel, 
feie dleſelbe feibft, Souverain, „oder nicht. Auch 
dieſer Umftand leitet fih wieder von den Franken 
ber, wo aus der Famille der Fuͤrſten auch immer 
‚ber jeweilige König erwählt wurde. Doc) hat er auch 
“einen fpätern- Urfprung zum runde, den wir bier 
näher entwickeln wollen. * Die Alten kannten den Be: 
griff von Fürft gar nicht, bei ihnen gab es Könige, 
and, ald die Juliſche Familie den Scepter der großen 
roͤmiſchen Republik an ſich geriffen hatte, nahmen 
Auguſt und feine Nadfolger, um dem Haß, den 
Das an Freiheit gewöhnre roͤmiſche Volk gegen 
dad Wort König hatte, auszuweihen, den Na— 
men des erften Großen aus ihrer Kamilie, des Ju— 
lus Caͤſar, dem auch fhon nur der Wunſch, den Koͤ— 


j nigstfret führen zu wollen, das Leben'Hekoſtet hatte, 


an, und nannten fi) Caͤſarn, wornach dag nachherige teut— 
fhe Wort Kaifer, und das ruſſiſche Szar ſich bildete. 
Dieh Wort erhleit im Teutſchen den Begriff. von 
hoͤchſter Hoheit, ald der Pabft den großen Fraͤnken— 
König Karl zum Kalfer Frönte, und behielt auch die— 
fen Begriff fort? Wie aus den ehemaligen fraͤnki⸗ 
fen Fürften der König erwählt wurde, ſo gefchah 
es auch aus den Fürften der teutſchen Voͤlker mit 


- dem Kaifer, nachdem fie Karl den Dicken entrhront, 


hatten; daher nahmen die Vorzuͤglichſten aus Ihnen 


\ == 100 — 


den’ Titel Chur Mahl) Fuͤrſten, der Ihnen aud bie 
zum Umfturze des teutfhen Reiches blieb, an, doch 
waren fie keineswegs Souveraͤne; erſt Kaiſer Frie— 
drich II., deſſen Abſehen nicht auf Teutſchland, ſon— 
dern auf dag reiche Italien gieng, machte fie, um 
fie ſich gegen die Macht der Kirche, die feinem Abs -. 
ſehen entgegen fand, naher zu verbinden, zu foldhen, 
volle Souveränität erhieiten fie aber erft durd den 
‚weftphätifhen Frieden, der eigentlich den teutſchen 
Reiche den erfien Stoß gab, ein zweiter erfolgte da— 
durch, daß Leopold J. dem rangſichtigen Churfuͤrſten Frie⸗ 
drich 111. von Brandenburg den Titel eines Koönigs Im 
Preußen zu führen erlaubte, um ſich Sdenſelben ans 
bängiger zu machen, allein das Gefährliche diefer 
neuen Souveränität fühlte die. Kalferwärde nur-zn 
bald, denn fie war e8, die auch den dritten Stoß, der 
‚den alten Koloß zufammen ftürzen konnte, beförderte, 
indem Friedrich der II. von Preußen die Kalfermadıt be= 
fhränfte, und feines Nachfolgers mit der Republik 
Frankreich gefchloffenes Neutralitärfuftem der franz. 
Macht freie Zügel ließ. Napoleon bildete auf den 
Trümmern tes teutfhen „Reiches den Rheinbund, 
machte aus’ de. Churfürften fouveraine Koͤnige, anz 
des Fürften ader unterwarf er der Gouverainirut 
derfelven, und hietaug ergieng nunmehr der Umjtand, 
daß, es in Teutſchland auch, nachdem Napoleon aufs 
ni dat, fouveraine und nicht fouverafne Fürsten 
gibt 

gürftenberg, ein ehemaliges mediatifirteg teut⸗ 
ſches — im ſuͤdlichen Theile Schwabens. 
Es hatte bei 33 Quadratmeilen Flaͤcheninhalt 35,000 
Einw. Eatholifher Religion. Das Klima tft rauh. 


‘ 
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Die Produtte beſtehen in Getreide, Dich, Sol und 
Mineralien, worunter Silber. Seit der Yufpebung z 
der teutfchen Reichsverfaſſung ftebt das gürftenthum 
unter der Souverafnität von Hohenzolfern- Sigmarinz 
gen, Würtemberg und Baden. Der Name koͤmmt von 
den Scloffen. Städtchen Fürftenberg, dem Stammorte +» 
» des alten Haufes gleihen Namens. Heinrich J., dee 
Staͤmmvater deffelben, nahm In der Mitte des dreis 
zehnten Jahrhunderts davon den Namen au. Jetzt 
theilt ſich dieſes Geſchlecht. in zwei Linien, die Für: 
ſtenfeld-Puͤrglitzer und die Fürftenberg : Weitraͤſche, 
welche beide, ſowohl in Teutſchland, als in Böhmen ; 
und Mähren noch große Beſitzungen haben. n 
Fuͤrſtenberg (Friedrih Wilhelm Franz Sreihert 
von), Domherr zu Münfter, aus eluem der älteften 
Geſchlechter des weſtphaͤliſchen Adels, war geboren 
1728. Diefer einfigtewelle Staatsmann machte fi 
als Miniſter des Churfürſten Marimilian Friedrih um 
die muͤnſter'ſchen und- koͤlnſſchen Lande durch fehte 
welſe und freifinnige Neglerung fehr verdient. Cr 
führte in allen Zweigen der Verwaltung des Landes 
Verbeſſerungen ein, und'forgte ur Saune und MWifs 
Tenfhaften niit varerlihem Elfer. Al dem Churfürs 
ſten in der Perſon deg Erzherzogs —— von Defte 
reich ein Coadjutor beigegeben wurde, legte er feine 
Stelle nieder, behlelt aber die Auffiht über bie 
Edulen. Seinen Immer nod fehr großen Einfluß 
als Mitglied des Domcapiteld und der Mitterfhaft 
brauchte, er nur, um die Regierung bet jeden guten 
Unternehmen zu unterftüßen. Fuͤrſtenberg? uͤberlebte 
die Aufoͤſung des Hochſtifts Muͤnſter und ſtarb 1811 
von Allen geliebt und verchrt, die Ihn kaunten. 


IX 
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Fuͤrſtenbund (teutfchen). Die erſte Veranlaſſung 
dazu war das Erlöoͤſchen des churbayeriſchen Manns-— 
Stammes im Jahre 1777, welches den bayeriſchen 
Succeſſionskrieg zur Folge hatte, ter 1779 durch den 
Srieden zu Teſchen geender wurde. Nach dieſem 
Stieden gab Oeſtreich die Hoffnung noch nicht auf, 
Das bayerlihe Gebiet dem feinigen einzuverleiben, 
and fuhte den ſchwachen Churfürften Bayerns, Carl 
Theodor, zu vermönen, die öftreihifhen Niederlande 
gegen Bayern eiuzutaufhen. Diefer, wie timmer,. 
mehe für die Sntereffen Oeſtreichs, ald feines Lanz 
des lebend, war nicht entgegen und das uralte Volt 
der Bayern wäre aus der Reihe der Staaten verz 
Ihwunden, Hätte nicht der Herzog von Zweibruͤcken, 
auf König Friedrlchs IL. von, Preußen DBeljtand ges 
fügt, fi dem Anfinnen widerfegt. Indeſſen erklärte 
Oeſtreich nie befiimmt, daß es feine Aunſchlaͤgt auf 
Bayern aufgebe, und fo_ erwedte die Vergroͤgerungs 
Sucht des Haufes Habsburg und dag ruͤckſichtsloſe 
Benehmen Joſephs TI. unter den teutfchen Fuͤrſten 
aͤngſtliche Veſorgniſſe für ihre Seldftitändigkeit. Da— 
her fam der große Friedrich 1I. ihren Wuͤnſchen ent- 
„gegen, als’er fie Im "Jahre 1785 einlud, zur Aufs 
tehtbaltung und Vertheldigung der teutihen Reiche= 
Verfaſſung fih mit ihm zu verkhiden. Diefer teut- 
fhe Fuͤrſtenbund vereitelte Oeſtreichs eſgten und 
wirkte nuͤtzlich für feine Zeit. - 

Fürftenreht bedeutete: im teutfihen - Siaats⸗ 
Rechte die dem Kaiſer zuſtehende Gewalt, in Sa— 
chen, die eines Reichsfuͤrſten Lelb, Ehre oder Lehn— 
ſchaft betreffen, entſcheidenden Ausſpruch zu thun. 
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Ueber ben Urfprung dieſes Rechts iſt nichts gewiſſes 
bekannt. 

Fuͤrſtenſchulen oder Landesſchulen find jene 
wichtigen Lehr- und Erziehungsanſtalten Sadfeng, 
welde im Sahre 1545 von dem Churfürften Moritz 
von Sachſen gefttfterswurden und feit diefer Zeit uns 
unterbroden beftanden und blühten. Churfürft Mo— 
rip befiinimte dafür die Gebaͤude aufgehobener Kloͤ— 
fter, und dotirte fie mit einem iChelle der Guter derfelz, 

> ben, Die größte der drei Fürftenfhulen iſt Pforte, 
oder Schulpforte bei Naumburg an der Saale. Hier 
find 150 Alumnen. Bon 1545 bis 1814 haben in 
diefer Anftalt mehr, als 8500 Zöglinge Aufnahme 
und Unterricht erhalten, und ımter diefen Männer, 
wie Graͤvius, Erneſti, Klopftod, Fichte, Scheider, 
Mitſcherlich, Boͤttiger, Krug, Thierfh, Döring und 
viele Andere, Die Fuͤrnenſchule zu Meißen hat 118 
Stellen. Von den Zoͤglingen dieſer Schulen nennen 

wir Leſſing, Gellert, Rabener und Nitfh. Die dritte 
Fuͤrſtenſchule endlich iſt zu Grimma mit 85 Stellen. 
Hier ſtudirten Samuel und Eſatas von Pufendorf, 
Cramer (Kanzler in Kiel), Heberih und andere bes 
ruͤhmte und verdiente Meänner. 

Fürth, eine offene, fehr gewerbfleifige Stadt im 
Nezatkreiſe des Koͤnigreichs Bayern, fonft zum Für: 
ftentbume Anſpach achvrig, bat 17,000 Einw. daruns 
ter 7000 Juden, und 1200 Käufer. Man findet hier. 

„bedeutende Spiegel:Fubrifen, Schleife und Polir- 

Werke und einen zlemlich lebhaften Handel. Fürth 
De . iähriih einen großen Markt, ber fehr beſucht 
wird. — 
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$ürwort, ſ. Pronomen. 

Füſelier, eigentlich ein Soldat mit einer Flinte 
(f. d.), jest aber eine Art leichter Infanterie mit 
türgerm und leihterm Gewehre, als das der Mus: 
ketiere. 

Fäßli, ein Name, den verſchiedene Künſtler der 
Schweiz geführt haben. Die vorzüglichſten darunter 
find: Johann Caspar Füßli, ein treffllicher Por: 
traitmaler und Schriftſteller im Fache der Kunſt, 
geboren zu Zürich 1706, geſt. 1782. Er verfaßte 
“eine Geſchichte und Abbildung der beften Künftter 
in der Schweis 1755 — 1774, ein vaifonnirendes 
Verzeichnig der vornehmſten Kupferfteher und ihrer 
Werke, Zürich 1771, u. a. Seine fünf Kinder wid: 
meten fi fämmtlih der Kunſt. Der zweite feiner 
Söhne ift Heinrih FZüßptli,- ein berühmter Mau: 
ter, Profeffor an ber k. Akademie zu London, geboren 
zu Züri 1755. Er lebte feit 1778 in England, wo 
man ihn nad dem berühmten Weft für den vorzügs 
lichſten Maler hielt. Bier befchäftigte er fig mit der 
Hiftorienmalerei und mit Berfaffung von Schriften im 
Fache der Kunft. Seine ſämmtlichen Werke erfchienen 
1308 zu Zürich. Er flarb 1325. Füßli, Johann Ru: 
dolph, ein gefhäster Miniaturmaler, geboren zu 
Zärich 1709, get. 1795, befchäftigte fig fpäter mehr 
mit der Literatur der Kunfl. Don ihm ift das all: 
gemeine Künftler : Eericon (1779), welches fein Sohn 
Heinrich) von 1806 an fortfeßte. 

Suge, im frengen Sinne genommen, ' heißt jebe 
muſikaliſche Kompofition, in welcher ein glei anfangs 
aufgeftelltee Gedanke nad den Regeln der Harmonie und 
Melodie abmehfelnd von verfehiedenen Stimmen - 

Eonv. ter. VIII- 


- 
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durch verſchiedene Zonarten’ durchgeführt wird. Im 
weitern Sinne fpriht man: auch von Doppelfugen, 
wenn nämlich flatt Eines Gedankens“ zwei Baupt: 
Säge in dem Tonſtücke vorfommen, das dann 
cben eine Zufammenfegung zweier Bugen , freitih nad 
eigens beftimmten Yegeln, iſt. Die Unterfdeidung 
von ftrenger und freier Zuge aber thut unferer Defis 
nition keinen Eintrag, indem bie nnterfchiedlichen Zwi— 
fchenthemate, die das Charakterifirende der fogenann: 
ten freien Buge ausmahen, den firengen Gang ber 
Zuge nur unterbrechen , und fo ein aus Fuge und ans 
derer Melodie beftehendes - Ganze bilden. Die noth: 
wendigen GErforderniffe jeder guten Fuge find: 1) Das 
Ihema oder der Hauptfaß, der auch dux, Führer, 
heißt, 2) die Antwort, auch comes, ©efährte, ge: 
nannt, "die in dem durch eine andere Stimme wie: 
derholten Thema befteht, 3) die Gegenharmonie, Con— 
trafubjekt, was eine Stimme vorträgt, die gerade 
nit den Hauptfag behandelt. Schon aus. dem Bes 
griffe der Buge alſo und ihrer Behandlung nach ben 
Negein des doppelten Gontrapunftcs geht hervor, daß, 
wie das Trauerſpiel die Krone der Dichtfunft, fo eine 
geniolifh erfundene und vegelmäßig geordnete Fuge 
das Meifterffüd der ganzen Mufit ift. Undankbar, wie 
Rouffeau felbit die fehönfte der Fugen nennt, möchte 
fie nur in fo ferne genannt zu werden verdienen, 
als fie die Mehrzahl der Zuhörenden von ihrem Ger 
nuffe ausfchließt, und dem Zonfeger nnr in einem 
ganz Meinen Kreife von Eingeweihten das Berftänd: 
niß und bie Bewunderuug feines Werkes zu ſuchen 
vergönnt, die ihm dann freilich mehr gelten können, 
als der Beifall der großen Menge von gewöhneichen 
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Klatſchern. Statt den Leſer nun noch mit einigen 
abgerifienen Grundfägen und Regeln über die or: 
dentlihe Ausarbeitung diefer Gattung von Mufitftüt:- 
fen zu ermüden, die der Nichtfomponift dody nie 
recht zu verftehen im Stande wäre, jeder wahre Ken: 
ner aber nicht ohne Lächeln an diefem Plage erbliden 
würde, wollen wir zum Sctuße unſeres Artikels lie: 
ber die unfterblihen Namen eiues Bach, Marpurg 
und Mogart anführen, die mit Andern ſich befonders 
um das Theeretiſche ſowohl, ala Praktifhe der Fuge 
verdient gemacht: haben. s 

Sugger, das berühmte Adelsgeſchlecht, deffen Reich: 
tbümer Mar I. um die Ziare werben halfen, und feinen 
Enke, Kart V., auf den teutfchen Thron erhoben, deſſen 
Waaren nach allen Gegenden und Ländern giengen,. und 
von dem zur Zeit feiner höchſten Blüthe jede Straße, jedes 
befchiffte Meer Loft: Wagen und Schiffe trug, ift gar nie⸗ 
dern Urfprunges. Johannes, der Sohn eines fehlihten 
Landmanns im Dorfe- Graben auf dem Ledhfelde, iſt der 
Ahne diefer erlauchten Familie, er Überlieg feinem Bruder 
den Antheil am väterlihen Erbe des Landgutes, und 
taufte fih das Bürgerreht in Augsburg, um fein 
Gewerbe, die Weberei, der er ſich gemidmet hatte, 
und die damals in Augsburg body blühte, und die an 
gefebenfte war (die Weber daſelbſt rübmen fi, 
an ber. fiegreihen Schlacht über die Ungarn (10. 
Auguft 955), vorzüglichen Antheil gehabt zu haben: 
noch bewahren fie den Helm des großen Otto's und 
den Steigbügel und das Zrinfgefhirr des Biſchof's 
Ulrich auf, der in diefer Schlacht ihr Führer war) beffer 
betreiben gu Lönnen, fein Wunſch gieng in Erfüllung, 
er wurde ein angefehener Meifter im reichen Auge: 

8* 
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’ 
burg, unb feine Heiratb mit Elsbeth Gfatternann, 
der Zochter eines NRathöheren, 41382 erhob ihn fogar 
zu Würden; der Rathsherr brwirkte, daß fein 
Schwiegerfohn in die Zahl der 12, die mit im Ra: 
the faßen, aufgenommen wurde, deffen Anfehen noch 
Höher flieg, als cr fogar Freiſchöff der damals ge: 
waltigen heil. Vehme wurde. Drei taufend Gulden 
baaves Gelb, eine damals fehr bedeutende Summe, 
hinterlich er, als er 1409 ſtarb, feinen Söhnen, die 
ihr geerbtes Kapital nichts weniger, als verpraßten 
oder todt liegen Liegen; der ältere, Andreas, hieß ſchon 
allgemein der reiche Fugger, Kaifer Friedrich III. er- 
bob deffen Söhne fhon in den Abel, und fo .entftond 
die Linie Bugger vom Reh, die 1535 ausſtarb. Cine 
gleihe Ehre wiederfuge auch dem Ultih, Georg und 
Safob, den Söhnen des jüngern Bruders Jakob der 
zuerſt ein Haus in Ungsburg befaß, denn Friedrichs 
Sohn Mar I. erhob auch fie förmlich in den Adel⸗ 
Stand, nachdem fie ſchon von feinem Vater ihre Wap— 
pen, die Büffelshörner und Kitlien, erhalten hatten. 
Diefe waren fchon, fo zu fagen,-fteinreihhe Leute, und 
Kaifer Mar, der nichts weniger, als das Geld zu 
tegieren verftand, und daher öfters mißliche Anſtände 
hatte, fand in ihnen ſtets treue Helfer. &r ver: 
pfändete ihnen für 70 taufend Bolvguiden die Graf: 
ſchaft Kirchberg und die Herrfchaft Weißenhorn, und 
im Kriege mit Venedig waren 8 Wochen binreiz - 
end, um 170,000 Dufaten Subfiviengeld dem Papſte 
für den Kaifer vorzufchießen. Ja, als der eitle Mar 
auch firebte, die dreifache Krone auf fein Haupt zu 
fegen, megogierte er bei den Fuggern 300,000 Duka— 
ten, für die er ihnen feine beflen 4 Kleinodien Tru— 


- 
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hen und fein. erzherzogliches Lehengewand verſetzen 
wollte. 7 Solche Reichthümer fanden den Fuggern zu 
Bebothe, aber diefe drei Brüder benusten auch, jeder 
für fi, eine eigene Quelle des Reichthums. Ulrich 
beforgte die Handeisgeſchäfte, fein fpekutativer Geift 
fchweifte bis jenfeits der Meere, und lenkte ben reis 
hen Handel Venedigd mit der Banfe, auch Albrecht 
Dürer Kunſtwerke wanderten durch feine Band nad 
Stalien; Georg verlegte fih auf Reifen, und Jakob war 
ein Bergmann geworden, dem die Goldadern zu 


Schwaz im Zyrol, und in Kärntben und Ungarn rei— 


che Schäge lieferten. Jakob ftarb zu Ball in Tyrol 
41505, Kaiſer Mor begleitete perfonfich feine Reiche, 
fein Monument ftand in der Pfarrliche zu Hall; der 
fürdhteriihe Sturm des Krieges, der 4809 Schwaz 
und Hall verwüftete, vernichtete auch dieſes fchöne 
Denkmahl. — Allen viefen Reichthum ererbten Ge: 
org Fuggers Söhne, Raimund und Anton, denn 
ulihs Söhne waren ohne Erben geftorben, und 
Jakeb Hatte gar Reine Kinder binterlaffen. Mit Hülfe 
diefer beiden Brüder gelang ed dem flolgen Karl, bie 
Anfprüde Franz I. von Frankreich, der auch Gold über 
Gold both, auf die Kaiferkrone niederzufchlagen ; 
diefe beiden waren auch fortwährend des Kaiſers red: 
ter Arm in Rath und That, wo ed nit auf per: 
föntihe Kraft oder Feldheren: Zaktit ankam, er er: 
hob fie beide zu Grafen 4530, gab ihnen das noch ver: 
pfändete Kirchberg und Weißenhorn eigenthümlich, und 
begabte fie mie einem Siegelbriefe, der ihnen fürftliche 
Berechtfame verlich, ja er ertheilte ihnen fogar dag Bor: 
vet, golbne und filberne Münzen zu prägen, was 
fie öfters ausübten. In Raimunds kupferbedecktem 
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Haufe auf dem Weinmarkfte in Augsburg logirte der 
Kaifer Jahr und Zag, und Hielt bier den berühmten 
Reichstag 1548, auf welhem’er das Interim (f. db.) 
herftellee, und den gleißenden Herzog Moritz znm eignen 
fpätern Nachtheil mit der Churwürde feines unglüdli- 
hen Vetters Johann Friedrich (f. d.) belehnte. Auf 
dem Seezuge nad Tunis flanden die Brüder ihm 
getreulih mit ihrer Börſe bei, aber ein allgemeines 
Grftaunen muß das erregen, wenn man lieöt, das An: 
ton Fugger bei des Kaifers Nückkehr im Kamine ein 
Teuer von Zimmmtholz angeztindet hat, in daß er vor 
den Augen des erhabenen Gaftes deflen ganze große 
Schuldverfchreibung warf und in Flammen auflodern 
ließ, und doch hinterließ diefee Anton 6 "Millionen 
Goldkronen baar, Koftbarkeiten, Zumelen und Güter 
in beiden Indien, Von diefen beiden Brüdern lei— 
ten fidy die Anton’fhe und Hieronymus Fugger'ſche Li: 
nien her, welche beide noch beftehen, aber auch beide 
fih Grafen Fugger von Kirchberg und Weißenhorn 
ſchreiben, und fih bald fo vermehrten, daß fie, wie 
der Ehrenfpieget fagt, 46114 fo viel Glieder zählten, 
als das Jahr Tage Hat, Die Raimundiſche Haupt: 
Linie zerfpaltete fih in zwei Aeſte, die Pfirtiichr und 
die Kirchberg = MWeißenhorn’fde, die Antonius: Linie 
aber in 3 Bauptäfte, von welher der Max'ſche 1666 
erlofh, der Hanſiſche no in 5 Nebenäften, Glött, 
Stettenfels, Mickhauſen, Kirhheim und Nordendorf 
fort befteht, und der Jakob'ſche, der früher fi) auch 
in 2 Nebenäfte eheilte, wovon aber eiuer, der Wel: 
lenburg'ſche, wieder ausftarb, in ber fürftl. Linie Ba. 
benhaufen blüht. Der Graf Anfelm von Babenhau: 
fen, Boos und Retterbhauſen wurde nämlich 1805 
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vom Kaiſer Franz IE. in den Reichsfürſtenſtand er: 
beben, kam aber durch die Auflöfung des teutfchen 
Reiches, fo wie alle fuggerifcen Befigungen, un: 
ter baierifche Souveränität. Der ehemalige Glanz 
und Reichthum der alten Fugger ift zwar in den En: 
kein größtentheils erlofchen , jedoch blüht ihr alter 
Ruhm noch fort. Die Fürften und die Grafen Bug: 
ger von Kirchberg und Glött find erbliche bayeriſche 
Reichsräthe. Liebe für die Künfte und Wohltätig- 
keit, die fih fchon fo ſchön in den Urvätern ausfpraden, 
erbten auch auf die Enkel fort; Kunft und Wiſſenſchaft 
fanden in ihnen bie größten Beförderer und bie Bin: 
nenfladt „Fuggerei“ in Augsburg, worin 200 Familien 
gegen eine jährlihe Miethe von 2 fl. für die Kami: 
lie leben, fo wie das Blatternhaus und viele andere 
milde Stiftungen beurkunden bie Mildthätigkeit der 
Bugger hinlänglich. Sie biengen, opne bigotrifch zu _ 
fein, ftets treu dem alten Glauben an, zu deffen Ber: 
ftärtung und dem Unterricht fie aus reiner und kei: 
ner Neben = Abfiht die Sefuiten nad Augsburg bes 
tiefen. Den efnzigen Bleden auf dieſe berühmte Fa— 
milie wirft in dieſer Rüdfiht Heinrih Graf Fugger, 
Eaiferl. Statthalter zu Augsburg 1635, der feine uns 
glückliche, durch lange Belagerung, Peſt und Hungers: 
Noth Übel heimgeſuchte Vaterſtadt noch mehr drückte 
und die Beſchwerden ſeiner leidenden Mitbürger, deren 
Anzahl ohnehin ſchon um 2/3 abgenommen hatte, ftatt 
fie zu mindern, noch mehr erhöhte, 

Zulda war vor dem Luneviller Frieden cin Bis: 
thum, das man zum obercheinifhen Kreife rechnete, 
und bas 58 Q. M. mit 85,000 Einwohnern enthielt. 
Den Grund dazu legte Bonifacius, welcher im Jahre 
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744 bier eine Bendictiner = Abtei fliftete, die 4752 
vom Pabfte zu tinem Bisthum erhoben ward, Nach 
der Secularifation (1802), erbielt der Prinz von Naf: 
fau : Dranten dieſes Bisthum als einen Theil der 
Entfhädigung für den Bertuft der Statthalterfchaft 
-und feiner Domainen in deu Niederlanden. Nach 
der Schlacht bei Jena 1809 ließ es Napoleon in Be: 
fig nehmen nnd proviforifch verwalten; vereinigte 86 
aber im Sabre 41810 mit dem Großherzogthume Krank: 
furt. Jetzt bilder der größere Theil des vormaligen 
Bistbums Fulda das Großherzogthum Fuldo, weiches 
Kurz Heffen befißt. Das Land Hat cine hohe Lage, da: 
ber das Klima ziemlich rauh iſt. Der Boden ift von der 
Natur wenig begünftigt, Waldungen und ifolirt ſich erz 
bebende Berge, vulkanifchen Urfprungs, nebmen ben 
größten Theil der Oberfläche: des Landes ein. Die 
Haupt: Stadt des Landes, welche gleichfalls Fulda heißt, 
bat 970 Häufer und 8200 Einw. In ihr ift der Sie 
der Landesregierung. 

Zulda, Friedrich Garl, ein fcharffinniger und ori: 
ginelfer teutfcher Sprah:und Geſchichtsforſcher, war 
geboren 41724 zu Wimpfen in Schwaben, und‘ flarb 
als Pfarrer 4738 zu Enzingen im Würsembergifchen. 
In feinen Schriften zeigte er philofoppifhen Scharf: 
Sinn, ausgebreitete Keuntniß der Sprachen und der 
Gefhichte und den mühfamften Fleiß im Korfchen. 
Seine Screibart ift äußerft gedrungen und kurz und 
gränzt oft felbft an das Räthſelhafte. Zu den vor: 
züglihften feiner Werke gehört die „Sammlung unb 
Abftammung germanifher Wurzelmörter nach der Neihe 
menfchliher Begriffe. Halle. 1776.”, ferner die „Or: 
ſchichtscharte in 12 großen illuminirten Blättern, !Bas 
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ſel. 1782“ und der „Ueberblick der Weltgeſchichte zur 
Erläuterung der Geſchichtscharte, Augsburg. 1733." 

Sulgentius (Rab. Planciades), ein römiſcher 
Schriftſteller, war von Geburt ein Afrikaner, fein 
Zeitalter und feine Rebensumftände, find aber fehr un: 
gewiß. Vermuthlich lebte er nicht früher, als im 
fechsten Jahrhundert. Seine widtigfte Schrift. find 
drei Bücher mytbologifher Kabeln, an den Katus 
Presbyter -gerihtet. Die Nbrigen find philologiſchen 
Inhalts. Ausg. von Jae. Locher, unter dem Namen 
Phitomufus, Augsburg. 1521. fol. Auch ſtehen fie 
nebft zwei andern kleinen philoſophiſchen Auffägen von 
ihm in. ber von Staverenicen Sammlung. 

Sulton, Robert, ein berühmter Mechaniker in 
Tordamerita, Erfinder der Dampfboote, geboren in 
der Grafſchaft Lancafter in Pennfylvanien 1767, ge: 
ftorben 1815. — Seine Zalente und fein Gefchmad im 
Zeichnen veranlaßten ihn anfangs, fih der Maolerei 
zu widmen. Da ihm aber die Rortfchritte, dic er 
machte, nicht genügten, verließ er diefe Kunft, und 
ftudirte Mechanik. Hier brachte er es bald zu "einer 
großen Bolltömmenbeit und machte mehrere Grfins 
dungen, worunter. ber Torpedo, eine Mafchine, um 
feindliche Schiffe im Waffer in die Luft zu fprengen, 
und das Dimpfboot die wichtigſten und merkwürdig— 
fien find. Wie die meiften Erfinder, Hatte auch er 
mit Armuth zn kämpfen und mnßte oft die Krän— 
kung erfahren, feine Entdeckungen mit Kälte aufge: 
‚ nommen, oder gar abgemwiefen zu fehen. In ben 

legten Jahren feines Lebens befchäftigte ihn der Ge: 
danke, ein Kriegsfhiff mit einer Dampfmafchine zu 
erbauen. Die Ausführung entfprach feiner Idee 
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volltommen, und ſchon hatte Kulton auf Befehl des 
Gougreffes ein ſolches Kriegsfhiff beinahe vollendet, 
als er vom Tode dahin gerafft wurde, unter Nah: 
rungforgen und im Unmuthe, feiner Familie eine Schul: 
denlaft von mehr, als 100,000 Dollars hinrerlaffen zu 
müffen. 

Sundament, f. Grund. 

Fundamentalbaß, f. Grundbag. 

Tundirte Schuld, Fonds oder Stods, f. Fonds 
(öffentliche). 

Bungiten find Korallenfhmwänme, den Schwämmen 
ähnliche Verfteinerungen, 

Furca oder Gabelberg, ein 13171 Buß hoher Berg 
im Wallifertagde, feiner gabelförmigan Geftalt wegen 
fo genannt. Gr fiegt auf der norböftlichen Seite von 
Wallis und macht den Hauptmittelpunft der hohen 
Alpen. 

Furcht, lebhafte Beſorgniß der Gefahr, oder 
jedes (oft nur eingebildeten) Uebels, dem wir unfere 
Kraft zum Widerftande nicht gewachſen fühlen. Die 
Grade bderfelben find Bangigkeit, Angſt, Graufen und 
Entfegen. Furchtſamkeit aber ift eine bleibende 
Anlage zur Furcht auch bei nicht eigentlih furdtbaren 
Anläſſen. Sie ift eine Folge phyſiſcher Eindrüde 
auf das Empſindungsvermögen, durch körperliche Be: 
ſchaffenheit und Erziehung (vergl. Amme) verſtärkt und 
befeſtigt. 

Furien bei den Römern, Erinnyen oder Eu— 
meniden bei den Griechen, waren die Töchter der 
Naht und des Acheron, oder des Pluto und der Pro: 
ſerpina fetbft, deren Gefchäfte die Marter der Unglüd: 
lichen im Zartarus oft aber auch die Beftrafung 
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dev Bewohner ber Erde war. Ihre Namen waren: 
Zifiphone, die befonders zur Erregung anftedender 
Seuchen abgefandbt wurde, Alekto, deren Geſchäfte bie 
Verheerungen det Krieges waren, und Megära, Ur: 
heberin der Wuth und des Mordes. Sie hatten bei 
den Griechen und Römern befondere Zempel, unb bei 
den letztern ein eigenes Feſt, die Burinalien. Abgebil- 
det wurden fie mit Schlangenhaar, mit fchredlicdhem 
Gefihte, ſchwarzem und biutigem Gemande unb bie 
Badel dee Wuth in der Hand, Bon ähnliher Art waren 
die Harpyen (f. d.). 

Suriofo, ein in der Muſik gewöhnlicher techni— 
ſcher Ausdrud, der einen Teidenfchaftlihen, flürmis 
fhen Vortrag des mit diefem Worte bezeichneten Stüdes 
verlange. Daß Preftiffimo und Furioſo nicht Eines 
und daſſelbe find, dürfte noch für fo Manchen hinzuge: 
fegt werden, 

‚ Butier, f. Fourier. 

Zufel, in der gemeinen Sprache ein fehlechter 
Branntwein, 

- Zuß nennt man in der Versfunft eine nad) der 
Zeitmefjung einander SBeHBESEDnELt Mehrheit von 
Sylben. 

Fuß (auch Fußton) in bei den Orgeln ein gewiſſee 
angenommene® Längenmaaß der. Drgelpfeifen. Die 
Orgeln werben nad der Länge der Pfeife des großen 
C und 3. B. achtfüßig genannt, wenn diefe acht Buß 
lang ft. 

Buß, Schuh oder Werkſchuh ift ein gemifies 
Tängenmaag, das man überall findet, das aber fo 
verfchieden iſt, dag man bei der Anwendung beffel: 
ben . im. . Längenmeffen « immer erft anzeigen muß, 
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was für ein Fuß gemeint ſey, wenn die Rechnung 
genau werben fol. Cd bat feinen Namen wahrfchein: 
ih von dem Fuße eines erwachſenen Menfchen, deffen 
Länge es beiläufig ausmacht. Das Zeichen des Kußes 
in Schriften ift (’). Der Fuß wird überhaupt in 
den geometrifhen und in den gemeinen Werkfuß ein— 
getheilt. Den geometrifchen theilt man in 40 30f, 
daher er Decimalfuß, und den gemeinen in 42 Boll, 
daher er Duodecimalfuß heißt. Die drei vorzüglich- 
ſten Fußmaaße find: der englifhe, franzöfifhe und 
rheinländiſche Fuß. Der Quadratfuß endiih if 4 
Zuß lang und 4 Fuß breit, und der Kubitfuß 1 Fuß 
lang, breit und hoch. — Buß bezeichnet auch in der, 
Baufüunft den unterften Theil jedes arditektonifchen 
Werkes, außer dem Grunde, und im Münzweſen die 
Einrihtung des innern Gehaltes der Münzen, Münz— 
fuß. 

Fußwaſchen war bei den Drientalen eine Pflicht 
der Gaſtfreundſchaft, weiche der Wirth dem Fremd— 
linge leiftete. Nach Johannes, dem Evangeliften, Kap. 
XIII., wuſch Sefus Ehriftus feinen Züngern am Aben: 
de vor feinem Zodestage die Süße, „um fie durch 
diefe fymbolifche Handlung Demuth zu Lehren. Da: 
ber rührt denn auch die Sitte, daß der Pabft, die 
meiften tatholifhen Monarchen und Bilhöfe am grünen 
Donnerftage zwölf Armen, Greifen oder Kindern bie 
Züße zu wachen, oder fie doch mwenigftens zu beſchenken 
pflegen. Auch bei den Menoniten findet man biefen 
Sebraud. 

Suftage ift die Einfaffung von Waaren, oder das 
. Gefäß, worin Maaren enthalten find, ober verfandt 
werden. Fuſti ift nämlich in der Kaufmannsſprache 
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der Abgang der Waare, der für Beſchmutzung oder Be- 
fhädigung gerechnet wird. 

Fuſtians werden in England alle diejenigen baums 
wollenen Zeuge genannt, weiche man in Deutſchland 
Mancheſter nennt. Sie werden eingetheilt in plain 
fustians, glatte und heavy goods, ſchwere Mandheiter. 

Buturum ift in der Gramatik die Bezeichnung dev 
zutünftigen Zeit, tempus futurum. 
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G, der fiebente Bucftabe in unferm Alphabet 
bezeichnet in mufifalifher Bedeutung die fünfte. dia= 
tonifche Klangftufe unferes Zonfyftems. Bon ihr hat 
der fogenannte B: oder Violinſchlüſſel feinen Namen, 
weit er auf derſelben Linie ſteht, auf weicher jene ſich 
befindet. Die von berfelben Herrührenden Zonarten, 
G dur und G moll, haben, die cine 4 FJ, die andere 
"2b zur Vorgeihnung. Das Weitere bei Ton und 
Zonart. 

Gabalis, f. Villard (Abbe de), 

Gabel ift ein jedes Werkzeug, welches zwei ober breit 
Spigen an einem gemeinfchaftlichen Stiele hat. 

Gabii, in der alten Geographie eine ſchöne Stadt 
Latiums zwiſchen Präneſte und Rom, deſſen Neben: 
Buhlerin es lange Zeit war. 


J 
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Gabler, Johann Philipp, erſter Profeſſor der 
Theologie zu Jena, geh. Eonfiftorfals und Kirchen Rath, 
geboren zu Frankfurt a. M. im Jahre 17553, bildete 
fih zu Iena nad Griesdach, Eichhorn und Danovius. 
Im .Jahre 1778 ward.,er Magifter, 4780 erbielt:er 
eine theologifhe Nepetentenftelle in Göttingen und 
ffieg dann von Stufe zu Stufe,. bis er 1804 an Pau: 
lus Stelle als Profeffor- der Theologie nach Jena beru: 
fen wurde und 1812 nah Griesbachs Zode in die erfte 
theotogiihe Lehrſtelle vorrückte. Cr ftarb 1826. In 
feinen Schriften zeigte er fi als ‚fcharffinniger Denker 
und gründlicher Gelehrter, fern von vorustheilen, nur 
feiner Weberzeugung folgend, 

Gabriel (Held Gottes), in der Bibel einer der 
Erzengel (f. Engel), welcher namentlich dem Zacharias 
die Geburt des Johannes, und” der Maria die Ge: 
burt des Heilauds verkündete. Nah dem Talmud 
it Gabriel ein Fürft des Feuers und über den Don: 
ner und das Neifen..der, Früchte gefetzt. Nah Ma: 
homeds Lehre ift er einer der 4 von Bott .befonders 
begnadigten Engel, mit: Aufzeihuung der göttlichen 
Nathſchlüße beſchäftigt, und: Engel der Offenbarung, 
als weldher er dem Moahomed den ganzen Koran ein: 
"gab. 

Gabrielle, die fchöne, ſ. Efirdes (Gabrielle d'). 

Gabrielti, Katharina, eine der berühmteften Sän— 
gerinnen des achtzehnten Sahıhunderts, geboren zu 
Rom 1730, war lange Zeit. der- Gegenftand allge: 
meiner Bewunderung. Sie fang auf dem Theater 
zu Lucca und fpäter zu Wien, und ärndete Überall 
den raufchendften Beifal, Doch war ihr Zalent auch 
‚mit vielem Gigenfinne geparrt, und fie konnte ſelbſt 


duch Zmwangsmaaßregeln nicht zum Singen gebradt 
werden, wenn fie fi vorgenommen hatte, nit zu 
fingen. Gegen das Jahr 4780 begab fie fi) nad Mai: 
lond uud ftarb 1796, nachdem fie ſich frit 1780 vom 
Theater zurüdgezogen hatte. 

Sad, ein Sohn Jakobs und Stammvater ber Ga: 
diten, deren Stamm jenfeits des Jordans lag, und die 
Städte Jazer und Rammoth befaß. 2) Ein Prophet, 
Davids Begleiter im Eril, fol einen Theil der Bücher 
Samuels gefchrieben haben. 

Sara, f. Zellue. 

Gährung. Wir verfiehen unter ihr die von ſelbſt 
erfolgende Mifhungsveränderung, der alle organifche 
Körper, bei benen die Lebensverrichtung aufgehört hat, 
unterworfen find, Zur Gährung find 5 Bedingungen 
nothwendig, ein gewiffer Grad der Wärme, Zutritt ber 
atmosphärifchen Luft und ein beflimmtrs Maaß von 
Feuchtigkeit. Durch die Gährung verändern die Kör: 
per ihre ganze Natur und Beſchaffenheit und gehen 
‚in andere Subftangen über, Wir nehmen 3 Grade von 

Gährung an: die weingeiftige, die faure und die 
faule Gährung, welche letztere auch Käulniß (f. d.) ge: 
nannt wird, Der weingeiftigen Gährung find nur jene 
Tlüffigfeiten fähig, die Auder oder Stärkmehl ent: 
halten; dahin gehören die Säfte füßer Früchte, Wur— 
geln, Stengel und die Ertrafte mehliger Samen = und 
Wurzellnollen. Die meiften diefer Körper haben nebft 
den erwähnten Stoffen auch Kieber, das als Ferment 
wirkt; fehlt Iegteres, fo muß es hinzugefegt werden. ' 
Segt man nun dieſe Stoffe, 3. B. Moſt von Weintrauben, 
einer Zemprratur von ungefähr 70° Fahrenheit aus, 
fd wird man bald eine Veränderung in der Mifchung 


— 28, — 


der Beſtandtheile wahrnehmen. Der Moſt wird trübe, 
und entwickelt kohlenſaures Gas, das Urſache des Brau⸗ 
ſens iſt. Auf der Oberfläche ſcheidet ſich eine ſchleimartige 
Materie ab, die Gäſch oder Gäſcht heißt. Im Fortgange 
der Gährung bleibt ein anderer Theil des Sauer— 
Stoffs, mit dem Waſſerſtoffe und einem, Theile des 
Koblenftoffs verbunden, zurüd, und dieſes gibt den, 
Alcohol. Der Moft hat nun feinen Zucer verloren, 
"da tiefer ſich in feine Beftandtheile, Waſſerſtoff und 
Kobtenftoff, aufgetöft Hat. Setzt man nun den durch 
disfen erften Grad der. Gährung erhaltenen: Wein aufs . 
neue der Luft und der Wärme aus, fo erfolgt der 2te 
Grob der Gährung, die faure, die den Wein in 
Elüig verwandelt. - Der Sauerſtoff der Luft verbindet 
fi während der Gährung .mit dem Weine, wodurch 
der Eſſig entfleht. Der geiſtige Geſchmack und Ge: 
ruch und die brraufchende Gigenfchaft des Weines 
find nun nicht mehr vorhanden, und die Flüßigkeit 
ihmedt nun ſauer. Diefe Gährung muß in freier 
Luft in unbedeften Gefäßen gefhehen. Die 5te u. legte 
Selbftentmiihung ift nun die faule Gährung oder 
Verweſung, der alle organiihe Körper unterworfen 
find. Die Theile eines Körpersrmwerden barin gänze 
lich aufgelöſt und flirgen mit Geſtank in die Luft, weil 
fi) das flüchtige Alcali darin entwidelt, bié zulegt fi , 
der ftintende Geruch verliert; der Körper trodnet 
dann zu einer tunkelbraunen zerreiblihen Mafje ein, die 
wir die Damm: cder Modererde nennen. Zu bemer: 
ten ift jedoch, doß die wenigfien Körper diefe 3 Pe: 
rioden durchmachen, fondern die meiften nur der legtern 
der faulen, unterworfen find. 

Gängelband, ein Band, dad man ben Kindern, 
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"ypenn fie follen gehen fernen, unter den Armen durch— 
zieht, fie von hinten daran zu halten, und Gaͤn— 
geiwagen, ein Geitelle mit Rädern, worein das 
Kind geftedt wird. Alle diefe Vorrichtungen tragen 
nur dazu bei, die Kinder zu verfrüppeln, und die Kin— 
- der lernen ohne dieſelben des Gehen, tayfendmal 
fhneller und fiherer. 

Gaͤnſeaugen, Anführungszeihen, („ °), ein Un⸗ 
teriheidungezeiben, wodurh Worte ale die eines - 
Andern angeführt werden,u. d. gl., und welches ſowohl 
zu Anfang („) als am Ende der angeführten Stelle 
6) gefept wird. h 

Gaͤnſebluͤmchen, f. Bellis. 
Gaͤnſerich, ſ. Gans.“ 

Gaͤrtner, Karl Chriſtian, Profeſſor an dem her- 
zoglich = braunſchweigiſchen Carolinum, war geboren 
1712 zu $reiberg in Sachſen. Er machte fi vor— 
zuͤglich um die Verbeſſerung der teutfhen Sprache 

fehe verdient und gab in Verbindung mit andern 
feibftftändig emporftrebenden Geiftern die „neuen 
Beiträge zum Vergnuͤgen des Verftandes und Witzes«“ 
- heraus, wodurch er vtel Gutes ftiftete. Später wurs 
de er Lehrer zweier jungen Grafen In Braunfchivelg 
und zwei Jahre nachber Profeffor am herzoglichen 
Garolinum, wo er ale braunfhweig’fher Hofrath und 
Profeſſor im Sabre 1791 ſtarb. 

Gaeta (Herzog von), f. Gaudin. 

Gaeta, eine berüymte neapolitanifhe Feftung, 
welhe 25 Stunden von Nom und 15 von Neapel 
entfernt, auf einer Throffen Landzunge liegt, und 
nah Birgit ihren Namen von Gajeta, des Aeneas 
Amme, hat. Sie wurde noch vor Rom gegründet, 

Eonv. Ler. VII. 9 
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war nach dem Untergange bes roͤmiſchen Staates Ne= 
publik und dann ein vom Pabſte abhängiges Herzöge 
thum. Im Jahre 1455 wurde es von König Als 
phons von Arragonien und in bey neuern Zeiten 1702 
von den Deftreichern unter Daun, 1734 von den ver— 
einigten Waffen Frankreichs, Spaniens und Sardi— 
niens und 1806 von den Franzoſen befagert und dag 
erfiemat duch Srurm, das zweite und dritte Mal 
aber durch Kapitulation vom Feinde in Beſitz ges 
nommen. 

Sätulier, in der alten Geographie ein uͤnge— 
heurer Volksſtamm, welcher Gaͤtulien, hinter Maus 
ritanien, Numidien und dem roͤmiſchen Afrika im 
Innern des Landes bewohnte, von einer wilden und 
harten Lebensart, der in den Kriegen der Roͤmer mit 
Mauritanien bald fuͤr, bald wider ſie focht, nie aber 
von den Roͤmern bezwungen wurde, Ihre Nachfoms 
men find die jehigen Berbern, von weichen die Ber— 
berei den Namen führt, 

Sage, Sold, Beſoldung. 

Gagern (Hans Chriſtoph Ernſt, Freiherr von), 
geb. 1766, ein als politiſcher Schriftſteller und Red— 
ner ausgezeichneter Staatsmann, koͤnigl. niederlaͤndi— 
ſcher Staatsrath geweſener, außerordentlicher Ge— 
ſandter und bevollmaͤchtigter Miniſter des Koͤnigs 
der Niederlande als Großherzog von Luremburg bet 
den teutfhen Bundestage und bei der freien Stadt 
Sranffurt.  Diefer für Teutſchlands Ehre und Einheit 
glühende Diplomat benüste alle Gelegenheiten, die 
fich ihm 1791 als Gefandten des Fürften von Naffau 
Ufigen, beim Neichetage zu Regensburg und 1815 
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bei Dein Songreffe. zu Wien, ald Gefandten bed Koͤ⸗ 
nigs der Niederlande, barboten, um für Teutfchlande 
Wohl und Freineit zu wirken. Er If der Verfaſſer 
derDiefultate der Sittengeſchichte (Frankfurt 
am Main, 1808), auch anderer minder bedeutender 
Schriften. 

Gahr, gar, fo viel, ats fertig, bereitet; beim Alauu 
und Vitriol heißt gahr, fo weit eingefotten, daß Krpe⸗ 
ſtalle ſich bilden koͤnnen. 

Gatl (Jean Baptiſte), Helleniſt, geb. 1755 zu Pa—⸗ 
ris, wurde 1792 Profeſſor der griechlſchen Sprache am 
Gollège royal. Damals erſchlen die erſte Ausgabe 
ſeiner Idyllen des Theocrit. Im Jahre 1814 erhielt 
er von Ludwig XVIII. das Kreuz der Ehrenlegion 
und wurde zum Aufſeher uͤber die lateiniſchen und 
griechlſchen Handſchriften der koͤnigl. Bibliothek er— 
nannt. Won feinen Ausgaben der griechiſchen Schrift⸗ 
ftelier find 5 Sammlungen mit lateiniiher und fran⸗ 
zoͤſiſher Ueberſetzung erſchienen. 

Gaillarde, oder italleniſch Gagltlarda, ein 
veralteter Tanz von froͤhlichem Charakter, der auch 

Romanesca genannt‘ wurde, weil ‚er aus Rom ſtam— 
men ſoll. 

Gaiß, wohlgebautes Dorf im Kanton Appenzell 

- in der Schweiz, mit 2600 Einw., hat wichtige Muf- 
felinweberei, ein Dad und eine fehr wichtige Mole 
fenfuranftalt,daher es von vielen Kurgäften befucht wird. 

Gajus, auch Cajus, einer ber befannteften claf- 
ſiſchen Zuriften der Roͤmer, der in der Zeit Hadrlang 
“and Untöning des Frommen lebte (117 — 161), von 
defen Reben aber gaͤnzlich nichts betannt if. Bes 

-9 
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ſonders berühmt haben ihn feine Inſtitutionen des 
Rechts gemacht, welche bis auf Zuftinian als Lehr— 
Buch in den Schulen gebraucht wurden, und, als 
Zuſtinian fein eigenes Machwerk an die Stelle ders 
feiben feden wollte, ihn wenigſtens zur: Örundlage 
dienen mußten, fo, daß man die juſtinlanſſchen Inſtituti— 


snen nur den verdorbenen Cajus nennen mödre, 


In den Pandekten iſt Caius ſtark benuͤtzt, und in der 
lex Romana finder ſich eine Umarbeitung der Inſtli— 
tutionen; die eigentlichen Inſtitutionen aber hat erſt 
Niebuhr 1816 auf einem Codex rescriptus zu Bes 
rona entdedt. Erfah, daß in dem. Eoder ein alter 
Juriſt entpalten fele, auf Die Gajiſchen Inſtitutio— 
nen aber rieth erft Savigny; die Vermuthung be= 
ftäteigte fh zum Glüde für die Wilfenfhaft des 
rom. Rechts; die Proſeſſoren Bekler und Göſchen, 
dann derjegige Brofeffor Bethmann-Holweg entziffer— 
ten ben Inhalt bis auf die ganz unleſerlichen Stel— 
len, Blume revidirte den Codex und fo erfchlen 1825 
eine ſehr vollftändige Ausgabe. Da, Ulplans Frage 
mente” ausgenpmmen, Eelu juriftifhes Werk aus der 
‚ elafifhen Zeit in feiner urfprüngiihen Geftalt auf 
ang gefommen war, fo hat diefer Fund des Gajus 
Vleles In Syſtem und Gefhlhte des N. NR. aufs 
geklärt, mandhe Hypothefe geftärzt und iſt ſonach 
für. die Wiffenfhaft von größtem Vortheile gewefen. 

Gala, ein aus dem Spanifhen” ftanımendes 
Wort, bedeutet Prahtin der Kleidung, und iſt der 
techniſche Ausdruck, um die bet ausgezeichneten Ge— 
tegenhelten, befonders an Höfen, gewoͤhnliche Feft- 


. 


Kleldung zu bezelchnen. Man unterſcheidet große. 


. 
. 
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und kleine Gala, und es ſind an Hoͤfen eigne Vorſchrif⸗ 
2 darüber vorhanden, was an jedem zur Gala ge: 
höre. — 
Galaktikt, Milchſtein, ein grauer Stein von ſchoͤ— 
nem Anſehen, der gepulvert einen Milchſaft gibt. 
Salattometer, ein Suftrument, um den Gehalt, 
den Grad und die Beſchaffenheit der. Milch zu bes 
ſtimmeu. 
- Salan, ein franzöfifhes und bei ung eingebür: 
gertes Wort, bedeutet fo viel, als Liebhaber, beſon— 
ders bei verbelratheten Krauenzimnern, und wenn 
es nicht zu Exzeſſen kommt, daher nicht eigentlich 
Buhle, i : 
Galanterle, eine gewiffe Artigfelt und Zuvor: 
kommenheit gegen das andre Geſchlecht, welde, ein 
. Ueberbleibfel des minnereichen Ritterthumes, fid) Doch 
auch haufig und großenthells auf wirkliche. Shäßung 
feines Werthes gründet. Ueber bie franzöfifhe Ga— 
Ianterte und ihre Bluͤthenzeit vergleihe: Frauen. In 
einer Zeit, wo man Schlẽeẽchtes und Gutes -ohne 
Scheu durdeinander wirft, hat Galanterie eine fol: 
e Bedeutung bekommen, daß man jetzt von galan- 
ten „Krankheiten fpriät, und namentlih den 
morbus gallicus dahin rechnet. Da man im weltern 
Sinne nun Galanterie auch für feine Lebensart, dann 
Putz, Mode u. ſ. w. nimmt, fo fpricht man ſetzt 
auh von Salanteriewaaren, Galanterie— 
Händlern, u. ſ. w. 
Galatea, (Moth.) eine Nereide an Siclllens Kuͤ⸗ 
ſte, deren xıede Porypphem, der Cytlope, vergebens 
erſtrebte, daher er ihren Gellebten Akis aus Eifer: 
ſucht mit einem Felsftüde zerſchmetterte. 


S 
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Galatien war ein Theil von Großphrugien fm 


Kleinaſien, den ‚die Gallier oder Celten um 3708 


v. Chr. einnahmen. Galatia oder Gallograͤcka gränste 
gegen Norden an Paphlagonien, gegen Diten an Pon— 
tus, gegen Siden an Kappabocten, Phrygien und 
Lycaonien und gegen Weiten an Phryglen und‘ Dis 
tbynien. Su ihm lag_die Stadt Ancyra · (Angora). 
Der Conſul Cnejus Manlius Vulſo unterwarf es 
im 9. 565 nah Noms Gründung der Herrſchaſt 


ſeines Vaterlandes. 


Galba, Servius Sulpicius, unter Nero Statt: 
halter von Hispanta Tarraconenfis und zulcht rönıl= 


‚fer Kaifer, war-750 nad Erbauung Roms gebo— 
ren. Nody ehe er dag gefegliche Alter erreicht hatte, 


wurde er Prator, dann Statthalter von Aquitanien 


. and zuletzt Eonfyl. Bon Caligula zum Feldherrn in 


Keutfhland ernannt, Huͤtzte er die Graͤnzen des 
Reichs und war ein treuer Freund des Kaiſers Clau— 
dus. Unter der Reglerung Neros lebte er anfange 
in der Zurüdgezogenheit; wurde aber 9 von Nero 
ſelbſt zum Statthalter eines Theils von Spanien er— 
naunt. Als ererſuhr, daß Nero den Befehl zu feis 


. ner Hinrichtung gegeben habe, empdrte er fidy ‚und 


wurde nah der Ermordung Neros von den Praͤtorl⸗ 
anern zum Kaiſer ausgerufen. Als ſolcher regirte 
er zu ſtrenge und karg, als daß er ſich die Liebe der 
Soldaten hätte erwerben koͤnnen. GSte’ermordeten 
daher den von Günftlingen geleiteten Greis im Jahre 
69 n.Chr. nebit Licinius Pifo, den er adoptirt hatte, 
und erwählten den M. Otho zu feinem Nachfolger. 

Galeazzo, Marla, Herzogvon Malland, ein graus 


ps 
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ſamer Herrſcher, wat 1444 geboren und wurde von 
feinem Vater dem Könige Ludwig XI. von Frankreich 
gegen den fogenannten Bund des dffenzliihen Wohle 
zu Hilfe; gefhldt. Er folgte feinem Dater Franz 
Sforza im Jahre 1466 und regierte bis 1476, in wel⸗ 
hem Sahre er ale Dpfer einer Verſchwoͤrung fiel. Ob⸗ 
gleich er mit vieler Feſtigkelt das Sand beherrfchte 
und manche wohlthätige Einrichtung machte, iſt er 
doc) von Graufamfelt und Wolluſt nicht frei zu 
fpreden. 

Saleere iſt ein langes, ſchmales Schiff, auf 
welhem man ſowohl Segel, ald Ruder gebraudt. 
Es führt gewöhntih fünf Kanonen und hat bei einer 
Känge von 22 Klaftern auf jeder Seite 25 bie 30 
:Ruderbinfe, auf deren jeder 5 bis 6 Ruderknechte 
ſitzen, die auf tärfifhen Schiffen Chriſtenſklaven und auf 
europälfhen eigens dazu verurthellte Verbrecher find. 

Galeerendfen find folbe Defen, wo mehrere 
Metorten oder Kolben reihenweife eingefegt und zu— 
. gleich erhist werden fünnen. 

.  Öalen, ein teltifher Volfäftamm, vorzüglich in 
Gallien, woher daffeibe auch den Namen, und in Brit: 
tanien und Schottland, wo fie unter dem Namen Ca— 
ledonter vorfommen, wohnhaft. Ihr Bol ging durch 
die Römer und die Stürme teutfher Horden unter, 
nur in Hochſchottland und den hebridiſchen Juſeln findet 
man nod Nachkommen von ihnen und Mefte ihrer Spra- 
he, in deraud Oſſians Heldengefänge gefchrieben find, 
welcher der Sohn eines Ealedonifhen Haͤnptlings war. 

Galen (Chriſtoph Bernhard von), Biſchof von 

Münfter, war einer der berüpmteften Kirchenpraͤla⸗ 
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ten des ſiebenzehnten Jahrhunderts, wenn auch nicht 
durch Thaten, die eines Biſchofes wuͤrdig ſind, doch 
durch ſolche, die einem Furſten in der Geſchichte ei— 
nen Namen verſchaffen. In den Kriegen der Eng: 
länder gegen die Holländer 1665 und 1672 zeichnete 
er_fih im Bunde mit den erftern ſehr aus. Auch in 
den Kriegen gegen Schweden und andere Mächte 
zeigte er fid als einen Mann von feltenem Unter 
nehmungsgeffte und als einen der größten Generaͤle 
feiner Zeit. Er farb Im Sabre 1678. 

Galeniſten, f. Taufgeflante 

Galenus (Claudius), nah Hippokrates ber berühnts 
tefte Arzt der. Alten, war zu Pergamus geboren 
und lebte um 164 n. Chr. Guter Unterricht in ſei— 
ner erften Jugend, weitre Ausbildung In den damals 
beräßmteften Schulen der Arzneikunde und fiebenjät- 
tige wiffenfchaftiihe Neifen machten ihn zu dem, was 
er geworden if. Den größten Theil feines Lebens 
brachte er In Rom zu, wo er als praktiſcher Arzt in 
der ausgezeichnetften Achtung ftaud. Seine philoſophi⸗ 
Then Werke, befonders die Kommentare überden Plato, 
find eben foifhäßbar, ald feine medfzinifhen ;wir haben 
170 größere und kleinere Schriften von ihm; die 
Aechtheit der In lateiniſcher Sprache heſchriebenen 
aber wird mit Recht bezweifelt. Herausgekommen 
find feine Werke in Baſei, 1558, 5'Bde. Fol., und- 
zugleich mit den”Werfen en ——— von Char⸗ 
tier, Paris 1679. 13 Bd. 

Galeone oder — hleßen ſonſt bei den 
Spaniern und Portugieſen Kriegsſchiffe von eigener 
Bauart, die drei bis vier Verdece über einander 
hatten, jeßt aber nicht mehr gebräuchlich find.) 
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Gateote oder Sallote, eine Art Heiner Galee— 
ren, die auf der Scite 16 bis 20 Nuderbänfe haben, 
deren jede nur mit Einem Ruderknechte verfehen fit, 
„welcher, zugleih Soldat, die Muskete führt. 

Galerie ift in der Baufunft ein langes, ſchmales 
Zimmer, deffen Breite wenigſtens dreimal und hoͤch— 
ftens vierzig bis fünfzigmat in der Länge enthalten 
tft, durch welches Verhaͤltniß fie fih vom Saale unters 
deidet, fo wie von der Bogenlaube dadurdy, daß fie 
niht nad) der vordern Anfiht offen, fondern von vier 
Mauern eingefhloffen fit und Senfter hat. 

Salertud (Gaius), ein romifher Kalfer, Halo 
ſtolze und ſtrenge Reglerung (505 — 311) In die 
ſtuͤrmiſche Zeit vor Konſtantin dem Großen faͤllt. 
ee Diokletian (ſ. d.) ) hatte ihn zum Caͤſar er— 

oben. 

Galgen, ein ſenkrechtſtehender Pfahl mit einem 
Querholze, befonders Webelthäter daran zu hangenz 
tngleihen der Name verfchledener fo geftalteter Werk: 
:Beuge. Die Galgenfrift if eigentiih der kurze 
Aufſchub, den ein zum Galgen Verurtheilter erhaͤlt, 
gewoͤhnlich aber verſteht man darunter den kurzen 
Aufſchub einer unangenehmen Handlung oder bevor= 
ſteheuden Begebenhelt. Auch find viele Schimpfworte . 
"mit Galgen zufammengefeßt. Gegenwärtig iſt dag 
Henten bei ung niht mehr gebraͤuchlich, ed müßte 
denn einer ed aus bejonderer Liebhaberel verſuchen, 
"früher aber gewährten die vielen Galgen Im Lande 
umher ein gar nicht liebliches Anſehen. 

Galiani (Fernando), ald Staatsmann, origineller 
-Denter, geiſtreicher Schriftſteller und witziger Geſell⸗ 
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fchafter gleih anggezeichnet, war der” Sohn eines F. 
neapolitaniſchen Audlteurd und 1728 zu Chieti im 
Peapelgeboren. Er widmete fich anfangs ber Rechte: 
Wiſſenſchaft, trat aber fpäter in den geiftlihen Stand. 


Dann wurde er neapolitanifcher- GSefandtihaftsfefres 


tair und Mitglied des Commerzkollegiums, in wels 
dem Amte man ihm viele wichtige Angelegenheiten 
anvertraute. ‚Er machte mehrere bedeutende Meifen 
und fuchte dag, wag er In andern Ländern nuͤtzlich 
fand, in fein Vaterland uͤberzupflanzen. Selbſt Schrift: 
ſteller, unterhielt er mit dei geiftreihften Männern 
und Frauen feiner Zeit einen lebhaften Briefwechſel 
und diente dem Staate mit feltener Einſicht bie zu 
feinem, im Jahre 1787 erfolgten Tode. 

Galichken, ſpaniſche Provinz, grängt gegen! Weften 
und Norden an dad atlantifhe Meer, und hat bei 759 
Q. M. 17/2 Mil: Einwohner. Der Boden tft theils 
fteinig, thells frucptbar, und vom cantabrifhen Gebirge _ 
durchzogen. 

Galilaa, zu den Zeiten Jeſu die noͤrdlichſte Pros 
vinz von Palaͤſtina. Es gränzgte gegen DOften an den 
. Jordan, gegen Süden an Saftaria, gegen Weiten an 
das mittelländifhe Meer und YPhönichen und gegen 
Norden an Syrien und den Libanon. Arme Fifher bes 
wohnten das Land, In dem ——— das Geburtd= 
Drt des Gottmenfhen, lag. Jetzt ift Galilän ein 
Theil der Statthalterfhaft Damask ober GSoriftan, 
und ſchmachtet, wie das übrige Paldftina, unter der 
türfifhen Herrſchaft. 

Öalilet, (Galileo). Diefer um die Naturlehre 
dur die wichtigſten Entdertungen und Andeutungen 


— 
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unſterblich verdiente Mann war 1564 zu Plſa gebo⸗ 
ren. Im Jahre 1581 beſuchte er die Unlverſitaͤt 
Piſa, hörte dort die ‚Argneiwifenfhaft, und ftudirte 
die Mathemarit mit allem Eifer. Schon 1589 wurde 
er Profeifor der Mathematik zu Piſa. Die Schwin- 
gungen’ einer vom Gewölte des Doms herabhangen= 
den Lampe leiteten ihn auf die Gefehe des Pen— 
dels, Arhimedes führte ihn auf die Erfindung der 
hydroſtatiſchen Wage und einige Jahre nachher zeigte 
er durd) Verfuhe, die er am Thurme, der Domkirche 
anjtelfte, daß das Gewicht auf. die Gefhwindigfeit 
fallender Körper keinen Einfluß habe. Dadurch reiste 
er feine ariftoretifh gelinnten Feinde fo fehr gegen 
ſich auf, daß er fein Lehramt niederlegen nıußte. Im 
Bahre.1592 wurde er Lehrer der Mathematik zu Pa— 
dun und las hier mit aufferordentlihem Belfalle. 
Inter feinen Schülern mar auch der berühmte Gu— 
ftav Adolph von Ehweden. Im Jahre 1597 erfand 
. Galtiet den Proportionalzirfef, die matgematiihen 
Wahrheit, daß die Räume; durd welche ein fallen» 
der Körper in gleichen Zeittheiten fih bewegt, wie ' 
die ungeraden Zahlen 1, 3, 5, 7 - . . zunehmen, 
und machte auch über den Maynet. intereffante Bes 
obachtungen. Wichtiger noch war die Erfindung dee 
Mikroſköps und des Teleſtops. Durch diefeg letztere 
entdedte er viele. Sterne, welhe dent bloßen Auge 
unfihtbar geblieben waren und verfchaffte im Jahre 
1610, wo ex vom Großherzoge Cosmo II. zum große 
herzoglichen Matheniatifer, Philoſophen und eriten veh— 
rerder Mathematik zu Pifa ernannteworden war, Durch 
die Entdeckung der abivechfelnden Lichſgeſtalten des Mer— 


- 
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cur, der Venus und des Mars dem Copernicaniſchen 
Syſtem den vollſtaͤndigſten Sieg, da durch dieſelbe die 
Bewegung diefer Planeten um die Sonne und Ihre 
Erleuchtung durch diefeibe auffer Zweifel geſetzt wur— 
de. In felnem Werke über die Sonnenfleden er- 
Härte ſich Galilel für die Gopernicanifhe NVeltordnung 
und:z0g fih dadurch die Feindfhaft der Mönche zu, 
die ihn verketzerten, weil fie das Unfehen der Bibel 
für gefährdet hielten. Zwar entrann er, von Cosmo 
11. gefhüßt, für dDiefes Mal nody den Ungewitter, 
. bas über ihn loszubrechen gedroht hatte; als er aber 
im Jahre 1652 feine Sefprädye über dle Copernicani—⸗ 
The und Ptolemätfhe Weltordnung herausgab, wo- 
tin die Beweiſe für des Copernicus Spften gegen 
jene des Ptolemaͤiſchen bei weiten das Uebergewicht 
“auf ihrer Seite hatten, zog er fih die Wuth aller 
feiner Feinde zu, die nicht eher ruhten, als bie fie 


ihn genöthigt hatten, 1635 zu Nom feine Lehren zw. 


widerrufen, was ihnen um fo leichter gelang, da Cosmo 
U. ſchon 1621 .geftorben und Pabſt Urban VIII. einer 


feiner bitterften Feinde war. Nach diefer Kataflrophe ' 


lebte Galilet zu Arcetri unweit Florenz und beſchaͤf⸗ 
tigte fih, obwohl er fhon im Greffenalter ſich bes 
fand, mit dem Studium der Mechantk und Balliſtik. 
Beinahe erblindet entdedte er 1637 no die Kibrution 
bes Mondes, und. farb 1642, nahdem Blindheit, 
Taubheit, Sclaflofigfeft und Gliederfchmerzen bie 
legten Jahre feines Lebens ihm verbittert hatten. 

‚Sallzten. Diefes zur öftreihifden Monarchie ge= 
hörige und das ehemalige Kodomerten! mitbefaffende 


Koͤnigreich gränzt gegen Werften an dag oſtreichiſche Schle⸗ 
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fien, gegen Norden und Oſten an Polen und gegen 
Süden an Ungarn. Der Flädieninhalt beträgt 1525 
Q. M. mit 4,075,000 Einwohnern. rüber von Un— 
. garn abhängig, kamen diefe ehemaligen Herzogt huͤ— 
mer an Polen und durch die Theilung diefes Landeg 
im 9. 1772 an Oeſtreich. Im Wölener Frieden von 
1309 dem größten Theile nad an Sachſen abgetre- 
ten, wurden fie durch den Pariſer Frieden wieder 
mit dem Kaiſerſtaate vereinigt. Die Hauptjtadt iſt 
- Lemberg. Das Land fft größtentheilsfehr fruchtbar. ' 
Salz wird in großer Menge gefunden, aud Liefert 
eine Art Schildlaͤuſe die polniſche, zum Scharlachfaͤr— 
ben. benüste Siodpenille, 

Salt Goh. Joſeph), der berühmte Urheber der 
Scädellehie, wurde 1755 zu Kiefenbrunn im Wuͤr⸗ 
tembergifchen geboren, ftudirte die Arzneiwiſſenſchaft 
und lette als Arzt zu Wien. Hier trat er zuerfk " 
mit einer Schrift: „Philoſophiſch-medicintſche Unterſu⸗ 
chungen über Natur und Kunft im franfen und ges 
unden Zuftande des Menfhen, Wien 1791, 8. 2 
Theile“ aufund erregte allgemeine Bewunderung. Nun 
‚trat er mit feinen phyſiologiſch-anatomiſchen Unterſu— 
Hungen über das Gehirn und feine Nerven auf, er— 
‚regte allgemeine Aufmerkfamfeit, und diefe Entde— 
ungen find es, die fpäter unter dem Namen der 
Drganen- oder Gehirnſchaͤdellehre allgemein verbreitet 
wurden (f. Schädellehre). Schon in feinen Schuljahren 
ſah Gall, daß mehrere feiner Mitſchuͤler ihn, trog feiner 
angewandten Aufmerkſamkeit, im Auswendiglernen 
übertrafen. Grglaubte an dieſen Leuten große Au— 
gen zu entdecken, was er auch fu der Folge bei 
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Schauſpielern wahrnahm, und kam fo auf bag Re— 
fultat, daß die Anlage dazu wohl an dieſe Stelle ge— 
legt fein müße; ob er wohl von diefer Joee fpater wies 


— der abgieng, fo fam,er’docdh darauf wieder zurüd, 


dag es bei den einzelnen Anlagen wirftih auf den 
Bau einzelner Stellen des Kopfes aukomme. Er 
verglih nun die Ecyädel der Menfhen und Thiere, 


» und fand endlich die Aulagen für einige 20 Organe. 


Diefe Lehre ſetzte er nicht nur In feinen Schriften. 
auseinander, fondern trug fie auch mündlih fin dem 
größten Städten und Imiverfitäten vor. An Gefellz“, 
haft feines Freundes, Dr. Spurzheims, arbeitete er - 
in Yaris an einem großen Werfe, daß, wenn es gang 
erfhienen ſein wird, den Galliſchen Entdeckungen fh: 
ten beftinimten Werth fihern wird, der vorzüglich 
in neuen -anatonilfhen Entdeckungen beſtehen mag. 
Dieler große Mann ftarb nach langem Leiden qni 22. 
Aug. 1825 auf felnem Landhaufe in Montrkger - 
Sallapfel iſt ein Auswudhs. auf den Blättern 
mehrerer Cichenguttungen, der von dem Stich, einer 
Eichenblattwespe (oynips) herkommt. Dieſes iſt ein 
kleines Sufekt, daß fein Ei in die untere Flaͤche bes 
Eichenblatts legt. Nah und nad) entſteht nun an dle— 
fen Orteneine Geſchwulſt, die wohl arößtentheils von 
der Hemmung des gewöhnlichen Laufes des Nahrungs- 
Eaftedherrübrt, oder, Indem dieSaͤfte an der verwundes ' 
ten Stelle fih haufen, und nach und nad hervortreten 
und an der Luft verhärten. Har dag El feine gehoͤ— 
tige Größe erreicht, fo fhlüpft eine Made heraus, die 
ſich hier nahrt, verpuppt, und aus deram Ende des Herbs 
ſtes eine glänzende Fliege herausfommt und davon 


s 
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filegt. Die Levantiſchen Gallaͤpfel find die vorzuͤglich⸗ 
ſten, fie find feiner, aber von feſterer Subſtanz And 
fhwerer. Sie beſitzen den, allen Thelfen der Eichen 
zukommenden, zufammenziehenden Gewäcsfteff in ei— 
nem höhern Grade, ald unfere einheimifhen, und 
find daher in der Farberei ſehr nuͤtztich. Auch in der 
Tinte machen fie einen weſentlichen Beftandtheil aus. 
Ein concentirter Abfud von Galläpfein, foll nad) Hahne⸗ 
man den falten Brand anı beften aufheben. 

Sallas, Mathlas, falferl. Generaflfeutenant, 
widmete fib frühe den Kriegsdienſte und hob fich 
alfmältg fo fehr, daß er 1629 unter Golalto ale 
General: Wachtmelfter und nach deffen Tode mit Ale 
dringer die falferl. Armee gegen den Herzog von 
Mantua commandirte. Im dreißigiährigen Kriege 
erwarb er fih viele Verdienſte. Nah Wallene 
ſteins Erinordung befehligte er dag ganze Heer des 
Kaiſers, bis Ferdinand der III. anlaugte, mit wel— 

ſchem er dann das Kommando genseinfhaftlih führte, 

In den Kriegen gegen Franfreih und in den Feld— 
äägen gegen die Schweden in Pommern und Hole 
fein war er weniger glücklich, wie denn überhaupt 
das Gluͤck ihm aud) fehr oft den Ruͤcken wandte. Vom 
Kalfer erhleit er Friedland (vergl. Friedland) 
und jtarb im Jahre 1647 zu Wien, neunundfünfzig 
Sabre alt. 

Sallasg, innerafrikaniſches, höchft rohes Volk im 
öſtl. Vinnenland, ndrdl. vom Aequator herauf, Sie find 
braun, langer Statur, und Fettifhdiener. Gle. 
haben auch einen Theil von Habefh inne, wo fie et— 
was fultfvirter find, 

Galle iſt eine zaͤhe gelblich grüne Subſtanz von 
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bitterem Geſchmack. Die Menſchen und viele Thiere 
haben eine eigene Blaſe zur Aufbewahrung der Galle, 
Der Zwed ber Fluͤſſigkelt ift, die Verdauung zu be- 
fördern, und zu diefem Ende tritt fie aus der Gal— 
lenbtafe in den Gefrögdrifengang indenerften Darın, 
wo fie die Spetfen noch mehr zerthellr. Shren chemi— 
ſchen Beſtandtheilen nah beſteht fie aus Waſſer, 
Fett, Elerweiß und Mineralalkali. Nach Girtaner ent— 
haͤlt ſie Soda, Eiweiß, Harz u. Wallrath. Im krankhaften 
- Buftand verändert fie ihre Farbe mannigfaltig, und 
give zu vielen Krankheiten Veranlaffung. 

Sallen (St.); Kanton der Schweiz, im Norz, 
den des Landes, fchlicht den Kanton Appenzell ein, 
und bat auf 52 N. M. 155,000 Einw., füdlich 
hohe Gebirge, nördt. fruhtbare Thäler, wird vom 
Doden: und Wallerfee, den Rhein u,f. w. befruchtet, 
„treibt Viehzucht und Aderbau, aud hat man dort viele, 
Baumwollenfabrifen. Die Hauptſtadt St. Gallen, 
mit 9,000 Einw., der berühmten Venediktinerabtet 
gleichen Namens, dann Leinwand:, Baumwollen-, Zitz-, 
— Fabrlken und Handel, liegt im Steinach— 

hale. .' 

Sallenfteine find gewiſſe Concretlonen, bie ſich 
nicht ſelten in der Gallenblaſe (ſ. Galle) vorfinden, und 
von verſchledener Form und Farbe ſind; ſie beſtehen aus 
einer dem Wallrath oder Wachſe aͤhnlichen Materie, 
der-zeronnener Eiweißſtoff beigemlſcht iſt. 

Gallerte, eine welßgelbe, durchſichtige, etwas ela= 
ſtiſche Materie, die aus verſchledenen thieriſchen Thei— 
len, z. B. Sehnen, Muskeln u. ſ. w. durch ſtarkes 
Kochen mit Waſſer erhalten wird, Sie iſt ein wah⸗ 


> 
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rer Leim. Mit Wein und Waffer vermifcht, iſt fie 
ein nahrendeg Mittel für Geneſende. 

Galletti (Zohann Georg Auyufi), herzogl. gothai⸗ 
fer Hofratb, Hiſtorlograph und Geograph, geboren 
1750 zu Altenburg, trat .1819 in den Ruheſtand. 
Er war Profeffor am gothalfhen Gymnaſium und verz 
faßte eine Geſchichte Teutfchlands, eine Weltgeſchichte 
und andere minder bedeutende Werte. * 

Galli hießen zu Rom die Priefter der Eybele 
(f. d.), von dem Fuße Gallus in Phrygien, beffen 
Waller man für begetfiernd hielt. Sic waren zum 
Andenken an den Atvs Verſchnittene und fanden un— 
ter dem Archigallus, ihr Anſehen aber war nicht groß. 

Gallicaniſche Kirche ift der lateinifhe Name, 
mit welchem die Eatholifhe Kirhe Frankreichs be— 
zeichnet wird... Das Unterfheidende dlefer Kirche bes 
ftebt darin, daß fie in der Oppofition gegen bie rö— 
nifhe Curle eine größere Inabhanginkelt "von Dem 
paͤbſtlichen Stuhle behauptete. Die größere Freiheit 
biefer Kirche gründet fi auf die 1458 gefchloffene 
pragmatishe Sauftion und bie im Jahre 1631 ver— 
“ faßten Quatuor praepositiones cleri gallicani. 
Gallien. Das Land der Gallier erjiredte ſich zu 
den Zeiten der Römer von den Prrenäen bis an den 


" Mein und von den Niederlanden bie über die Alven 


and adriatiige Meer. Der Theil Galliens in Sta= 
Iten, Gallia cisalpina, aud), weil feine Bewohner vich 
von ben Gitten und Gebräuden des übrigen Itali— 
end, fo zum Beiſpiel auch die römifhe Kleidung 
(Toga) annahmen, fpäter togata genannt, wurde 
eingetheltt in Liguria (das Gebiet von Genua. und 
Zuffa), Gallia transpadana und cispadana (die Lan; 
Conv. eex. VIII. 10 
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ver— dieſſeits und ienſeits des Po). Die noch jetzt 


fo beruͤhmten Städte in dieſer vom Po durchſtromten, 
fruchtbaren Ebene find größtentheils roͤm. Urſprungs, 
es haben auch‘ die meiſten noch ihren alten Namen 
behalten. — Der andere Theil Galllens, daß efgentli= 
de Gallien, von den Alpen bis an die Rheinmuͤn— 
dungen, und von den Pyrenden und dem Ganale big 
au die teutfhen Länder, Gallia transalpina, zerfiel 
{u Aquitagpia, dad Land von den Porenaͤen bis an 
die Garonne, Gallia celtica, das Land ven der Ga— 
ronne bis au die Seine und Marne, und Belgica; den 
nördlichen Theil Galliene. — Der Thell, welcher zu: 
nähft an Italien und den Pyrenden liegt, und von 
den Roͤmern zuerit unterworfen, aud ganz roͤmiſch 
futtivirt worden war, wurde gewöhnlich nicht mehr 
zu Gallien gezählt,. fendern war unter dem Namen 
Peovincia (weil er zuerſt römifhye Provinz gewor— 
den ivar, von porro früher und vincere bejiegen) 
befannt, woraus fih die heutige Provence bildete. 
Gallter. Dieß furhtbarfie Volk der Weitwelt 
in der alten Gefhlihte war ein Hauptzweig des 
großen Bölferftanmes der Kelten (f. d.) und vor: 
zäglih im jetzigen Frankrelch, das von ihm fehien als 
ten Namen Gallien erhalten hat, anfdhig; roher 
Eriegerifher Sinn ſprach lid bei ihm aus, und hätte 
es Taktik und gute Waren (die Gallier hatten nur 
große Fupferne ‚Schlahtfhwerdter,-die fih bei jedem 
Hiebe bogen) mit feiner rohen Tapferkeit vereint, fein 
Volk wäre, ihm Widerftand zu leiften, im Stande ges 
weſen. Schrecken gieng vor Ihm her und Verwuͤſtung 
bezeichnete feine Spuren. Hier zittert der Eüben 
Europas vor feinem Einfall, ein fieggewohntes Het 
. * - = 
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ber Röner erlefdet am Fluͤßchen Allia.(16. Juli 389 vor - 


. ‚Ehrtito) eine Niederlage und Ihre nie bezwungene Stadt 


raucht durd die Gallier in Flammen auf, die Beſatzung 


Br des Kaptitols fefbft, dad nur der Gaͤnſe Wachſamkeit ei: 


nen ähnlihen Schickſale entriffen hatte, bietet Gold 
über Gold dem höhnenden Eieyer, und nur ein Ca⸗ 
millus vermag, durch feine Feldherin-Taktik den Hohn 
und das Verderben auf dag Haupt' der Gallier zu: 
ruͤck zu ſchleudern; dort rauhen Miucedonieng und’ 


Griechenlands Gefilde und Tempel; aber die furcht— 


bare gallifhe Voͤlkerfluth, der feine menſchliche Macht 
zu widerſtehen im ‚Stande fit, finder in der furchtbar 
aufgeregten Natur (279 vor Chr.) ihr Nerderben 
(man vergleihe die beiden Artitet Brennus), dem 
nur ein feiner Theil entgieng, der dann in Klein: 


Aſien ſich nievderlieg und dort unter dem Namen 


der Galater erſcheint. Diefe beiden, Zuͤge hat— 
ten aber die innere Macht des Gallterlandes ſelbſt 
gebrochen; die Gallier, ſonſt der Schrecken der Wache 
barvoͤlker, werden nun von dieſen innerhalb die Graͤu— 
zen ihres Landes geworfen, ja, bald treten ſogar der 
teutſche König Ariovift nad der römiſche Julius Caͤ⸗ 
ſar in ihm ſelbſt als Eroberer auf, und das Schick⸗ 
ſal haͤlt über Gallien die verhaͤngnißvolle Wage, da 
wirft ſich Aberglauben und Verrath in die Wagſchale 
ter Roͤmer, und ſie wiegt über, die Teutſchen erlei- . 
den eine Niederlage, nur mit Wenigen entflleht der 


gefuͤrchtete König über den Nhein (vergl. Arloviit), 


und der Sieger unterwirft fih nun, nachdem die, 
Gallier umfonft alles aufyeboten, um dag Kömer: 
Joch abzufhütteln, und Taufendevon Menſchen aufye- 
opfert hatten, aa ganze Land; der iehte! tapfere 
10* / 
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galliſche Feldherr Vercingetrior hatte ſich, nachdem er 
eine der merkwürdigſten Belagerungen des Alter— 
thums in Aleſia ausgeſtanden hatte, an die Roͤmer 
ergeben müßen (52 v. Chr). Die Galller nahmen; 
daranf römifhe Sitten und Gebräudhe, aber, aud 
romiſche Fehler und Weichlichkeit au, daher fie dem 
Sturme der Völkerwanderung am erſten erlagen, die 
teutfhen Völker theilten fih tn ihr Land, big end: 
lid der Franke Chlodwig- (f. d.) durch Macht und' 
Chikane, ganz Gallten wieder unter fi vereinte, dag 
nun das Sranfenreih hich. k 

Galltenus (P. Licinius), römifher Kalfer (259 * 
— 268), ein ſchwacher Regent, unter dem das Neid 
feinem Untergange nahe war. Er ward von den 
Soldaten ermordet. . 


» Sallimathias, foviel, als Wortgewirr, Unfirn, 
Kauderwälfd. 

Gallipoli, 1) neapofitanifche Seefeftung In Dtran- 
to, im taranrin. Meerbuien, hat 9200 Einw;, ift der 
Sitz eines Biſchofs und hat ſchoͤne Baumwollfabriken; 
2) Stadt In der europäiſchen Tuͤrket, im Veglerbeg— 
lit Rumellen, Hat 15,000 Einw., einen Hafen und etwas 
Handel, ift der Sitz des Kapudan Paſchas, und In 
feiner Nahe befinden fich-die Dardanellen Cl. d.). 

Gallizenftein, weißer Vitrlol, beſteht aus Schwe⸗ 
felfäure und Zink, und bildet weiße vierfeit. faulen 
förmige Kryftalle mir 4ſeit. Endfpigen. Man findet 
ihn zuweilen auf Zinfergen oder in.haarförmigen Kry— 
fallen. Man braucht ihn in der Faͤrberei. 

Gallicismus iſt jede Eigenheit der franzöfifhen 
Sprade In dem Ausdrucke oder der Wortftellung. 

Salto Marzlo Maſtrizzi, Marquis von), ehemals 


- 
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Botfhafter des Könige Ferdinand IV. von beiden‘ 
-Sizitten in Wien u. an andern Orten, dann Staats— 
Prinifter in Meapet unter Sofeph Bonaparte und 
Murat. Diefer eifrige Eraatsınann wurde von 
Ferdinand IV. zu vielen wichtigen Sendungen ges 
braucht und endlih zum Vicekoͤnig von Sizilien 
ernannt. Unter Joſeph Bonaparte wurde er Mini 
ſter der auswärtigen Angelegenheiten und behielt 
diefe Stelle bei, ald Murat den Thron von Neapel 


beſtieg. Seit 1320 lebt er von. den Gefchäften zu: 


rüdgezogen. 

Galopp iſt der fchnellfte Gang’ eines vierfüßigen 
Thieres, vorzäglih eines Pferdes. 

Galloſche iſt ein hölzgerner Schuh, oder aud 


ein federner Ueberſchuh, deſſen man ſich bei kothigem 


Wetter bedient. 

-Galloway (Gallway), Hauptſtadt der County 
gleihes Namens fu Irland, mit 12,000 Einw., einem - 
Bisthum, gutem Hafen, Fiſcherei und Handel, auch 


Lein⸗Weberei. 


Gallus (ber Heitige), ein Irlaͤnder und Schuͤler 
des heiligen Coluwmbanus, deſſen Begleiter er war. 
Nachdem er 48 Jahre lang umhergezogen, zuerſt in 
Frankreich und-dann in Teutſchland dag Chriſtenthum 
gepredigt hatte, gründete er fin J. 614 die beruͤhmte 
Abtei St. Gallen in der Schweiz und ſtarb um 646 
in einem Alter von 95 Jahren. Vergl. Columbanns. 

Gallus (Cornelius) war Statthalter In Aegypten 
und ein Zeitgenofe Virgils; er foll einer der erſten 
roͤmiſchen Elegiker gewefen ſein, die 6 Elegien aber, 
bie unter feinen Namen gewöhnlich hinter den Aus— 

"gaben des Catull, Tibull und Properz fichen, jind 


- neter Arzt; trug an dem berühmten Inſtitute feiner 


_. 
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nicht von ihm, fondern von Cor. Maximinianus 
Gallus, der unter SKaifer Anafiafius zu Ende des — 
5ten Jahrhunderte u. Ehr. lebte. Die Epradye der= A 
Iren iſt barbariſch und der Inhalt äuperjt aͤrm— 
lich. 
Galmei iſt Zinkkalk mit Eiſen und Thon in 
verſchledenen Verhaͤltuiſſen gemiſcht. Der Farbe nach 
ähneit’er den Thonarten, iſt aber an ſeiner Schwere 
leiht "erkennbar. Er kommt in Slögen vor; man,, ' 
benuzt ihn vorzüglich zur Bereitung des Meſſings 
und muchtelnen eignen Handeldartifel aus ihm. Inder - 
Arznei wird er wegen feiner ausirodnenden zuſammen— 
zichenden und heilenden Kraft als praparirtes Pulver 
bei Wunden, zu Salben bei Augenentzundungen u. 
f. w. angewandt. Er findet ſich auh in Teutſchland. 
Saluppi (Baldeffaro), ein berübmter Konponift, -. 
war zu Burana, einer Infel bel Venedig, 1705 gebe: ' 
ren und zeigte fehr frühe ein anßererdentlihed Ta— 
lent. Nachdem er mehrere Stellen begleitet hatte, 
wurde er zuletzt erſter Kapellmelfter zu Perersburg = 
und ftarb, nah Venedig zurüdgefehrt, im Jahre 
1785.. Er fomponitte gegen 50 Opern und leitete 
aud für Kirhenmufit Vieles. Eigenthuͤmlichkeit der 
Ideen, Schönheit der Melodien, Feuer und, Aus— 
druck darafterifiren feine zahlreihen Kompofitionen. 
. Salvani, geb. zu Bologna 1757, ein ausgezeich— 
. Waterftadt die Anatomie vor und gab ein Memeolre 3 
über die Uringefäße der Wögel heraus. ‚Diefe mit _- 
großem Beifall aufgenommene Schrift führte Ihn zum 
Eutſchluß, die volltändige Phyſiologle der Vögel zu 
bearbelten. Jedoch beſchraͤnkte er ſich fpäter nur auf die 
x 3 
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unterſuchung .Ihrer fo "zartgebauten Gehörwerfzeuge 


und entdedte in ihnen einen Gehoͤrgang und eine 
fnöcherne Höhle, die er Veſttibulum. naunte. Durch 
Zufall entdeckte er mehrere Phaͤnomene, die einen 
neuen Zweig der medicintſchen Phyſik bilden und nach 
ihm- Galvanismus genannt wurden (ſ. d.). Auf einer 
Reife nah Rimini und Sinigaylia ergründete er die den 
Krampffiſchen eigene Electricihtät und ſchrieb aud eine 
Abhandinäg daruͤber. Cinfah in feinen Eitten und 
Wuͤnſchen und mit einem natuͤrlichen Hange zur Mes 
laucholie, mied er zahlreihe Gefellihaften. Der Ver— 
luft einer gelichten Gattin bewog ihn, fih auf dad 
Land zurüdguzichen, wo er den 4. Der. 1798 ſtarb. 
Salvanismus. Im Jahre 1791 entbedte Salz 
vant zufällig, dad 2 verfhledene Metalle; 5.8. Zink 
und Silber, mit einander in Berührung gebracht, Elek- 
tricitaͤt (ſ. d.), erregen, daß aber Biedurh Berührung 
erregte Elefrricität von der durch Reibung entftandes 
nen darin beocutend abweihe; daß fie bei einer 
ſchwachen Wirfung auf den Eleftromerer doch auf tie 
Nerven lebender oder frifhgerödteter Menſchen und 
Thiere einen auffallenden Reiz verurfahe, während 
dagegen die Relbungs-Elektricität von gleiher oder 
felbit bedeutend "größerer ıleftrometrifher Kraft die 


x 


nismus oder galvaniſche Elektricitaͤft. Noch mehr 
forfchte Volta dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinung nad, 
und er iſt als der Entdecker des verſtaͤrkten Galva— 
nismus zu betrachten (f. Volta). 
Galvaniſche Sänle oder Voltaiſche Eäute tes 


ſteht aus mehreren AAleInandEr gelegten Platten von " 


” «“ 
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organiſche Reizbarkeit wenig oder gar nicht afficirte, 
Dem Entdeder zur Ehre nannte man erftere Galvae 
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2 verfhledenen Metallen, 3. B. Kupfer und Zink. 
Man baut 2 Säulen, auf, bei der einen mit bey 
Kupferplätte, bei der andern mit der Zinfplatte 
anfangend, und mit dem entgegengeſetzten Metalle 
aufhörend. Zwiſchen jedes Plattenpaar aber legt 
man einen poröfen,.. in Salzwaſſer oder verdünnter 
Säure getränften Körper. Die Größe und Menge der 
Platten iſt verfchleden. Mit dieſem Juſtrument koͤnnen 

‚wie ſehr intereſſante und merkwuͤrdige Verſuche an— 
ſtellen, die aber hier aufzuzaͤhlen weder der Naum, 
noch der Zweck dieſes Werkes erlaubt. 

Gama (GVasco de), der berühmte Entdecker des 
Seewegs nah Oſtindien. Als es den Chriſten 
in Spanien ihre Unterdrüder, die Mauren, aus ih: 
rem Vaterlande zu vertreiben, gelungen war, ftrebte 
the Slaubengeifer weiter, ihre Erbfeinde auch jene 

’felts des Meeres In Afrika zu verfolgen, und die 
Einnahme von Ceuta an der Straffe von Gibraltar 
1415 war nun.die Grundlage der Entdedungen der 
Portugiefen geworden, die-fie vorzüglich den Infanten 
Heinrich, dem Seefahrer (f. d.), zu danfen hatten. 
Der Eifer dieſes Prinzen hatte ſich aud) auf ſeinenZoͤgling, 
den König Emanuel (f. d.) von Portugal, fortgeerbt, 
welcher, auf die Entdeckung des Worgebirges der guten 
Hoffnung durh den Teutſchen Bartholomäus Diaz 

C(486) fußend, 4 Schiffe ausrüftere, um die Umſchif⸗ 
fung Afrika's zu verfuhen, deren Leitung er dem 
muthvollen Vasco de Gama übertrug. Vasco's Aelfe- 

- gefellfhaft, die nur aus 160 Mann bejtand, war 
jedoch vol Furcht vor unglüdlihen Abenrheuern und 
fuhte durh Faften und Beten den Zorn des Him— 
-meld- zu befänftigen. Den 18. Juli 1497 giengen fie 
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unter Segel. Vasco de Gama ‘kam gerade in der 
ungänftigften Sahrszeit an das Kap, die Stürme 
waren fo-fürdteriih, daß fie feine Schiffe jeden Au— 
genblick In den Abgrund zu verfenfen drohten, und 
“feine Leute den tollfühnen Urheber ihrer immer- 
währenden Todesangft mehr ald Einmal über Burd 
zu werfen im Begriffe waren; Gama indeß überwand 
duch feine Standhaftigfeit alle Gefahren, er ließ die 
widerfpenftigen Steuerleute in Ketten werfen und 
fteüte fi felbft ans Nuder,- und, fo umfeyelten fie 
endlih den 20. Nov, mit günftigem Winde das Kap, 
doch wagte fih Sama nicht gleich auf dag offene Meer, 
fondern ſchiffte nun an der Hftkäfte Afrikas hinauf, 
ob er hier nicht Nachrichten von Indien -finden koͤnnte; 
ie weiter er binauffegelte, am Lande der Hottentoten 
vorbei, um dad Vorgebirge Eorrientes herum, länge 
der Küfte von Sophola, je mehr Spuren von Wohl— 
ftand und von Verkehr mit Indien traf er. Im Hafen 
von Mofambique fah er zuerft Schiffe mit Segeln, 
auch fanden fie hier nicht nur alle indifhen Produkte, 
fondern auch Mahomedaner, welche diefelben von hier 
nach dem arablihen Buſen abholten. "Seht waren 
fie gewiß, das Ziel Ihrer Reiſe zu erreichen, Game 
fhiffte nodh bis Melinda hinauf, dicht unter ber 
Linie. Hier ward er freundlid aufgenommen, erhielt 
Seemänner, welde den Weg nad Indien fhon mehre 
malen gemacht hatten, und fo fegelte er fünfhyundert 
Meilen quer über den Ocean und anferte 1499 den 
19. Mat im Hafen von Kalifut auf der Küfte Mala 
bar. So war dag große Ziel großer und kuͤhner Un— 
ternehmungen endlich errungen, fo war dag gepries 
ſene, fang erfehnte Indien endlich erreicht, allein die 
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Portugieſen erfannten bald, daß fie mitihren 5 Schif⸗ 
fen (eine hatten fie unterwegs verbrannt) bier feine 
@roberungen machen, eben fo wenig aber aud mit 
. ihren Schellen, Glaskorallen und andern glänzenden 
Kleinigkeiten, den gewöhnlichen Golderfirrmitteln bef 
den Wilden, anfangen könnten; ‚denn bie Oſtindier 
waren felne rohen Neger, fondern lebten in blühenz 
dem Wonfftante, Ein Kaufmann aus Tunis, der 
ſich des Handeis wegen hler aufhlelt, freute fid) ſebr, 
fo unvermuthet Europder zu finden, Nasen de Gama 
ließ fih durd ihn dem Zamorin (Dberfönig) von Ka⸗ 
likut vorftellen, und Hatte fchon die befte Hoffnung, ein 
vortheilhaftes Buͤndniß zu Stande zu bringen, ale 
die Mahomedaner, welde von einem folhen Vereine _ 
den größten Nachtheil für ihren indiſchen Handel 
fuͤrchten mußten, aus Neid die Yortugiefen verdaͤch⸗ 
tig machten, ale kaͤmen fie, dem König das Neich zu” 
tauben, und fo war Gama froh, daß ernoc mit dem 
Leben und feinen Schiffen entrinnen Eonnte. Er fegelte 
ſchnell nah Melinda und von da nad Europa zurüd, 
und lief den 14. September 1499 In den Tajo, an 


dem Ltfabon.tiegt, ein. Könfglid wurde der Zühne - ' 


Seefahrer empfangen, ex erhleit für ſich und feine 
Nachkommen den Titel Dom, die Würde eines Ads 
mirals der Öftlihen Meere, 5000 Dufaten Einkünfte, 
ja foyar die Ehre, einen Theil des koͤnigl. Wappens 
in das feine aufnehmen zu dürfen. Da bie Portu— 
glefen bald erfannten, daß, um in Oftindten feften 
Fuß zu fallen, feine Meine Macht erfordert werde, 
indem ber Bamorin von Kalikut fih nılt großer Gewalt 
widerfegte, und die Mahomedaner ihn fleißig von 
Aegppten aus unterſtuͤtzten, ſo ſchiffte Vasco de Gama 


t 
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1502 wieder mit einer großen Flotte ab, der bald zwei 
fleinere folgten, er befhoß. Kulifut, machte reiche 
Beute an Gold, Perlen, Edelltelnen und Gewürzen 
und legte im Gebiete von Kochin, deffen König 
mit bem Zamorin im Krieg lebte, eine Heine Feftung 
an, die fpater Pacheco Pereira (f. d.) mit fo großem 
Heldenmuthe gegen die Uebermaht bed Zamorins 
vertheidigte, und „fegelte mit feiner reihen Ladung 
nah Europa ab. Roh einmat in feinem Orelfens 
Alter, als die Helden Almeida (f. d.) und Albuquerque 


‚bereits Portugals glanzende Macht in Indien begründet 


hatten, wurde 1524 Vasco de Gama als Vicekoͤnig na 
Indien mit einer aroßen Flotte gefandt, und flocht auch 
da noch un die Sreffenftirne fi den Lorber; -abermitten _ 
unter den Siegen erlag er den Schwädhen des Alters. 
und ftarb den 16. Dez. 1524 zu Goa. 

Samafhen, f. Kamaſchen. 

Gamaliel, ein Schriftgelehrter und Pharlfder, 
Kehrer des Apoſtels Paulus, und zu Chriſtus Zeiten: 
Dberiter im Synetrium, tft ans der Bibel dadurch 
bekannt, daß er den Hohenprleftern und Narbe, die 
den Apoftefn das Predigen verbieten wollten, dieß 

widerrieth (Ap. G. V. 34.). "Er war ein fehr geach— 
teter Mann, der wohl tediicher dachte, als die Uebri⸗ 
gen. Nah Einigen foll er ein heimlicher Chriſt ge⸗ 
weſen und ald, Märtyrer geftocben feyn. 

Gambe, ein jest beinahe ganz ungebraͤulich ges 
wordenes Salten- Iunftrument, das feinen Namen . 
von, dem italiäniſchen Gamba (Bein, Knie) erhalten 
hat, alfo eine Deingelge, Kniegelge. Ed iſt unferem 
neueren Violonzell, das als die Haupturfahe feines 
Verfales anzufehen iſt, nit unaͤhnlich. Die Stim⸗ 


’ 
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mung der Gambe umfaßt 2 Oltaven. — Es gibt 


auch ein Örgelregifter diefes Namens, das aber nicht 
befonders wichtig ift. 
Gambrianus (Gambrinus, Gambripius, Gam⸗ 


- ber oder Kempher), der 7te König der alten Tulsken, 


fol 1750 v. Chr. gelebt und das Bier -(f. d.) zu 
briuen erfunden haben, 

Ganıma, ber dritte Buchftabe im griech. Alphaber. 

Sanerben hiefen im der Zeit des Fapftredrs 
dtejenigen, welche ſich zu elnergemeinfchaftlihen Wera 
theidigung verbanden, und dazu eine Burg wählten, 
welche Ganerbenhaus, Ganerbenfhloß hieß, und an 
welche jeder Theil gleiche Anſpruͤche behleit, fo, daf, 
wenn Eine Familie ausftarb, ihr Theil den Uebrigen 
äufiel. Daber hat Ganerbe auch die Bedeutung von 


Melterben überhaupt erhalten; im ſaͤchſ. Recht aber 


heißt es Seitenverwandter. 

Gang, ſ. Geognoſie. 

Gang wird in muſikaliſcher Bedeutung ſehr oft 
mit Lauf verwechſelt, von dem es aber ſehr zu un— 
terfcheiden tft, da diefes eine diatoniſche, oder diato— 
ntſch-chromatiſche ZTonfolge In einer beſtimmten Lel⸗ 
ter, jenes die ununterbrochen abwechfelnde Fortfchreis 
füng oder Ausweichung aus der einen Tonleiter in 
die andere bezeichnet. 

Ganganelli, f. Clemens. XIV. 

Ganges iſt einer der größten und. wictigften 
Fluͤſſe Aſſens, welcher im nordweitlihen Tibet ente 
fpringt, durch das Gebirge bei Razemal nah Hindos 
fan dringt, dieſes Land durdftrömr und fich in’ vielen 
Armen in den beuyalifhen Meerbuſen ergießt. Der 
Keinere, weſtliche Arm wird durch die Fluth des Mee— 
res ſo tief, daß Kriegsſchiffe gegen 30 Meilen den 
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Strom hinauf fommen fünnen. Seine Ueberſchwem⸗ 
mungen machen Beugalen ‚fruchtbar. Er wird von 
en Indlanern für heilig gehalten. 
Ganglienfyftem begreift ſaͤmmtliche Nerven Im 
thlerifhen Körper, die ihre Vereinigungspunkte in 
den Nervengefiehten, Nervenfnoten (Ganglion) des 
Unterletds haben, von da mit den Blutgefäßen in 
alle Drgane der Verdauung, Abfonderung und Ernäßs 
rung fich begeben, nnd fid) folglich Durch Deu ganzen Körper 


in die Regtonen verbreiten, die der Erhaltung zuge- 
wandte find. ° Die Nerven des Ganglienſyſtem find- 


weich, gallerfartig, graugelb und roͤthlich, regellos 
und zerſtreut. 

Gangraͤna, der heiße Brand, wo in den abſter⸗ 
benden Gliedern noch Empfindung, Bewegung und 
Waͤrme fit. 

Gans (anser). Sie gehoͤrtzurEntenorduung, hat einen 
flumpfen, inwendig mit biättrigen Zaͤhnen beſetzten 


Shuabel, eine ſtumpfe und an den Geiten gefrangte . 


Zunge. Die wilde Gang, von der unfere jahme abe 
ſtammt, wird in allen Erdtpeiten angetroffen; ſie iſt 
ein Zugvogel und aändert öfters im Jahre Ihren Auf: 
enthalt. Ste lebt von kleinen Fiſchen, Wafferinfele 
ten und Sumpfpflanzen, thut aber aud den Saatfel— 
dern großen Schaden. Die Gans ift befanntlih ein 
Wafervogel und ihre Fuͤße find zum Schwimmen eine 
gerichtet. "Unter den Gaͤnſen tft wohl die Gidergang 
(f. d.) am merfwürdigiten. Sänferic iſt. dag 
Männchen -der Gans. 


Sant oder Vergantung, ber von ber Obrigkeit 


angeordnete. Öffentlihe Werkauf der Güter eines Ge: 
meluſchuldners, Über welhen der Konkurs (f. d.) aus⸗ 
gebrochen if, 


. 
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Ganymedes, der Sohn des Tros, Koͤnigs von 
Troja, nach der Myothologte ein ſchoͤuer Knabe, ward 
von Jupiter liebgewonnen, der ihn auf dem Berge 


Ida in der Seftalt einegAdlerd raubte, und ihn an . 


Hrbes Stelle zum Mundſchenken dev Götter machte. 
Jupiter verfehte ihn unter die Sterne. Vergl. Hebe, 

Ganze Zahl, ſ. Zahl. 

Sarantte, Gewaͤhrleiſtung, Vuͤrgſchaft. 

Garat 1) (Domlu. Joſ. Öraf), geb. 1760; ein in 
die Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution vielfältig 
elingreifender Staatsmann. Er war zuerſt privas 
tiſirender Gelehrter, wurde dann Niitglied der 


conſtituirenden Verſammlung und als ſolches In den, 


Strudel der Revolution hinelngeriffen, worin er in 
den mannigfaltigften Verhaͤltniſſen auftrat und ale 
Suitizminijter den Auftrag erhielt, Ludwig XVI. das 
Todeeurtpeil zu verfünden. Unter Napoleon war er 
Senator. - Ludwig XVIII. hat ihn nicht weiter ange⸗-, 
ſtellt. — 2) Pierre Jean, des vorigen Neffe, iſt 


einer der beruͤhmteſten Saͤnger und ausgezeichnetſten 


Lehrer beim muſikaliſchen Conſervatorlum in Paris. 

Garbe nennen wir armvoll,abgefhnittene und zu— 
ſammengebundene Aehren, dann aup viele: neben 
elnander aufiteigende, oben fid aber Cheitende Raketen. 
Garcias, Könige von Navarra. Garclag I. von 


860 — 879, Sohn Junigo's 1., lebte In beftändigen- 


Kämpfen mit den Mauren (f. Alphonsill.); Garciag 
11., Sohn Sanctinsl., 905 — 925; Ihm folgte fein Enkel 


Garcias III. — Garcias IV., ein tapferer König, der, 


in Buͤndniß mit feinen Bruder wider Bermond, König 

„an Leon fih Lorbern flocht, ale er aber fi mit dem— 

"feiben ent;welt hatte, buͤßte er in einer Schlacht 

- 1054 mit dem Keen, nachdem er. 20 Jahre veglert 
’ * — > 
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dhatte. Garckas V., ein Neffe des Koͤnigs Sanctius 
IV.; kam 1154 zur Megterung, die aber während 
ibret ganzen Dauer ſtuͤrmiſch war; er fand 1150 durch 
‚einen Sturz mit dem Pferde auf der Jagd den Tod. 

Sarcias, Köntg von Oviedo und Leon; Cohn 
Alphons des Großen (f. d.), erhielt 910 die Krone 
feines damals noch lebenden greifen Vaters, die er 
aber nur 3 Jahre trug, indem ihn der mwohlverdiente 
Tod 915 dayin raffte. (Mergl. Alpbons_ I.) 

Garcilaſo de la Vega, der Fuͤrſt der ſpanl⸗ 
ſchen Dichter genannt, war 1503 zn Toledo geboren. 
. In Dienften Karls V. wohnte er 1529 dem Feldzuge 
gegen Soliman und 1555 dem gegen Tunis bei. Im 

, Sabre 1556 fommandirte er dreipig Kompagnien Fuß— 
Volk and marſchirte mit dem Kaifer gegen M. irfeille, 
Auf dem Nüdzugg wurde er bei einem Anyriffe auf 
ein Kleines Fort toͤdtlich verwundet und ftarb zu Nizza. 
Se ine Werke, auf die Epanfen ſtolz fein dDurf, bee 
ſtehen aus Eklogen, Epiſteln, Oden, Liedern und 
Sonnetten. 

Garda: See (Lago di Garda), am öſtreichiſchen, 
itauͤeniſchen Flecken gieiches Namens in der Delega— 
‚tion Verona. Er dehnt ſich von Norden nach’ Suͤ— 
deu 7, von Oſten nad Weſten 1 — 3 Meilen aus, 
trägt große Schiffe und iſt ſehr fiſchreich. 

Garde (Garden) find diejenigen Soldaten, wel⸗ 
che ein Fuͤrſt zur Bewachung ſeiner Perſon und Fa— 
milie erwaͤhlt. 

—Garderobe nennt man jenes Gemach, in wel⸗ 

chem die Kleider auibewahrt werden, auch verſteht 
man auf Bühnen das Ankleidezimmer unter vlejem 

—Nagnten. Biswellen nenat man alle Kleider eluer 

Perſon zufammen ihre Garderobe, 


⸗ 


— 160 — 


.Sarbdine, Bett- oder Fenſtervorhang. 
Garibald, Herzog von Bayern im éten Jahr— 
hundert, tft befanut als Vater Theodolludens, der Ge— 
mahlin des Longobardenfönigs Autharis (f. d.). Ein 
andrer Garibald war König. der Longobarden, und 
folgte 673 feinem Dater Grimvald anf dem Throne. 
Garn ıflder aus Flachs, Werk, Hanf, Wolle ge: 
fponnene und zufanımengedrehte Faden. 
Garnerin (die Brüder). Deraltere, Jean Bap. 
Oltlvier, iſt Phyſiker. Er war vor der Revolution im 
Yahrbüreauangeftellt, dann in den Buͤreaus des Watt: 
onalfonvents, und trat ale Zeuge Im Prozeffe der Köntz 
ein gegen diefelbe_auf. Später war er Juumlnateur 
der Erfönigtn Hortenfia und Joſephs Bonaparte, Im 
Jahre 1815 leitete er die Verfuhe mit dem gallfhirm. 
Sarnerind jüngerer Bruder, Undre Jaques, ift einer 
der geſchickteſten und kuͤhnſten Yeronaufen. Er erfand 
das Herabſteigen im Falihirm. Die Tochter Jean 


. Baptiftes, Elife, Ift gleichfalls als Lufrfhifferin befannt. 


Garniren iſt das VBelezen des Randes eines 
Kleidungsſtuͤckes mik irgend einer Verzieruug, die 
gewoͤhnlich aus Spitzen, Treffen u. dgl. beſteht. 

Garniſon nenut man die Truppen, welche eine 
Etadt oder Feſtung beſetzt halten; oft verſteht man 
auch darunter den Ort felbft, wo die Beſatzung liegt. 

Garofalo (Benvenuto; eigentlich Venvenuto 
Tiſi da Garofalo), Hiſtorienmaler, geb. 1481 3u Fer— 
rara, geſt. 1559 daſelbſt in Dienſten Alphons I. Er 
war ein Freund und Gehilfe Naphaels; feine meiſten 
Gemälde find zu Rom, mehrere aud) in Wien und 
Dresden, .- 

" Saronne iſt ein Hauptfirom des ſuͤdweſtlichen 


Frankreichs. Sie eutfpringt im Arranthgle der ſpa⸗ 
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niſchen Pyrenaͤen, ſileßt gegen Norden und Nord-We— 


“fen 90° Meilen weit, wird bei Muret ſchiffbar, nimmt 


mehrere Tlüffe auf und ergieft ſich in dag atlanti: 
fhe Meer. Gegenidas Ente ihres Laufes heißt fie 
Gironde. 

Garrik (David), vielleicht der groͤßte Schauſpie⸗ 
ler der je die Bühne ſchmuͤckte, war zu Heresford 
1716 ‚geberen. IFruͤher einem andern Berufe‘ be— 
ftlimınt, verlieh er denfelben bald wieder und wurde 
Mitglied einer wandernden Schauſpielergeſellſchaft, als 
welches er ſich bald ſo ſehr auszeichnete, daß er nach 
London berufen wurde. Er ſpielte nun abwechſelnd 
bald zu London, ‚bald zu Dublin, bis er1747 die Di: 
section des -Drurplanc » Theaters übernahm. Hier 
fpielte er bis zum Sahre 1776,,von allen, bie ihn 


ſahen, feines herrlichen Spieles wegen bewundert, 


dann zog erfich auf fein reigendes Landhaus bei Lon— 
don zuruͤck, wo er 1779 farb. Vorzuͤglich waren e8 dag 
bewunderungstwärdige Gedärdenfptel und die Gewalt, 
in welder er feinen ganzen Körper hatte, die ihn 


über andere Schaufpieler fo fehr erhoben. 


Garten fft ein eingefchloffenes und mit verſchie⸗ 
denen Pflanzen bebautes Stuͤckk Landes zum Nutzen 


. oder Vergnuͤgen. Man unterſcheidet daher Nutz-— 


und Kunſt- oder Luff- Garten Wie bie er- 
fern, welde wieder in Kuͤchen-, Blumen- und 


‚Dh » Gärten gethellt erden? anzulegen -felen, 


fehrt der Gartenbau, von dem außer einer Mens 
ge anderer Schriften „Wredows lehrreiher Gartens 
Freund, 2te Aufl.,. Berl. 1825.“ verglichen werden 
fan. — Künftiige oder fogenannte Luſtgaͤrten an⸗ 
zulegen, gibt die Gartenkunit, ale cine der ſchoͤ— 
Eonv. ter, VIII. - ıl J 
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nen und freien Kuͤnſte, Unwelfung, und verwelfen wir 

im Ulgenteinen auf: „Hirfhfelds Theorie der! Garten: 

Kunft (Leipzig 1779. 5 Bde. 4. mit Kupf.), Eh. 

Semmlers Gartenlogik und Dierrihs Handbüch der 
? shönen Gartenfunft (Gießen. 1815).* Die Alten 
hatten weder eine Theorie der Gartenfunft, nod wirt 
lihe Kunftgärten, und wenn man die ſchwebenden 
Gärten der Semiramis zu den Weltwundern zählte, 
fo mochten fie allenfalls für ein mehanifhed Wun— 
der gelten, an!denen gerade bie ältefte Zeit die reiche 
fe ift, ein äftherifhes aber waren fie gewiß. nicht, 
denn!, um ein foldes zu fein, Fam es niht darauf 
an, daß fie fünftlid erhöht auf Pfeilern ruhten, fonz 
dern, daß fie als Gärten fähig waren, ein Afthetifches 
Sefühl durh die Schönheit ihrer Anlage zu erregen. 
Ju Sriehenland und Nom, wo Dad Land und bie 
Gegend ohnehin Überreih an Naturfhönheiten war, ” 
war die Gartenfunft niht an ihrem Platze, und man 
beſchaͤftigte fi viermehr damit, die Gärten recht bee 
quem, und in ſpaͤtern Zeiten die Gebäude, au denen 
fie lagen, recht prächtig zu machen. Daß man fie 
übrigens mit Werken der pfaftifhen Kunſt zierte, war 
der Sitte der Zeit gemäß. In Teutfchland fheint 
Karl der Große die erften Gärten angelegt zu haben, 
Kunftgärten abersentftanden erft Spa, vielleiht zur 
Zelt der Troubadours, und In Itallen nad) der Pa: 
lingenefie; daß man jedoch Indiefer Zeit nur die An— 
fänge der Gartenfunft zu fuhen habe, braudt kaum 
einer Erwähnung. in foͤrmliches Syftem Fam zuerſt 
In Tranfreic zu Stande, das man dag ſymmetriſche 
„ nennen fann. Mau fuchte den Plaß in ein regelmäfs 

figes Viereck zu bringen, machte ihn wagerecht, fülte 
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'alles aus, -trug Anhöhen ab, befchnitt die Bäume 
fanımtlih nad einer Form, furz duldete nichts, was 
nicht die ſtrengſte Symmetrie war, und glaubte ſonach 
den Zweck ber Sartentunft, welcher A fein andrer 
fein känn, ats die fhöne Natur, d. h. die Natur im 
. Speale darzujtelfen, erreiht zu en weun may ' 
ein der Natur äumiderlaufendes, fhnell ermuͤdendes 
Einerlel an die Stelle der natärlihen Mannigfaltig- 
keit und elne ber, Natur unbefannte Regelmäßigkeit 
an die Etelle der natürlihen ‚Sreiheit der Ge— 
ftaltung, das heiße mit einem Worte,. Unnarur an 
die Stelle der Natur febte. So etwas fonnte. zwar 
dem felkft nicht allzunatürtihen Franzofen gefallen *) 
und der Keutihe eg mitgewöhnliher Nahahmunges 
Sucht zunachmachen; des Englaͤnders frelerer Geiſt aber 
empörte ſich dagegen; fo entſtand dürch Addiſſons 
und Popes Bemuͤhung ein neues engliſches Syſtem, 
das gerade- Gegenfpiel des franzoͤſiſchen, nur leider 
war damit nichts gebeffert. - Man glaubte nun die 
Natur an.Verfchiedenheit und Negellofigkeit der ſich 
dem Auge tarfiellenden Gegenſtaͤnde nocd übertreffen 
gu muͤſſen, Urnen und Grabmaͤler, chineſiſche, türft: 
iche und neuſeelaͤndiſche Tempel, Haͤuſer und Huͤtten, 
Kloͤſter, Einſiedeleien, Burgen und Ruinen, Grot— 
ten, Seen und Waſſerfaͤlle, Huͤgel und Berge, kurz 


alles moͤgliche wurde bald in einem kleinen Raume 


ſo bunt durcheinander geſtellt, daß, beſonders bet 
folgen, die doch auch gerne einen engliſchen Garten 
gehabt hätten, ohne ihn bezahlen zu können, wahre 
Marionetten-iCheater im Großen zum Vorſchein ka⸗ 





7) Auch in Holland war es allgemein geworden. - 


> 11? 


x 


— 164 — ze 
men; da war nun wieder Unnatur ſtatt einer idea⸗ 
Hfirten Natur, und da find wir nod, jedoh mit dem 
Unterfhiede, daß, nahden nun Gab und Gegenfak 
gegeben find, das Rechte im Mittel gefunden werden 
diirfte, und daß unfere heutigen englifhen Gditen _ 
‚doch etwas weniger toll angelegt werden. Megelmäf: 
ſigkeit muß allerdings In einen Kunftgarten, unferer 
Meinung nah, fein, aber feine mathematifche, fon: 


dern jenes aͤſthetiſche Verhaͤltniß, welches auch die 


Natur im Ganzen nicht verläugnet. Verbindet man 
biefe, und fie darf ſich allerdings über die in der Natur 
gewöhnliche erheben, weil die Natur nur im Ganzen 
idealiſch iſt, mit der poetifhen Wahrſcheinlichkeit, 
durch Die jedes Kunftwerk bedingt erfbeint, fo dürfte 
es einem zur Kunft mit natürlichen Kräften Bdgab— 
ten nicht fo ſchwer fallen, das Rechte zu treffen. 
Daß aber die fhöne Gartenfunft zu den ſchwerſten 
und am wenigften gepflegten Künften gehöre, geftchen . 
wirgerne. Ueber Ihre neuere Geſchichte vergleiche man 
die Arbeit des Hrn. v. Walpole (in feinen Werfen, 
aberfeßt von Schlegel, ©. 584) und über bie orleuta= 
che, eigentlih chineſiſche Sartenfunft, welche, als fie 
befaunt wurde, zum Emporkommen der englifhen noch 
Bieles beitrug, die ‚Arbeit von Chamber (C überfeßr 
von Ewald. Gorha. 1775). Daß auch ein zum Nutzen 
beſtimmter Garten durd Kunſt verfchönert und zu— 
aleich zum Vergnuͤgen eingerichtet werden koͤnne, iſt 
gewiß, nur muß man nie vergeſſen, daß hier Nutzen 
der Hauptzweck fele. — Gartenrecht iſt dad Recht, 
ein Stuͤck Landes nach Belleben zu benuͤtzen, weil es 
dem Hut- und Triftzwange nicht unterworfen? iſt. 
Gaͤrtner heißt derjenige, welcher über:chnen Garten 


— 
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gefeht (ft, oder einen folhen beſitzt, überhaupt aber 
aud jeder, der den Gartenbau, und Ku uſtgaͤrtner 
jeder, der- die Gartenkunſt funftgemäaß erlernt hat. 
Sartucrei ſteht jtart Gartenbau und Gartenkunſt. 
Ucber botantfche, Gärten, Thiergärten, 
u. f. w. vergleihe man die befondern Artifel. 

Garve (Chriſtian), ein claſſiſcher Schriftftellee . 
Teutſchlands, geboren zu Breslau 1742, verlor feinen 
Bater, einen Kärber, frühe, fand aber an feiner treffli— 
hen Mutter eine liebevolle Bildnerin. Nach dem To: 
de Gellerts, den er ,nebit Weiße und Andern zu 
feinen Freunden zahlte, ward er 1769 auferordent- 
liher Profeffor der Philoſophie zu Leipzig, fand fih - 
aber fhon 1772 durch feine ſchwaͤchtiche Geſuudheit 
genöthigt, felne Stelle wieder niederzufegen, worauf 
er nach Breslau zuruͤckkehrte, wo er 1798 ſtarb. Gr 
war, obwohl feine Philoſophie mehr populäre war, 
doch ein tiefer Denfer,und von liebenswärdigem, für 
Freundſchaft und Geſelligkeit empfaͤnglichem Charafter. , 
Ein reiner edler Styl.zeihner feine Schriften aue, 
unter denen wir die Ueberſetzung von Giceros Werfe 
über die Pflichten, die Schrift über vie Verbindung 
der Moral mit der Politik und die Kleinen über y 
Bollttofers und Gellerts Charafter erwähnen. 

Gas. Unter ihm verfteht man alle bieibend:: ela= 
ftirhe Fluͤßigkeit, das iſt jede Flüßfgteit, die, in 
einen größern Druck verfeßt, fih In einen fleinen 
Haum zuſammenzieht, ohne dadurch tropfbar: flükig 
gu werden und beim Vermindern diefes Druds fidy 
wieder In einen größern Raum ausdehut, und die durch 
kelinen bis jetzt noch bekannten Grad der Kälte in tropf— 
bare Geſtalt gebracht werden kann. Jedes Gas hat ein 
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ihm eigenthümläches fpecifiihes Gewicht, wodurd man 
es Shan eines Tyheils von andern unterfcheiden kann. 

Gasarren. Unter dentinftiormigen Körpern zeich— 
nen fih mehrere durch wundervolle chemiſche Eigenſchaf- 
ten aud, und es zeigen ſich und in der Gasgeſtalt anı rein— 
ſten einige der merfwärdigiten chemiſch- einfachen Koͤr— 

per. Die gewoͤhnlichſten Gas: Arien mögen etwaifolgende 
fein. Sauerftoiffgag, das man erhält, wenn man 
ſchwarzen Braunſtein (Manganoıyd) oder rothes Queck⸗ 
filberpräcipitat, Salpeter oder Alaun erhizt. Lißt, 
man Waſſerdaͤmpfe über Eiſendraht oder Eiſen⸗ 
feilſpaͤne in eine weißgluͤhende Roͤhre ſtreichen, fo 
‚erhält man Waſſerſtoffgas. Vereinigt man 2 
Maß Waſſerſtoffgas mit 1 Maß Sauerſtofſdas, fo bes 
kommt man Knallgas. Verbrennt man Kohlen in 
reinem Sauerſtoffe, fo ift das Produftfohlenfaureg 
. Ga. Dean bereitet ed au, wenn man Kalk er 
. bist, oder eine Säure auf ihn gleßt. Es 'befindet ſſich 
sin allen tief eingefhloßenen Stellen, und auch in alle 
fäuerlicheun und pifaut fhmedenden - Wineralwäffern. 
Um ben Stidftoff ganz veindarzuftellen, ſcheidet 
man ihn aus der Luft durd Subitangen ab, die fi} bes ” 
gierig mit dem Sauerftoffe derjelben verbindeh, und 
damit fefte oder Im Waſſer unauflösithe Körper 
blldeu, 35. B. durh Phosphor, Blei, Schwefelleber u. 
f. m. Auſſerdem haben auch mehrere Säuren für fi 
Gasgeſtalt; unter diefen ift anı merfwürdigften die 
Saljiäure, die entfteht, wenn man Kochſalz, aus 
dem man das ſalzfaure Gas durch Daraufglepen von, 
Schwefelfaure augtreibt, mit gepulvertem Braunfteln 
äufammengetrieben hat. Ueber dieſes Gag findet 
man Naͤheres in Gllberts Analen der Phyſik, Jahr⸗ 
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gang 1813, Stuͤck 1 oder Band 43, S. 1. Das Auf: 
faure Gas braucht man. zum Ueben in Glas. 
Sasbeleuhtung fif die Art, Strafen oder Ge— 
baͤude mittelſt des Waſſerſtoffgaſes zu, belcuhten. Im 
Jahre 1810 — 1816 fiengen die Engländersan, aus 
Steinkohlen mit fo glücklichem Erfolge Gas zu entf: 
„wideln; daß 1315 ſchon ein großer Theil von Lon— 
dons Straßen und vorzuͤglichſten Gebaͤuden mit Stein— 
Kohlengaſe beleuchtet wurde; auch iu Wien wurde 
1818, und fpäter in Berlin und Frauffurt diefe Be: 
leuchtung in einigen Straßen eingeſuͤhrt. Die Gas— 
Veleuchtung iſt vorzuͤglich da zu empfehlen, wo man 
in einem nicht zit großem Naume vertbeitt eine Men— 
ge Licht nöthig bat. Geit einigen Jahren haben die 
Hrn. Zaylor und Martincas in London einen Apparat 
erfunden, um aus Del Gag zu entwideln, und haben 
es bereits in mehreren Gebäuden mit fehr gutem 
Erſolge eingeführt.  Mehreres über Gasbeleuchtung 
kann man naclefen In Tabofs Handbuch der Gasbe— 
leuhtungsfunft. Frankfurt am Main 1922. 2 Bände, 
—Gascogne iſt eine Landfchaft im fühmweftiigen 
Sranfreih, und befteht aus den Departements: Ober— 
Pyrenden, Dbergaronne, Gerd, Landes und Lot mit 
Garonne. Man findet hier guten Wein. Die Gas— 
cogner gelten für fchnurrige Leute, eine fpaßhafte, 
niht zum Detrügen aufgetifhte Auffchnelderel heißt 
daher eine Gasconnade. j 
Gaſometer. Man bedient ſich desfelben, um eine 
‚große Quantitaͤt Gag unter einer Glocke aufzufammeln, 
‚ jur meffen und aufzubewahren, und dabei eine moͤglichſt 
geringe Quantität Sperrfiüßigfeit nöthig zu haben. - 
Safopprinn, ein eleitikihes "Feuerzeug, von Dr. 
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Fauͤſt erfunden, deſſen Haupttheile ein mit brennba⸗ 
rer Luft angefuͤllter Körper und cin elektriſcher Appa— 
rat find. Die Ehurihrung der Maſchtne {ft fo, daß 

"man mittels eines cleftrifhen Funtens ſich ſogleich 
Feuer verſchaffen kann. 

Gaspartint (Francesco), einer der größten‘ Som- 

poniften des 17ten Jahrhunderts, war um das Jahr 
”1650 zu Lucca geboren. Er war Mufitmetfter am 
Conservatorio della Picta zu Neapel und ſchrieb 
ſowohl Kirhenmufifen, als Dpern, die fänımtlich ſehr 
gefhäpt wurden, und fid) Durd) Anmuth des Styls 
vortheilhaft auszeichuen. 

Gaſſendi (Pierre), ein beruͤhmter Philofoph, Präs 
pofitug der Domfirde zu Digne und Profe for der Mathe= 
matik zu Paris, war geb. 1392 zu Chanterfier bei Digne 
in der Provence, Er ftudirte die Phlloſophie mit allem 
Eifer und verlegte fi [dabei auch auf die Aftrotogfe und 
Aſtrouomie. Destartes war In der Philofophie fein 
Gegner. Seine Werte, welche zuletzt 1728 zu Florenz 
von Averrani herausgegeben wurden, vertathen "einen 
Mann von tiefer, Gelehrſamkeit. Gafendt ftarb im 
Jahre 1655. 

Saffenhauer, ein gemelner Yusdrud, ein 
fchlechtes Lied anzuzeigen, das auf den Gaſſen von 
dem Pöbel gefungen wird. — Gaffenhauptmann, 
in einigen Städten ein Bürger, der die Auffiht über 
einen Theil der Polizet iu-den ihm angewirfenen 
Strafen hat. — Gaſſenlaufen, f. Spießruthenz 
Zaufen.] 

Gaßner (Johann Joſeph), Pfarrer zu Klöfterle im 
Blsthum Chur, geb. 1727 zu Braß In Schwaben, 


geſt. 1779, war einer ber berühmteften Teufelsbanner 
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der neuern Zelt. Er erorelfirte in verfhlebenen Ge= 
bieten, ‚ vorzügtich In der Didccfe Negensburg, deſſen 
Bifhof fein Gönner war und ihm zuletzt eine eine 
träglihe Pfarre in feinem Bisthume verſchaffte. Es 
{ft ungewiß, ob diefer Mann andere abfichtlih mit 
-böfem Willen, oder, von feiner Einbildungskraft ge— 
taͤuſcht, ſich nebſt audern ohne fträflihe Abſicht bes 
trogen habe. 

Gaſtein; ift ein Marktiteten bet Salzburg, in 
Oberoͤſtreich, durch das bafelbft befindliche warme 
Bad berühmt, " 

Gaſtfreiheit, Saftfreundfhaft, Gaſtlich— 
Leit iſt die Eigenſchaft deſſen, der bereit iſt, Fremde 
umfonft zu hegen’ und zu pflegen. Diefe Tugend fins 
det fih-vorzäglich bet den Alten und betiedemnod int 
Kindesalter ſtehenden Volke. Sie tft bei noch nicht 
ſeht vorgefhrittener Kultur, fo lange noch öffentlide 
Gaftyäufer fehlen, nothwendig, und die Hinderniffe, 
weihe bei uns fih der Saftfreihett freilich) unbes 
fiegbar entgegenftemmen würden, <annte ein noch 
kindliches Volk nicht. Die rauberiihen Araber 
(ſ. d.) waren es, welche ſich vor allen durch Gaſt— 
ftelheit auszeihneten; aber auch den Griechen wur 
fie hellig, nur wurden hier mehr gegenſeitige Ver—⸗ 
träge zur Vewirthuug von eiñzelneng Famillen und 
ganzen Städten abgefchloffen, daher fhon bei Homer 
haufig von, Öeftfreunden die Rede if. "Jupiter als 
Zeus Xenlos war über die Heiligkeit diefer Verträge 
gefest, bei den Römern aber hieß ev Jupiter Hos— 
pitalis. Bei den alten Germanen wurde e8 für eine 
Meletdigung gehalten, wenn man einen Fremden nicht 
aufuahm, und bei den Gothen wurde einem, ber jich 
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dies smal zu Schulden kommen Heß, fein Haus vor: 
braunt. Ueberhaupe war es bei dieſen WBölfern ges 
wöhntih, den Gaften aufzutragen, fo lanye man 
hatte, und wenn man nichts mehr haste, gieng man 
mit ihnen zu einem andern, der fie num ſammt dem 
ehemaligen Gaſtgeber gleich freundlich bewirthete. 
Heutzutage und bei uns kann freilich von einer Gaſt— 
Sreipeftnah altem Sinne nicht mehr die Rede ſeyn, 
auch iſt dieſelbe nichtmehr nothwendig, da für Rei— 
fende durch öfentlihe Anſtalten hinreichend geſorgt 
iſt, noch aber zeichnet fich eine Mation vermöge Ihres 
Charakters vor der andern durch gefälliges und freunde 
liches Zuvorlommen gegen Fremde aug, zu der man 
dann wohl auch mit größerem Vergnügen reift, und 
fo iſt Gaftfreundfchaft zu nehmen, wenn man jeht 
davon ſpricht und die Gaſtlichkeit eines Volkes rühmt. 

Safton de Kolr, Herzog von Nemcurd, Sohn 
Jeau's de Felr, Grafen d'Eſtampes, und geb. 1488 
von Marie von Orleans, der Schwefter Ludwigs XII., 
deifen Liebling er war. Diefer junge Held machte 
fh In dem Kriege, den Ludwig N. in Stallen 
führte, unfterblih. Sn einem Alter von 25 Jahren 
fhlug er eine Schwelzerarnee zuruͤck, verjagte den 
Pabſt aus Volvgna und gewann 1512 die berühmte 
Scylaht von Ravenna. Diefen Sieg erkaufte er mit 
feinen Leben. Beim Verfolgen des Feindes toͤdtlich 
verwundet, flarb cr im 24ten Lebensjahre. 

Gaſtriſch, ein griewifher Ausdruck, bezeichnet 
alles, was auf die Verdauung Bezug hat. Gaſtriſche 
Krankheiten find folhe, wu die Verdauung gefiört iſt; 
fie fallen auch ſehr haufig vor. Ihre Zeichen find 
Appetitiofigteit, bitterer, widriger Geſchmack, Auf⸗ 
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fiofen, Edel u. f. w. Gaſtriſches Seitverfahren tft 
die kunſtmaͤßlge Anwendung der die erwähnten Krank: 
Deiten hebenden Mittel. Dahin gehören Vreden oder 
Durchfall erregende Arzneten und firenge Diät. 

Gajtrolle nennt man jene, die ein Singer oder 
Schauſpieter auf.einer fremden Bühne gibt. 

Gaſtromanie, Scwelgerei im Effen und Trin— 
fen, und Gaftronomie, die Aenntniß alles deſſen, 
wasdarauf Vezug hat. Die Römer haben diefe Schwel— 
geret auf die gröbſte und üpzigſte, die Franzofen auf 
die feinſte Weiſe ausgebildet. Siche'ten Parifer Alma- 
nac des gourmands. 

© aftroman tie war eine befondere Urt von Wahr: 
fageret bei den Griechen. Man ftellte weitdaͤuchige 
Gläfer auf, mir reinem Waſſer gefüllt, und rings um 
fie Faden. Hierauf legte man nad) einem Gebete 
dem Damon die Fragen vor, deren Auflöſung man 
begehrte. Gin feufher Sinabe oder eine fhwangere 
Frau mußten nun die im Glafe fi ergebende Ver— 
anderung wahrnehmen, und vom Danıon die Antwort 
erbitten, die diefer aud) endlich durch gewiſſe Biber 
tn dem Glafe gab. 

Gatterer (Joh. Shrikoph), Hofrat und ordent⸗ 
licher Profeſſor der Geſchichte zu Goͤttingen, geb. zu 
Lichtenau 1727, geſt. 1799 zu Goͤttingen, einer der 
erſten Hiftoriographen feiner Zeit, welcher eine neue 
Methode in Behandlung der Geſchichte eingeführt har, 
und der fammtlihen Hiftorifhen Hilfswiſſenſchaſten 
eben fo mächtig war, als der Geſchichte ſelbſt. Er hat 
hoͤchſt ſchatzbare Handbücher über Diplomatif, Chrono— 
Ingle, Genealogie, Geographie- und Heraldik heraus-— 


. gegeben. Leider jind viele feiner Werke unvollender 
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geblieben. Seine Tochter Magdal. PYhilipp., ver: 
witwete Engelhart, geb. 1756, heat ſich als’ Iyrifche 
Dichterin befannt gemacht. Gatterer's Blographie 
von Malchus findet ſich in Nro. II. der Zeitgenoſſen. 

Gattung, ſ. Species. 

Guu (pagus) war ein Diſtrikt von einigen Quadrat— 
Meilen, über welchen ein Gauyraf gefest war. Die 
Eintheitung Teutſchlands in Gaue {ft fehr alt, hat 
18 aber feit dem zwölften Sahrhunderte ganz ‚vers 
oren. 

GandKarl Franz), aus. Köln, feit 1816 Arkhiteft der - 
franz. Neaterung, unternahm 1819 elneReiſe nabhAcyype 
ten und Nublen, ohnéeachtet aller Schwierigkeiten, die 
ſich Ihm entgegenftelten. Hier machte er eine reihe 
Ausbeute von Inſchriften und Abbildungen von Mo— 
nunenten, deren Herausgabe von Niebuhr beforge 
wird und die als eine Fortſetzung des „Wertk's des Stegs 
und des Genle's“ betrachtet werden koͤnnen. 1825 er— 
biett Gau dad Kreuz der Ehrenlegion und wurde in 
Sranfreid naturallfirt. . 

Gaudin (Martin Michel Charles), ein trefflicher 
Finanzmann, war 1756 zu Paris geboren. Anfangs 
Advokat, wurde er 1773 Bureauchef des Generals 
Directors des Departements des impositions. Als 
die Finanzverwaltung 1789 In eine Natlonalfhaßs 
Kammer verwandelt wurde, ernannte man Gaudir 
zum Mitgllede der mit Ihrer Leitung beauftragten 
Kommiffion. Später zug er fih von allen Geſchaͤften 
zuruͤck, wurde jedoch nad dem 18ten VBrumalre vom 
Napoleon zum Flnanzminifter und in der Folge zum 
Herzog von Gaëta ernannt.“ Von 1815 — 1818 faß 
er in der Deputirteu-Kammer und wurde 1820 Gou— 
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verneur der franzoͤſiſchen Bank,- welche Stelle er jedoch 
nach einiger Zeit 'mieder verlor. Gaudin war bei 
allen Partcien beilebr, und der erfte, der Drdnung 
und Feftigfeit in das "franz. Finanzweſenl brachte, 

Gauding war vor und zu den Seiten Karl's dee 
‚Großen die Verſammlung aller Bewohner eines Gau's, 
worin über Angelegenheiten, die denfeiben betrafen, 
entfhieden würde. An der Epihe derfeiben ftand 
der Gaugraf, weihem eigene, vom Volke gewählte, 
Rachenburgi, Rechtsbürgen, RNichter, Leigegeben was 


.ren. Die in einer foihen Verſammiung gemachten 


Befchtüffe wurden placita comitis genannt. 

Sangamela, einchemaliger Flecken in Afyrien, 
wo Alerander den Darius (f. d.) ſchlug. 

Gaugraf hieß derjenige vor und zu den Zeiten 
Karls des Großen, welcher, in Xerbindung mit den 
Richtern die Angelegenheiten bes ihm untergeerdnes 
ten Gaues (vergl. Sau)’ beforgte und ſchlichtete. 

Gaumen, eine Scheldewand, die die Mundhöhle 

. von der Nafenhöhle und dem Naden treunt, und 
theils Eröchern, theils membranös iſt; es giebt einen- 
harten und einen weihen Gaumen. 

Gauner, ein liftiger, geübrer Betrüger. Es fin 
den fidy oft weitfchichtige Verzweigungen folder Leute, 
die Ihe Handwerk ind Große treiben, und eine eigene 
Gaunerſprache haben. 


x 


Gauß (Karl Friedrih), Hofrath und Ritter, Mit: _ 


gited der franz. Akademie der Wiffenfchaften, einer 
der größten Mathematifer und Wftronomen, geb.. 
1777 tr Braunuſchweig, iſt ſelt 1807 Profeſſor der 
.Mathematik und Aftronomie in Göttingen. Alle 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen dieſes originellen Geiſtes, 


unter denen ſich nicht wenig Neues, ihm Eigenthuͤm⸗ 
liches befinder, bejigen eine Nollendung, Die nichts 
zu winfhen übrig laͤßt, "und ſelbſt in der Springe 
zeigt ſich die forgfättigfte Felle. 

Gavotte, Kanzmelodie von heitcrem gekaͤllgem 

Charakter, Im Allabrevetakt. Sie gehöre nicht zu 
den Taͤnzen, die eine nationale Eigenthuͤmlichkeit 
beſitzen, wie die Polonaffe u. a., ſondern beſteht nur 
In dem Ausdrucke ungeftörter Freude; und frohen 
Muthwillens. Sie begreift 16 Tafte. - 
- Say (John), elır gefhaßter engliſcher Dichter, war 
1685 zu Darnftaple in Devonfbire geboren und mad te 
fi vorzäglih durh die zum Unterrichte des Herzogs 
von Sumberland gefchriebenen Fabeln und eine Beg- 
gae's Opera beliebt und berühnt, Gr war Secretalr 
bei der Herzogin von Monmouth und fpiter bei dem 
Grafen Glarendon. Hlerauf begab er fib nad Aachen 
und lebte einige Zeit auf dem Lanpfine des Lord- 
Harcourt. Gay war nach Pope’s Urtheil ein gerader 
anfprudsiofer Mann, der redete, wie er dachte, und 
immer zu miß fallen fuͤrchlete. Er ſtarb im Jahre 
1752; 

Say-Ruffac, großer Chemitker und Phyſiker, 
wiachte ſich vorzüglich Durch feine Luftfahrt zu Paris 
bekannt, indem er In Gefellfchaft Blot's fi zu ek: - 
ner Höhe von 5600 Koifen erhob. Diefe Luftfahrt 
gab Ihm Veranlaſſung zu vielen Entdeeungen fm Reiche 
der Phyfif. In den Annales de chimie und dem Bulletin 
de la Societe philomathique find mehrere intereffante 
Auffäge von Ihm zu finden. 

Gaza (Theodorus), ein Nachfolger des Emanuel 
Ehryfoloras (f. d.) als Lehrer der en Sprade and 
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gfteratur im Abendlande, warb nah der Eroberung 
von Konftantinopel, als er, ein Flüchtling, nach Itallen 
gefommen war, 1440 Profeſſor zu Ferara, von wo 
ihn Nicolaus V. 1451 nah Nom zog. . Epiter gleng 
er nad) Neapel, von da wieder nach Rom, dann 
nach Ferrara und Kalabrien, wo er 1478 farb. Seine 
Hauptarbeit iſt einer Ueberfegung der naturgeſchlcht⸗ 
lichen Schriften des Ariſtoteles. 

Gaze iſt der Name eines Zeuges von feinem und 
lockerem Gewebe, eine Art ſehr dünnen Schlelers. 

Gazelle ift eine der fhönften Arten der Anttlo— 
ven (f. d.). Ste unterfcheidet ſich durch die Querz 
ringe und laͤnglichen Hohiftreifen an denin der Mitte ge— 
bogenen Formen von den andern Arten, In der Bildung 
gleiht jie dem Nebe, iſt aber no ſchlanker, behen— 
der und viel niedlicher, vorzügildy geben ihr die leb— 
haften fhwarzen Augen ein ausnehmend fhönes Une 
fehen, weshalb fie auch von altern u. neuern Schrifte 
ſtellern des’ Orients, wo fie einheimiſch tft, ald dag 
Bi jungfräuliher Schönheit gebraucht wird. 

Gazette, das franzöfiihe Wort für Zeitung..E. 
geitungen, j 

Gebaͤlk werben bald die laͤmmtlichen Baiken eines 
Gebaͤudes, bald bloß der oberſte Theil einer Saͤulen⸗ 
Stellung genannt, welcher auf den Säulen ruht und 
aus dem Architrab, dem Fried und De Kranze beer- 
fest. (©. Säule.) : 

Gebaͤrde, f. Mimik. 

BGebährmutter(uterus). Dieſes Organ bed weibl, 
Körpers Liegtin der Höhle des Bauchfelles, fat mitten 
im feinen Beden. Nach vorn grenzt es an die Harnblafe, 
und hinten anden Maſtdarm. IhreForm iſt verfopleden; 
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in der Kindheit iſt fie einem Cylinder aͤhnllich, zur 
Zeit der Mannbarkelt hat fie mehr eine Sedige Form, 
in der Schwangerfchaft ift fie oval, nad der Geburt 
it fie birnfoͤrmig, welce, Gehalt. fie in gefundem 
Auftande aud im Alter &eibepäft. Men theilt fie 
ein in den Grund, Körper und Hate. * 

Gebäude heißt ein jeder nach den Regeln des 
Vaukunſt eingeſchloſſener Raum, alſo nicht nur ein 
Haus, eine Kirche, ſondern auch ein Schiff u. ſ. w. 
Auch gebraucht man das Wort uneigentlich von Sy— 
ſtemen. Vergl. Bautunſt und Bauatt. 

Gebauer oder Bauer iſt ein Kaͤfig, worin Voͤ— 
gel eingeſchloſſen werden. 

.Geber, Glafar, auch Diafar al Sofi, aus Hauran 

tn Meſopotamien, beruͤhmter arab. Alchimiſt des 8. 
Jahryunderts, erfand den Hoͤllenſtein, aͤtzendes Sur 
Limat, rothes Praͤciphtat und Scheidewaffer. 
Gebern, ſ. Parſen. 

Gebet iſt die Erhebung des Gemuͤthes zu Gott, 
Indbefondere zum Lobe, zum Danke, zur Bitte oder 
gürbitte. Daſſelbe Gefuͤhl feiner Schwaͤche, daffelbe 
Beduͤrfniß eines Höheren, was den Naturmenfhen 
Thon auf Gott fuͤhrt (f. Abgoͤtterei), führte auch zum 
Gebete. Wie aber feine Begriffe von Gott nothwen— 
dig mehr oder weniger unrein ſeyn mußten, fv aud 
von jenem. Erſt das Chriftenthum, die geoffenbarte ° 
Religion, führte richtige Begriffe allgemeiner ein. 
Man kann innerliches und aͤußerliches Gebet unter: 
ſcheiden. Wer Glaube, Hoffnung und Liebe zu Gott 
im Herzen traͤgt, Alles auf ihn bezieht, der traͤgt 
‚Sott Inwenbig in fih (Sch. XIV, 25), und betet fo 
den ganzen Tag, chne eben. bejtinimte Gebetformeln. 
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herzuſagen, und das iſt das ſchoͤnſte, dad wahrſteGebet, 
die beſte Gottesverehrung. Bei den taufenderlei Zer— 
ſtreuungen aber, die den gefhäftigen Menſchen von 
Gott ab und in das Gewirre der fublunarifhen Ge— 
ſchaͤfte hineinzlehen, tft es wohl nothwendig, in be— 
filmmten Momenten fih zu fammeln und mit Gott 
ſich zu-befhäftigen; fo entſteht denn das dußere Ge— 
bet, welches alfo, wenn ed nur nicht zu oft und zur 
unrechten Seit vorgenommen Wird, keineswegs zu 
.tadeln fft, damit der Menſch den Haltpunkt nicht 
verliere, der allein feinem Streben Werth und Elus . 
heit geben kann, und tn foferne nicht jeder gleihe 
Bildung beſitzt, find auch Gebetforinein zur Erweckung 
würbdiger SZdeen von Gott, und um dem Gebete Nah— 


zung zu geben, braudbar. Nur müffen fie diefem, 5 


Zwede entfprehend bearbeiter feyn. Das fchönfte 
Gebet tft wohl dag, welches Chriftug ung lehrte; dag 


Daterunfer, fhade nur, daB es fo oft und darum . 


gedankenlos gebetet wird. Del allem dußerlihen Ge— 
bete aber muß Andacht (f.d.) herrfhen, und die Hand— 
lungen müffen niht im Widerfprude mit den Wor— 
ten ftehen, denn niht, wer Immer ſpricht: Herr, 
Herr! fondern wer meinen Willen thut, wird in’ dag 
Himmelteich eingeben, fagt Chriſtus. Ein ftilles Ge— 
bet mit vollem Herzen ift mehr werth, als ohne 
dieß das größte Geſchrei bei offenen Fenftern. (Vergl. 
Gottesverehrung.) Gott allein iſt übrigens der Anz 
betung würdig, und wird auch von allen Chriften 
allein angebetet. Zwar verehren die katholiſchen Chris 
ften die Heiligen (f. Helligenverehrung) und bitten 
zu Ihnen um ihre Fürbitte bei Gott, weil fie diefe 
für wirkſam achten; aber . beten jie nicht an, und 
Con v. £er. VIII. 12 


ir 


wenn man in manchen Büchern von Anbetung der 
Heiligen bei den Romiſch-Katholiſchen liest, fo find 
dieß Verläumdungen, ausyefonnen, die ariftiihen 


Konfeffionen Immer mehr zu trennen, ſtatt fie anzu⸗ 


nähern, jind Erdidtungen von Blasphemten, um Haß 
und Verachtung unter die Ehriften zu freuen. 
Gebirge, Gebirgsiehre, f. Drographie. 
Sebirgsarten, ſ. Geognoſie. 
Gebirgshöhe. Um eine allgemeine und unwans 


deibare Baſis bei der Veſtimmung der Höhe eines- 


Gebirgs zu haben, mißt man dieſelbe jedesmal vor 
der Meeresflähe au, fo, daß die mehr oder minder 
“hohe over flache Umgebung eines Berges keinen Ein— 
fluß auf feine eigene Höhe baten kann. 
Gebirgstrieg nennen wir deu Krieg InXändern, 
in denen, Hochgebirge nebſt tief eingeſchnittenen 
engen ‚Thälern die Hauptphyſiognomie bilden, 3. 3. 


in der Schweiz, Tyrol u. In andern. Solche Länder. 


find felten der Hauptplaß der £riegeriihen Operative 
nen, da fie ihrer Natur nah weniger geeignet find 


’ 


und die Unternehmungen melft mehr hemmen als bes. 


fodern. Als Meifter im Gebirgsfricge verdient der 
franz. General Lecourbe genanıt zu werben. Eleye 
mebreres von Ihm In Dumas precis des Evenements 
Be 
Gebiß, Sefammthelt der Zähne, beſonders bei Pferz 
den; 2) das Eiſenwerk am Zuume, befonders die 
Eifenftange, worauf dad Pferd beißt; 5) fo viel, als 
Maul. bei Naubthieren und Jagdhunden. 
Gebläfe (Hürtenwefen) nennt man die Blasbaͤlge 
auf den Schmelghätten aller Art. Um umunterbros 
chenen Wind In den Dfen zu bringen, muß man ein 
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doppeltes Geblaͤſe ankringen, wo der eine Blas-Valg 

in die Höhe geht, während der andere ſich nieder— 

ſenkt. Das Gebtäfe foll alcht zu fchnell und nicht zu lang⸗ 

ſam gehen, damit man nicht zu viel Kohlen brauche, 

noch im entgegengefehten Falle das Geſchmolzene ſte⸗ 
hen bleibe. 

— Gebleicht, ſ. Bleihen. 

Gebluͤt, f. Blut. ; 

Gebraͤme, der von pelzwerk gefertigte Saum 
eines Kleidunggftüdes. 

Gebraud, f. Gewohnheit. 

Gebrochen heißt in der Muſik jede gleichzeitige 
Verbindung von Tönen, wenn die einzeinen Klänge 
niht wirklich zu einer und, derſelben Zeit, ſondern 
einer nach dem andern, aber ſo ſchneil hervorge— 
bracht werden, daß ſie in einander zu fließen ſchei— 
nen und die Unterbrechung kaum bemerkbar wird. 
Man uennt dieß auch wohl Harpeggio (ſ. d. ). — Vom - 
gebrochenen Baß ſ. General: Daß. , 

Gebundene Rede, ſ. Proſa. 

Gehurt iſt der Act bei den Säugethieren, durch den 
fie ein Junges zur Welt bringen. Hat nanılid die Frucht 
im Mutterietbe ihre gehörige Reife eryalten, fo reißt 
fie fih von der Mutter (vg, um ein von ihr unabhaͤn— 
giges Leben zu führen. Die Zeit der Geburt ift bet 
den verſchledenen Thleren verichleden, bet jedem aber 
genau und bleibend beftimmt. Wir befhränten ung hier 
auf die Geburtsgefhichte des Menfhen. In der Ge: 
bärmutter des Weibes fängt dev Menſch als Embryo 
(f. d.) fein Leben an, wird Immer mehr und mehr aud= - 
gebildet, zuerft Förus, unrelfes,dann reifes Kind. Mie 
feinem ‚Wahsthume wachſen aud) die häutigen Huͤllen⸗ 

—— 12 
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be Ihn umgeben, und dehnt fih.der Innere Raum der 
Gebärmutter aus. Am Ende der 5yren oder Anfang 
der Koten Woche bat das Kind feine völlige Retfe er- 
Jangt, u. iſt nun fählg, ein von der Murter unabhaͤn— 
"gtaeg Leben zu führen, daher erfolgtnun die Geburt. 
Allmaͤlig zieht fih die Gebärmutter zufammen, waß, 
"da es mit Schmerzen ‚verbunden iſt, auch Wehen ge= 
naunt wird, die man’in Vorwehen und wahre We— 
hen eintheilt. Das Zufammenziehen der Gebärmutz 
ter geſchieht in der Orduung, wie die Ausdehnung 
derfetben vor ſich geht, Indem der obere, Theil oder 
ter Grund fidy zuerft zuſammenzieht, während der 
untere Theil oder der Muttermund fih ausdehnt 
und erweitert, Daher fenft ſich die Frucht bei dem 
‚ oumällg fih verengernden Naune dee gruchthälters 
gegen die Definung herab; die in deu Häuten der 
Frucht eingeſchloßene Fendtigfeit bitdet eine Dlafe, 
Me zur Erweiterung des Muttermunds viel beiträgt. 
Bel wiederholten und Fraftigern Wehen zerreißt ends, 
lich die Blaſe, ergießt fih, und fogleih tritt der 
Kopf des Kindes felbft ein. Da die Schäbdelfnodhen 
an demſelben noh nit ganzvollendet find, ſondern⸗ 
auf dem Wirbel nur durch eine fefte Membrane vers 
„dunden, einander genähert, fogar ein wenig über ein— 
ander gefhoben. werden Fönnen, fo kann der Kopf 
durch den Druf, den er erleidet, an feinem Umfange 
etwas vermindert u. in eine mehr längfihe Form gedrüdt: 
werden, daß er durch die Deffnung des Fruchthältere, 
des Beckens u. deräußern Geburtstheile hindurchglẽelten 
kann, worauf alsdann bald der übrige Körper nach— 
folgt. Der Act der Geburt ift demnach in der Re 
sel telu widernarärlicher, gefährlicher Zuftand, ſondern 


.- 
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> tft ein der Natur gemaͤßes Entwidehungs - Gefchaft. 
Obgleich aber die Geburt ſeldſt nicht Krankheit iſt, 
fo gibt es doch vielfache Urſachen, die leicht zu Krank— 
"heiten Veranlaſſung geben köͤnnen. — Geht nun die 
Geburt auf'die oben beſchriebene Welfe vor ſich, ſo 
iſt ſie eine natuürliche. Leichte Geburt fit jene. 
die ohne übermäßige Auſtrengung oder Schmerzen 
in furzer Zeit erfolgt, ſchwere hingegen, die zwar 
natürtih, aber mit uͤbermaͤßiger Anſtrengung und 
Schmerzen verbunden fft oder viel Zeit erfordert. 
Widernatürtih it fie, wenn ein oder meh: 
rere Erforberniffe zur natuͤrlichen Geburt fehlen, 
wenn z. V. das Velen des Weibes fepterhaft ge⸗ 
baut if, u. ſ. w. Eine kuͤnſtliche Geburtijt jene, 
die durh Hilfe der Kunft mit Iuftrumenten oder 
FHandgriffen kewerkftelligt, wird. Fruͤhgeburt iſt 
die, die einige Wochen cher erfolgt, als die ge- 
woͤhnliche Zeit verlaufen iſt, namlich, nach dem 7ten ’ 
und vor dem 10 Monate, unzeitige, die vor _ 
“ dem 7ten Monate geſchieht. Spätgeburr if 
endlich jene, die erft nah den 40 Wochen geichtichr. 
Fehlgeburtiſt, wenn die Frucht ſich fo früh ablösr, 
daß fie gar nicht leben kann, von Unfange der 
Schwangerſchaft bis zum 7ten, am dÖftefien aber im 
5ten Monate, Cine zu große Reizbarkeit oder Boll: 
biütigteit geben oft Veranlaffung dazu. 
” , Geburtgadel, f. Adel. ; 


Fe urtöhätfe if die —— eng der Eyth 
en ea, vun TE der Kunſt, durd m 


N phnficatifhe und pathologifhe Kenntniigz I: 
Vorrihtungen die Geburt zu erleichte 5 
geben und die Erhaltung der Sebährenden 
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gebornen, kurz vor oder während oder nach ber Ge— 
burtzuforgen. Die Hebammenkunſt gruͤndet fih nur auf - 

. Die narärlihe Hülfe für Mutter vder Kind_bei na: 

. sürlihen und ielchten Eurbindungen, Geburtähätlfe 
begreift auch die Füntiihe Hülfe bei fdyweren oder 
widernatürliben Geburten. Aad bei den unkulti— 
virteften VBoikern finden wir eine wenn aud) mangels 
-bafte Geburtspülfe. In Aegypten hatten wabrfchein 
lih die Priefter, die im Bentze der Wiſſenſchaften 
und Künfte waren, dieſe Kun inne;. die Iſrae— 
litinnen hatten fhon Hebammen. Die erften Wachs 
richten von fünftliher männlicher Hülfe aber finden wir 
bei den Griechen aus dem'-Zeitalter des Hyvpokra— 
tes (+357v. Ch.). Die Aerzte ertheitten bei ſchweren 
Geburten Rath, Hebammen und Wundaͤrzte leifteten 
Daun mit Händen uud Werkzeugen nad) Regeln der 
Kunſt Huͤlfe. Bel den Römern, die anfangs ein roheg, 
kriegeriſhes Volk waren, war auh-die Geburtshuͤlfe x 
noch ganz roh, und befchränfte fi nur auf wenige 
Hülfsleiftungen und Opfer für die Juno Lucina und - 
andere der Geburt vorfteheude Gottheiten. Erft. 
fpäter Fam die Heilkunft und mit ihr die Geburts: 
Hüuͤlfe In beſſern Zuftaud. Hebammen verrichteten 
die Dienite, bei fhweren Geburten wurden fie jedoch ach 
von Aerzten, die meiſtens Griechen waren, oder doch we⸗ 

nigftend aus griechiſchen Schriftitellern fchöpften, aus: — 

geübt. Ju diefen Zeitraum gehören Ceiſus (40.1. Ch.) 

Cier "- E09, Miotwlon der dag erfte Bud) 
neun vVerfaple, und Gauan 

* des romifhen NRelchs und bis 3u V er 

> griechiſchen im Drient lag auch dleſe 

wie die uͤbrlgen, darnleder. Nur die Ge— 

end nennt ung einige Männer, die ſich 
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noch darin auszeichneten, z. B. Nhazed, Adulcaſis und 
mehre andere. In Europa übten dieMoͤnche fie aus, be— 
ſchraͤnkten ſich jedoch meiſtens nur auf das Ausſchnei— 
den der Frucht aus dem Leibe der geſtorbenen Mutter. 
Eonftantinus der Afrikaner (1087) brachte medizi— 
niſche Wilfenfhaft nach Italien, und zu Salerno wure 
de eine mediziniſche Schule geſtiftet. Durch die Ver— 
bote der Paͤbſte für Laien aber, die GShirurgie und 
Anatomie auszuiben, lag die Geburtshülfe fortwäh- 
“rend darnieder. So ftand es mir der Entbindungs: 
Kunft im Anfange des ı6len Sahrhundertd. Der 
- Verbreitung .der Buchdruderfunft und Holzſchneide— 
Kunſt, die fo großen u. unuͤberſehbaren Nutzen fliftete, 
war e8 vorbehalten, eine nee Epodye aud) hierin zu 
gründen. Die griebifden Echrifrfteller wurden nun 
allgemein verbreitert, der Selfiesverfehr unter den Men— 
Then allgemeiner und der Forichungsgeiſt erweckt. Zwar 
übten noch Frauen die Geburtshülfe aus, und für dem 
Mann war es die größte Schande, fih damit abzugeben, 
doch wurde fhon hie und da für einen beifern Unter— 
tiht der Hebammen durch Verfaſſung und Werbrei- 
‚tung mehrerer Schriften geforgt. Auch die nun wiee 
der erlaubte u. fogar beguͤnſtigte Bearbeltung der Ana— 
tomie trug fehr viel zur Berbefferung der Geburts— 
Huͤlfe bei, In der fi vorzüglid Veſalius 1543 (. 
diefen) auszeichnete. Zwar beſchaͤftigten fih die 
Aerzte blos mit dem Theorerifhen der Entbindunge: 
Kunſt, doch erlaubten jie ſich almaligdas Ausſchneiden 
der Frucht aus dem verſtorbenen Schwangern. Franz 
Nouſſet, Wundarzt zu Paris 1581, ftellte zuerſt in 
einer Schrift viele Beweiſe der Möglichfeit eineg 
glüdlichen Erfolge des Gebärmutterfhnittd an Le— 
- benden dar, den er Enfantement Cesarien naunte, 
J & 
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und, der dann Kalſerſchnitt genannt wurde. Bald wurde 
‚diefe Operation oͤfters gemacht. Pineau, Wundarzt 
zu Paris 1589, gab Veranlaſſung zum Schoßknorpel— 
Schnitt. Julius Clement, ein berühmter Chirurg, 
ftand, der Geliebten Rudivige XIV.,der Madame de Ia 
Vallere, beiiprer Entbindung bei, und erhielt zuerſt 
ben Namen eines Accouheurs, den fid) nun nad) und nad) 
"auch die andern Wundärzte beifegten. In Franfreich 
wurde das Hotel Dieu zu einer Unterrichtsanſtalt für 
Hebammen 1745 eingerihtet. Die Geſchichte der 
Zange ; diefes fo wichtigen Inſtruments für die Ge— 
burtshpülfe, iſt im Dunkeln. Schon. im Yahre. 1600* 
bis 1670 fol ein Wundarztzu London, Chamberlaine, 
ein folhes Inſtrument erfunden haben, auch Palfyn, 
ein großer Anatom zu Gent in Flandern, erfand eines, 
und kann als rechtmäßtger Erfinder der Zange 1723 
angefepen werden. In ZTeutfchland war die Geburts— 
Hütfe noch Immer unvollkommen. ‚Selten Ileß nam , 
männlihe Hilfe zu und die Hebammen waren unwiffend. 
Mehr und mehr wurde aber die Zange verbeflert und 
auch In Teutſchland wachte bald die Liebe für diefe 
Kunft mehr und mehr auf, u. in großer Achtung fanden 
die Namen eines Janke, Kaltfhnldt, Mohr, Medel 
u.a. Edwurden nun Hebammenſchulen errichtet, um 
diefe Kunft immer mehr zu vervollfonmmen und hies 
zu trugen viele Männer neuerer Zeiten fehr viel bei, . 
unter denen wir vorzüglich an Die Namen eines Oſiander 
in Tübingen, Siebold In Würzburg und Weißbrod 
und Berger in Münden erinnern. Man tft jeht auf 
ten Mittelweg gefommen, zu bejtimmen, wo die Kunſt 
fih leideud verhalten müße, und wo fie angewandt 
werden fo und muß, ‚ 


‘ 
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Geburtsglieder, f. Zengungethelle. N 
Gedackt heißt diejenige Orgelftimme, welche durch 
Verſtopfung der oberen Oeffnung um eine Octave 
herabgeſtimmt iſt. Sie unterſcheidet. ſich von den an— 
dern durch eine größere Weichheit des Tones. 
Gedaͤchtniß, jenes Vermoͤgen des Inneren Sin: 
nes (f. d.), durch das wir gehabte Vorftellungen und 
Empfindungen zu behalten und wieder hervor zu 
rufen vermögen. Der Mangel des Gedaͤchtnißes 
heißt Vergeßlichkeit. Wer ſchnell merkt, har ein leich— 
tes, wer hart merkt, cin fhwereg, wer bald vergißt, 
ein kurzes oder untreueg, werlange merkt, ein treues, 
wer viel behalten kann, ein großes, wer wenig, ein 
Heine Gedaͤchtniß. Selten find ein leichtgs und 
treues Gedaͤchtniß gepaart. Durch Jugendfuͤnd 
nicht geſchwaͤchhte Kraft, Aufmerkſamkeit und Uebung 
find die beſten Recepte für das Gedaͤchtuiß und reis 
hen zu einem guten Wortgedäachtniffe fammt der na— 
türliden Gabe hin, zum Sachyedähtniße gehört aber 
auch Derftand und Nachdenken. (Siehe dieſes und 
en Mit den Alter nimmt das Gedaͤcht— 
niß ab. . 
Gedaͤchtnißkunſt und Gedäahtnifgäbung, 
f. Menmonif, j j 

Gedarme. So nennt man in ber Anatomie ben lan— 
gen Schlauch, in den ſich der Magen an ſeinem linken 
Ende durch den Pfoͤrtner oͤffnet und der in vielen Wen— 
dungen den größten Theil des Unterleibs einnimmt; er 
endigt fid) mit -dem After, und hat eine periſtaltiſche 
Bewegung; durch ihn geht der Speiſebrei. Man thellt 
den Darm fin mehrere Theile ein, 1) in den büns 
nen Darm; biefen theilt man wieder ab in den 12 
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Finger, dann ben leeren und Krumdarm, 2) in den biden 
Darın, den manin den Blind-Grimm und Maſtdarm 
eintheilt. Der ganze Darm iſt mir Eleinen Schleim= 
Drüsen verfehen. < 


Gedanke if im Grunde alles Gedadhte, daher. 


denfen zu vergleihen iſt. Häufig aber nimmt 
man Gedanke gleihbedentend mir Idee, auf welchen 
Artitet folglid ebenfalls verwiefen werden muß. Da 
Niemand um unfre Gedanken weiß, find fie "unfee 
figerftes Eigenthun, und die Dentfretheit (ſ. d.) 
im eigentlihen Elune des Wortes kann uns factifdy 
Niemand rauben; In foierne man das Gedachte aber 
laut werden laſſen will, nmuß fie allerdings vom Staate 
garantiert fein. Man ſpricht oft von einer Gedan— 
fenwett, in welder man fit alles als wirklich vor— 
fett, was einem lieb wäre, wenns fo wäre; ed ger 
fchieht dich Dura die Phantaſtel, und iſt diefer 
Artikel zu vergleichen. 

Gedicht, ſ. Poeſie. 

Gediegen ſtaͤtt gediehen, das iſt gewachſen,? rein 
hervorgebracht, ohne Belmifhung oder Vermiſchung 
mit fremdartigen Theilen. Endlich ſagt man noch 
von andern Dingen gediegen, die durch und durch 
aus denſelben Theilen beſtehen, und dabet rein, feſt, 

gedrungen, kraͤftig ſind, 3. DB. eine gediegene Rede— 

Gedike (Friedrih), Doktor der Theologie, Mit— 
gited der Akademie der Willenfchaften zu Berlin und 
Direktor des Gymnaſiums dafelbft, war 1754 zu Vo— 
berow, einem Dorfe bei Lenzen, In der Mark Bran— 
denburg geboren und bildete” fih allmaltg zu einem 
der größten Schulmanner Teutfhlande. Er war der 
Schöpfer neuer Lehrmerhoden und zeigte feine philo— 
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logiſchen Kenntniſſe durch ſeine Ausgabe bed Phlilok— 
ter von Sophokles, einiger Geſpraͤche des Platon und 
feine Ueberſetzung der Siegeshymnen Pindars. Seine 
paͤdagegiſhen Schriften, Leſebücher und Chreſtoma— 
thien zeigen von der unermüdeten Thätigfeit dieſes 
Gelehrten. Er ftard im Jahre 1805. 


Geding, der Vertrag über den Preis einer Se 


he, oder noch zu deiftenden Arbeit, befonders im 
Bergbau; bisweilen such foviel als Gehalt, Rente, 
dann foviel als Anwariſchaft. , 

Gedörrte Kienſtöcke (auf Eeinerh.), Kupfer: 
ftüte, deren Silbergehalt vom Blel noch nicht ganze 
Uch aufgenommen wurde und die deßhalb noch durch den 

Darroſen geben muͤſſen. 

Gedritter Schein, ſ. Aspecte. 

Gedroſta, in.der alten Geographte ein Land 
zwifhen Sarmanien und Jndtien, war lange eine perz 
fiide Provinz... Bewohnt wurde e8 von den Oritern, 
deren Stadt Dra war, den Gedrofiern und den Ich 
tyophagen, weidher an der Kuͤſte wohnten, und lich 
und ihr Vieh allein von Fiihen naͤhrten. Ed war 
ein unfruchtbares Land, hatte ‘wenig Getreide und 
weder jahnıe, noch wilde Baͤume, aber große Sand⸗ 
Wuͤſten. 

Geduld, die Fertigkeit, bei langwierigen' und muͤh⸗ 
ſamen Arbeiten, überhaupt in allen Beſchwerlichkeiten 
des Lebens und bei allem vorfallenden Ungemach moͤg⸗ 
lichſt gleichmuͤthiz und ruhig zu bleiben. Die'Gedutd 
ſetzt uus nicht nur in den Stand, unſere Arbeiten 
mir Aufimerkſamkeit, Uebeelegnug und Klughelt zu 
- beendiygen, was der Ungeduteige lat veismuy, fon- 
di fis traigt auch zu unferer Zufriedenheit und [os 


- 
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mit zu unſerem Gluͤcke weſentlich beſ. Uebrigens ge— 
hört zu dieſer Tugend eine gewiſſe natürliche Anlage, 
die, nicht ohne weiſe Vorſicht des Schöpfere, beſon⸗ 
ders dem andern Geſchlechte gegeben iſt. Auch Ver— 
trauen auf die Vorſehung macht geduldig. Haͤufig 
verwechſelt man Geduld mit Nachſicht. Bon Phlegma. 
endlich iſt Geduld ‚gar fehr verfchleden. 

©ctäll, 1) die Höhe, um wie viel ein Fluß, oder 
überh. ein fluͤſſiger Körper fällt, bef. die Höhe des 
Waſſerfalles ‚vor einem Muͤhlgerinne, 2) die Abgaben, 


- welche der Obrigkeit, oder dem Grundherrn von einem 


Gute oder einer audern Sade entrichtet werden. 
Sefängniffe find Zwangswohnungen, theils zur 
Aufbewahrung der In Unserfuhung wegen ‚Verbrechen 
oder Vergehen Befindlihen, theils zur Strafe. Nur 
vom Stuate und aus Auctorität deffelben fünnen Ge— 
fangniffe angelegt und gebraudyt werden, aud nur 
für denfelben,. und in einem wohlgebildeten Staute 
Fann feiner Geſellſchaft, fie führe elusn noch fo ges 
wichtigen Namen, gejtattet werden, für Ihre Zwecke 
Gefaͤngniſſe zu gebrauhen. Ueber Strafgefängniffe f. 
man den Artikel Zuhthäufer; wag aber Aufr 
bewahrungsgefaugniffe betrifft, fo fit es einer 
in der Humanität fortgefprittenen Zeit gemäß, daß 
diefkiben fowohl, ale die Bebandlung der Gefange— 
nen fo befhaffen feten, wie egfih bei Menſchen ziemt, 
die wicht zur Strafe da, auch der ihnen zugeſchrlebe⸗ 
nen That auf gerihtlihem Wege noch nidhr überführt 
find. Es muß daher nicht nur dafür geferst feyn, 
dab ihre Gefundheit in nichts yefdnroet werde, was 
auch Koi Duwesodurern Pflicht fit, fondern die Freiheit 
derfelben darf auch uur fo weit beſchraͤnkt werben, 
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als es hothwendig tft, um den Zweck ber Aufbewahs 
tung vollfommen zu erreihen, und die Behandlung 
muß durdaus human ſeyn. Häufig aber find leider 
Gefaͤngniß, Koft und Behandlung fo befhaffen, ‚daB 
bei dem fchleppenden Prozeßpgange die vor der Ent: 
fheidung ausgeftandene Gefangenfhaft die darauf 
N Strafe weir überwisgr. 

Gefäße fino röhrenförmige Blldungen in belebten 
Körpern, um die zur wefentlihen Ernährung beftimme 
ten $lüffigkeiten den einzelnen Theilen zuzuführen 
oder von Ihnen abzuleiten; im gemeinen Leben nenne 
man fie meiftens Adern. Im Körper der Menſchen 
und der meiſten Thiere fennen wirviererlei Arten dies 
fer Gefäße, die fich leicht von einander unterſcheiden, 
namlich die Arterien oder Schlagadern, die Haarge⸗- 
faͤße, die Venen oder Blutadern’und die Lymphgefaͤße. 
Auch die Pflanzen haben ernährende Gefäße, die Spi— 
talgefäße, in denen der Saft In alle Theile der Pflan: 
zen fteigt. ° 

Gefecht, f. Schlacht. 

Geftedert, mit Federn verfehen. 

Gefreiter iſt ein gemeiner Soldat, der vom 
Schildwachſtehen befreit fft, die Schiidwadhablöfung 
beforgt und im Kriege bie Aufſicht uͤber eine Zeltse⸗ 
fellſchaft fuͤhrt. 

Gefrieren iſt der Uebergang einer Subftang . 
aus dem Aggregatiund- Zuftande der Tropfbarkeit in 
den Zuſtand der Feftigfeit, gewöhnlich zeigt diefeg 
Wort nur die Verwandlung eines flüffigen Koͤrpers 
in Eis an, allein eigentlich kann man aud das Feſt⸗ 
werden der gefhmolzenen Metalle, des zerlaffenen 
Talges darunter ‚verftehen, denn die Gefrierung ſteht 


B 


"Grund bei, Abmeffung der Warme überhaupt zu Grun— 
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überall der Schmelzung entgegen. Ein jeder Körper . 


erfodert, um flüffig zu jſeyn, einen befiimmten Grad 
von Wärme, fehlt diefer, fo gebt er In den Zuftand 
der Sefrierung über. Den Grad der Temperatur, 
bet den: das reine Waffer gefriert, hat man als feiten 


de gelegt und ihn 

Gefrierpunft genannt. Jene Subftangen, die bei 
einer Temperatur über dem Gefrierpuntt ſchon geftehen 
oder feft find, heilen feſte Körper, dahin gehören 


“alle Metalle (Ducdiitber auggenommen), Fette, Wut: 


ter u. ſ. w. Diefen find jene entgegen, die noch unter 
den Gefrierpunft des Waſſers flüffig bleiben, 3. B. 
das Quedfilter. Non einigen Körpern wiffen wir 
noch gar nicht, bei welchem Grade von Kalte fie gefrie— 
A 3. B. Weingeift. Gas und Luftarten gefrieren 
nicht. ; 2 ; 

Gefuͤhl foll, wenn man es fm Fürperlihen Stune 


nimmt, bald dag innere und, dufere Empfindunge- 


Dermögen, bald den Taſtſinn (ſ. d.) anzeigen; im 
pſychologiſchen Eine aber iſt Gefühl eines der. 3 
Hauptvermögen” des menſchlichen Geiſtes, dag Einige 
als mit den beiden andern tdentifh aus der Philos 
fophie init Unrecht haften verweifen wollen. Wenn 
man von dunklen Borftellungen dee’ Nedhten u. f. w. 
als von Gefühlen fpriht, dann fönnte man ohne ein 
eignes Gefühle:, nur mit dem Vorftellungsvermögen 
allenfalld noch ausfommen ; wenn man aber Gefühle: - 
Vermögen als das Vermögen, Freude und Schmerz zu 
haben, definirt, fo iſt fih nice zu überzeugen, daß 
diefes mit dem Norftellungevermögen oder dem Wil: 
ten eines ſeyn ſolle; denn fi) etwas, vorftellen, ſich 


für daffelbe entfhelden, und ſich deifelben freuen, 
find drei ganz verfhiedene Dinge, und bilden zufanı- 
mengenommen erft das vollendere Weſen. Gar nicht 
zu feugnen aber it, daß es Menſchen gibt, für die 
fo ziemlich richtig das Gefühl aus der Meihe der 
Bermögen geftriden werden koͤnnte, ſogenannte Ver— 
ftandes: Menfhen, und folder find leider gar fo viele 
unter den Philoſophen. Im übrigen führen fhon 
iene dunklen Vorftellungen auf ein Gefuͤhlsvermoͤgen 
hin, indem fie von etiner mir der Fählgkeit, fih dee 
Wahren, Echödnen und Guten zu freuen, eng ver— 
bundenen Kraft, dasfelbe gleichſam zu ahnen, zeugen, 
und ed gibt Menſchen, die ſogenannten Gefühldnene 
{hen, die das Rechte öfter treffen, ald nmiander ges 
lehrter Herr, Indem fie bloß ihrem Gefühle folgen. 
Befonders iſt dieß dem zärteren Gefchlechte eigen, 
von dem Kotzebue fo ſchoͤn fagt: 

Das ift der Tranen fchöne Himmelsgabe, 

Das fie das Gute fühlen, wie Gejundheit 

Des Körpers, unbekümnmert um den Grund. 
So moͤchte denn dad Gefühl, die bisher noch am we⸗ 
nigften entfchleierre Geiſteskraft, das Höchfte, vielleicht 
die Srundfraft des Menſchen fein, In weicher und das 
Heilige noch als Eins erſcheint, deſſen Nadlen dann 
der Verftand entfaltet, das der-Wile erftrebt, und 
das dann wieder ruͤckdehrt zum Sefühle, damit ber 
Menſch fih freuen möge des Ewigen. 
Gefuͤrſteter Abt, f. Abt. 

Segenbewegung, bdieienige von den 5 Arten 

mufifalifher Bewegung, in welcher die Stimmen ein 
ander fliehen, d. h. die eine in die Höhe ſtrebt, waͤhe 
send die andere die Tiefe fucht. Die Lehre von der 


— 192 — 


Gegenbewegung fit, fowie bie Lehre der Bewegung 
überhaupt, für Die Wirfenfhaft des Contrapunktes, 
insbefondere aber für die Kenntniß des Fugenbaues 
ſeht wichtig. 

Segenbeweig, f. Beweis. 

Gegenfüßler, f. Antıpoden, 

Gegengewicht, f. Gewicht. 

Gegengift if jede auf den organffhen Körper 
angebrachte Wirkung oder Subjtanz , die die ſchaͤdliche 
Wirkung eines Olites vernichten foll.- Die Gegen— 
gifte find fo verichleden, wie die Gifte felbft. Sie 
müßen theils die Körper gegen die Wirfung des Gif— 
tes ſchuͤtzen, theild das leßrere fo umandern, dad es 
feine ſchäͤdliche Wirkſamkeit verliert, theils die ſchon 
geäußerten nachtheillgen Wirkungen aufheben. Gegen 
Cantariden dienen ſchmierige, dylige Mittel mit Kamp⸗ 
jer; Kampfer gegen Arſenik und Schwefelverbindung; 
gegen Sublimat Eiweißſtoff und Aether u. ſ. m. . 
Orphila machte fih durch Auffindung der Gegengifte 
ſehr verdient. 

Segenfaß, f. Antithefe, 

Segenfhein, f. Aſpekte. x 

SGegenvermädhtniß, f. Wiederlag. 

Gegenwirfung, f. Reaction. 

Gehaͤge, der Bezirk zum Hegen des Wildes, dann 
ein verzäumter oder doc fonft als Schonung bezeich- 
neter Plap im Walde; auch ein Fiſchwaſſer, dag fel- 
nen eigenen Beſitzer hat. 

Gehalt der Münzen, f. Münzen, 

Geheimbuch, Geheimconto, —— Buch 
oder Conto in einer Handlung, welches der Prinzi— 
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pal ſelbſt und meiſt in Geheim fuͤhrt. Einige nen: 
nen es auh Sekretbuch. 

Geheime Gefellfhaften, f. Verbindungen, 

Geheimerathsverord. f. Drdres of Council. 

Seheimſchrift, f. Kryptographie 

Gehten iſt eine weiche, theils roͤthlich graue, theils. 
weißliche, in der Hirnſchale befindliche Subſtanz. 
Es beſteht aus 2 durch feine Faſernu. Adern verbun— 
denen Haupttheilen. Im Umriſſe tft» es faſt ganz 
eitiptifh und fehler Form nah gleiht ed einem ber 
ginge nah halb ..durhfchnittenen Ele. Mun unter: 
fheidet daran die aſchgraue Ninde und den etwas 
derbern Kern, das Hirnmark. Die Rinde umgibt” 
uicht blos das Mark, jondern geht auch im vericte: 
denen Wendungen und Etrelfen durch duasfelbe bins 
ein. In der Rinde, flieht man eine Menge feiner 
WVUederchen, in, dem Marfe nur wenige. Das Muark 
befteht aus Fäden, und zeigt viel Empfindlichkeit, Die 
Minde iſt ohne merklihe Empfindlichkelt und ſcheint 
nur Zellgewebe zu fein. Das ganze Hirn iſt mit einer 
. weichen Hant voll Woern überzogen, welche in alle 
Swifhenräume deſſelben eindringt, und jede einzelne 
Wendung umkleidet. Ueber die weihe Haut breirer 
fih die fogenannte fpinnmeblge Haut aus, und über 
dieſe die harte Hirahaut. Durd) die große runde 
Oeffnung des SHinterhauptes, die gerade auf das 
Müdgrarh paßt, geht das Hirn in die Höhle ber 
Wirbelbeine des Ruͤckgraths hinunter: und dieſe Fort: 
fegung neAnt man das Ruͤckenmark. Das Gewicht 
des Hirns betragt beim erwachfenen Menfhen 2 — 5 
Pid.; ie jünger der Menfch iſt, defto größer und ſchwe— 
ter iſt es, mit dem Alter wird es ſpecifiſch jeROEER: 

Conv. kp, VIII. 13 
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Gehler (Joh. Sam. Traugott), geboren zu Goͤrlltz 
1751, geſt. 1795 als Rathsherr und Beiſitzer des 
Oberhofgerichts zu Leipzig, ein beſonders durch ſein 
muſterhaftes phyſikaliſches Lexicon bekanuter Phyſiker 
und Mathematiker. 

Gehör iſt der Stun, durch den die animaliſchen 

-MWefen Toͤne, Schall (ſ. d.) und Klang empfinden, 
vermittelſt der Luft und deren Shwingungen. Das 
Ohr iſt das Werkzeug des Gehoͤres. Ueber ſeinen Bau 
f Ohr. Eine Reihe der intereſſanteſten phyſiologl— 
ſchen Beobachtungen über das Gehör und deſſen Werk⸗ 
zeuge bei den verſchiedenen Claſſen der Thiere finder 
man in Chladni’s Akuſtik. 

Gehdrwerkzeuge (Fünftt.) find Iuſtrumente, die 
man anwendet, um bei Schwerhörigen die Empfins 
dung des Schalles zu verftärken. Ihre Formen find 
verfchleden, doch gehen alle dahin aus, entweder, wo 
das aufere Ohr gänzlich fehlt, diefen Mangel zu er— 
feren, oder, wo das dußere Ohr zwar vorhanden iſt, 
die inneren Gehoͤrwerkzeuge aber.erfhlaffe find, oder 
auf irgend eine andere Welfe feiden, die Wirkung 
des außern Ohres zu veritärfen. 

Seller (vultur)-ift ein Raubvogel, deſſen gera⸗ 
der Schnabel nur an der Spitze hafenfürmig gebogen 
uud deſſen Kopf, zum Theil auch ber Hals, unbefie- 
dert iſt. Die Geiler wohnen in Geſellſchaften zuſam— 
men, haben einen tragen Flug und lieben dag Ang, 
wodurch fie fih von den Adlern unterfhelden. Es 
gibt mehrere Arten, z. B. den Condor, den Gelerfö- 
nig, den gemeinen ®eler u. m. a. 

Geifer, der unwillfürlih aus dem Wunde abge: 
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hende Ehaum oder Speichel; auch fo viel als Eifer 
eines Erbojten, Zornigen. 

Geige, ſ. Violine. 

Geigenharz, ſ. Terpentin. 

Geiler (Johann von Katſersberg), geboren zu 
Schafhauſen 1445, ſtarb 1510 als Prediger und Kapellan 
des Biſchofs zu Strasburg. Er ft einer der be- 
ruͤhmteſten Kangelredner feiner Zeit gewefen. Seine 
Manier war ungefähr die des Pater Abraham (f. d.) 
a St. Sara, als deffen Vorlaͤufer er betrachtet wer— 
den kann. Wir erwähnen von feinen Werfen feine 
142 Predigten. über Sebaft. Brands Narrenikiff, 
an ne Predigt: der Hand im Pfeffer über Prov. 


el tft der fortwäahrende Trieb zur Be— 
gattung. 

Geilnau, nafauffhes Dorf mitSauerguellen, in 
der Herrſchaft ——— 

Geis, ſ. Zieg 

— — Berg bei Zürich, merfwürbig durch 
dag Gefecht der Deftreiher mit den Franzoſen 1799. 

Geisblatt nennen wir jene Xoniceren (f. d.), die 
einen geivundenen Stiel haben, 3. B. Jedaͤnger jelie— 
ber, immer grünendeg Geißblatt, u. m. a. 

Helfer. Unter biefem Namen begreifen wir 
die ſiedendheißen Quellen auf Island, befonderg 
aber des Skallholter Geiſers unweit bes Hefla, ber 
das Waſſer 9 Ellen did, 46 Ellen hoc treibt, und 
2/ Stunde welt gehört wird. 

Geismar, heſſiſches Dorf im niederheffifchen Amte 
Sudersberg, hat eine berühmte Sauerquelle, von der 
man jaͤhrlich bei 10,000 Krüge verfendet. Auch fol 

13 
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dafelbft' Bonifaclus die große heil. Eiche angerottei 
haben. 
Geißelungen haben zur Zuͤchtigung von Verbre— 
chern zu allen Zeiten ſtatt gefunden. Der Umſtand,“ 
daß auch Chriſtus und die Apoſtel gegeißelt wurden, gab 
der Andaͤchtelet finſterer Zeiten Anlaß zu willkuͤrlicher 
Solbſipeinigung, und fo wurde hiezu felbjt eine eigene 
Brüderfhaft von dem Einfiedler Rainer gegründet, die 
fit Flagellanten nannte, davon man Näheres unter Die- 
fein Artikel nachleſen wolle. Selbſt Fürften lichen 
fi von ihren Beichtvaͤtern geißeln, und Ludwig IX, 
König, von Franfreih, trug ſtets eine elfenbeinene 
Buͤchſe mit 5 kleinen elfernen Ketten zu dieſem Bez 
bufe bei fih. 

Geiſt wird in verfhiedener Vedeutung genom— 
meu; bald bedeutet es ein fluͤßlges, fluͤchtiges, wirk- 
ſames Wefen, welches aus maucherlet Körpern gezo— 
gen wird, bald das Bere und Wirkſamſte in einem 
Buche oder aus einer Schrift, dann die Lebensgeiſter, 
den Witz, deu Charakter u. f. w.; am gewöhnlic- 
ſten aber nennt man fo das Unkoͤrperliche und über 
der Muterie Erhabene, daher indbefondere Gott, die 
Engel und Teufel (Daͤmonen) und die menſcdliche 
Seele Geifter genannt werden. Die Frage, ob es 
wohl Geliter gebe, die von aller Materie getrennt 
find, ift a priori und durch menſchlichen Wis fon 
deßwegen nicht gu Beantworten, weil wir finnlich-get: 
fige Weſen von etwas Reingeiſtigem auf Feinen 
Fall koͤnnen afizirt werden. Vergleiche über die eis 
geus gebildeten Geiſterſyſteme (Geiſterlehre) und Ihre 
Schöpfer (Gelfterfeher) den Artitel Pucuniktologie. 

Geiſt, Heiliger, ſ. Heftige Geiſt Der). 


. 
\ 
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Oeiſt der Zeit, f. Zeitgeift. 

Geifererfheinung, f. Gefpenfter und Phanz 
tasmagorie. 

Geiſteskrankheit enſind jene Arten von Stö— 
rungen des freien und natuͤrlichen Bewußtſeyns, In 
denen der Menſch fortwährend entweder Feiner leb— 
haften und beſtimmten Worftelungen fähig fit, oder 
verkehrte, d. I. dem gefunden Berftande widerfprehende 
Vorſtellungen bei fih unterhält, ohne fih von ihrer 
Abſurditaͤt überzeugen zu fönnen. 

Geiſtik, f. Phyſiſche Geographie. 

Getjtig fit, was Geift hat, dann, was Flop aud 
Geiſt beſteht; geiftlich aber heißt, was die ewige 
Wohlfahrt des menfhiihen Gelftes betrifft, dann ins— 
beſondere, was zur Verrichtung des Öffentliden Got: 
tesdfenftes gehört; Daher der Getftlihe, der zum 
- üffentlihen Gottesdienfie befielit tft, der Priefter. 
Dem Gelftigen iſt das Körperlihe, dem Geiftlihen 
das Weltliche entgegengefest, ohne daß man ſich ie= 
doch zwifhen den beiden Ichtern einen allzuſchroffen 
Gegenſatz zu denken hätte. Geiſtreich, geiſtvoll 
beißt, was viel Geiſt hat, geiſtlos, geiſtarm, 
- das Gegentheil. 

Getftlide Kurfürften, f. ‚Kurfürften. 

Getftlihe Lieder, f. —— (geiſtliche). 
— Vorbehalt, ſ. Vorbehalt (Gelſt⸗ 

cher 

Seigliqreit, ſ. Klerus, 

Geiz iſt die uͤbertriebene Abnelgung, das, was man 
bat, zu miſſen, und die übertrichene Begierde, noch 
mehr zu erwerben, welche letztre aber tın engern Ver⸗ 
ftande als Habſucht vom Geige unterfpieden wird, 


v 
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Gs Fann übrigens der Geiz ſowohl auf Güter, als auf 
Anfehen gehen, Daher Geldgeiz und Ehrzeiz (f. 
Ehre). Der fhmusligfte Gel; ift der Geldgeiz, 
welcher, aus verfehrtem Gelbfterhaltungstriebe und 
dem ungefchldteften Eyoiemus (f. d.) entfprungen, 
das Mittel mit dem Zweite vertaufht, nur Schaͤtze 
aufammenrafft, um fie gebrauchen zu Eönnen, ohne 
fie je zu gebrauchen, verhungert, um fih jeden Aus 
genblik vor Hunger fügen zu fünnen. Alle Zeichen 
des durch Egolsmus ertödteten höhern Geiſtes zeigen 
fich nirgends fo vereint und auffallend, wie beim Geld: 
Getzigen, daher der Geldgeiz mit Necht für eines 
der gröbften und zugleich ungefchidteften Later ge: 
halten werden kann. (Vergl. Sparſamkeit.) Mollere 8 
Komoͤdie „der. Gelzige® verdient hier Erwähnung. 

Gefröfe (mesenterium). Um den Darın und 
die zu ihm gehörigen Gefäße und Nerven inihrer Lage 
zu unterhalten, fommt ein ſt arker Fortfaß (processus) 
des Bauchfelld zu Ihm, der diefen Namen führt. 

Gefuppelte Säulen nennt man diejenigen, 
deren Kapitäle und Schaftgefimfe fid berühren. Ste 
find eine Srfindung derzeit des. Autoniuus Pius und 
tommen bei den Grichen nicht vor. 

Gela, das heutige Terra nuova, eine Kolonie der 
Rhodier, am Ausfluße des gleihnanigen Flußes auf 
Sicilien, in die Geſchichte dieſes Landes mannigfach 
verwidelt. 

Gelafiud, Taufname, ben der 18. Nov. gewid: 
met if. So hießen 2 Päbfte: a) Selaf. J., 492 — 
496, geboren In Afrika, hielt eine Synode zu Rom, 
und betrieb die Acacianiſchen Streitigfelten, b) Ge— 


Fe 


.ger fort, fo fällt die Farbe der Haut immer mehr Ing 
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Iaf. I, eigentlich Joh. von Gaeta, geivahlt 1118, 


bald aber verjagt, ftarb.ı119 zu Clugny. . 
Geldes Fieber. Diefe durh den Handel aus 
der neuen Welt nah Guropa verpflanzte peftartige 
Krankheit iſt ſchon lange in den wefiindifhen Kolo— 
nien und tropiſchen Ländern, als ein heftiges, auf 
Schwaͤche berechnetes, mit Gelbſucht uyd ſchwarzem 


Erbrechen verbundenes Fieber einheimiſch und wird we— 


gen ber dabeieintretenden Symptome mit dem nicht 
ganz paßenden Namen gelbes Fleber belegt. Ein in 
Gadis. gelandetes Schiff aus Amerika brachte mit- 


- dem Anfange diefes Jahrhunderts diefes Uebel in die 


Nähe jener Stadt, und dann nah Undalufien, two 
es fhreeiih wüthete und in 2:/. Monaten gegen 
100,000 Menfhen wegraffte Auch Gibraltar hat 
ſchon einigemale dieſes Uebel empfunden. 
Gelbſucht iſt eine Krankheit, deren Hauptſpmptom 
ft, daß die Haut des damit Befallenen am ganzen 
Körper gelb wird; der SIR der Krankheit liegt in 
der Region ber Verdauung, und zwar in der Leber 
oder in den ihr benachbarten Theflen. Die er= 


"ften Weuferungen der Krantheit find ein gewißed un=" 


behaglihes Gefuͤhl in der. Herzgrube und nah der 
rechten Seite zii, Mangel an Appetit, Drüden nad 
dem Eſſen. Zuerit farbt fi die Haut an dein zarteften 
undurdfihtigften Theile, im Auge, gelb, vonda pflegt 
fih die Faͤrbung über den ganzen Körper zu verbreiten, 
fo, daß diefer, wenn die Krankheit ihren hoͤchſten 
Grad erreiht hat, ganz ſchmutziggelb erfheint. Da: 
bei ſtellt fih ein hefriges Suden in der Haut über 
den ganzen Körper ein. Dauert die Krankhelt laͤn— 


x 
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Dunkle, und es bilder fich endlich die fogenannte fchivarze 
Gelbſucht. Die naͤchſte Urfache der Geltfucht tft wohl eine 
Unfehrung ber Zebensthärigkeit, indem die abgefonderte ' 
Galle, ftatt durch ihre gewöhnlihen Gänge zu gehen, 
durh die elnfaugenden Gefäße In die Spetfefaftröhre 
und von da ins Blur übergeht. Die entfernten Ur: 
fahen find ſehr manntgfaltig; wozu au” heftiger 
Zörn und Aerger gezählt werden kann. Bei neuge- 
bornen Kindern fit die Gelbfuht eine gewoͤhnliche 
Krankheit, die meiſt bald und’ leicht wieder ver: 


ſchwindet. 


Geld. Der alteſte Handel war ˖ Tauſchhandel. 
Hatte einer etwas, das er entbehren konnte, und es 
fand ſich ein andrer, der ihm daſſelbe gegen eine ihm 
brauchbare Sache von entſprechendem Werthe abloͤ— 
ſen wollte, ſo tauſchten ſie die Sache aus, und der 
Handel war geſchloſſen. Als ſich aber die Beduͤrf— 


niße zugleich mit den Menfchen mehrten, traf es ſich 


feltner, daß dem einen auch brauchbar geweſen wäre, 
was ihn der andre für die abzutretende Sache geben 
wollte, und daß der Werth der einen Sache ben 
der andern ganz aufgewogen hätte, ed mußte "daher 
ein allgemeines eufanittel eingefügrt werden, d. h. 

eine Sache von beftimmten Werte, welde allge- 
mein an Stelle der zu Faufenden Dinge gegeben wer: 
den follte, mittels welcher nun ber Verkaͤufer die 
ihm bedürftige Sache wieder bei einem  belie- 
bigen Dritten einhandeln konnte, und bei, welder zu: 
glei durch Veränderung in Zahl, Maaß oder Ge⸗ 
vidt den Werth des Kanfgegenftandes genau aufzu«, 
wiegen möglid wurde; fo entftand ein Taufchmittel, 
das allgemein galt, das Geld, Dieſes war aber ans 
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fänglih unter den. verfhledenen Natlonen febr ver- 
ſchleden, und tft &8 noch bei rohen Wäldern. In ben 

. altejten Zeiten findet man am bäufigften das Mich 
als Taufhmittel, und im Homer wird angeführt, 
daß die Ruͤſtung des Diomedes 9, die des Klaukos 
Hingegen 100 Ochſen. gefoftet hatte. In den alten. 

. teutfhen Gefeßen findet man die Kriminaiftrafen 
uach Vieh beftinnmt, in der Hudfonsbay aber gelten 
Biberfelle, in Darfur am Eoliva und in andern Ge— 
genden Africas Sklaven und zugleih eine Schneden: 
Art, unter dem Namen Sclangentöpfhen bekannt; 
-verfchtedene Stuͤcke Gottuns, Salz, Pfeffer u. f. w. 
find in Abyſſinien das gewöhnliche Taufchmittel. Alle 

. gebilderten Nationen aber wurden nah und nad) be⸗— 
wogen, bie Metalle vorzuziehen, - doch war auch hierin 
wieder ein Unterſchled; die Spartaner brauchten aus 
Gründen, die in Lykurgs Gefeßgebung liegen, das 
Elfen, die Römer das Kupfer; jest find Legirungen 
des Eilbers und Goldes mit etwas Kupfer, um jene 
Metalle zu harten, das Gewöhnlihfte. Die Gründe 
aber, warum die Metalle zu Tauſchmitkeln gewählt 
wurden, find ihr allgemeiner Beduͤrfniß werth, die 
Sicherheit vor plösliher Conſumtion degfelben, ihre 
aufferordentliche Xheflbarkeit, dann, daß fie bem Wer: 
derben weniger ausgeſetzt und lelcht trangportabel 
"find, endlich laͤßt fi ihre Quantitätdurd Arbeit re= 
gelmäßtg vermehren. So viele Vorzüge aber nun 
auch das Metall vor jedem andern Taufchmittel hatte, 
fo gaben doch Gewicht und Vermiſchung derfelben fort- 

,  mährend zu Mißtrauen zwifhen Käufer und Verkaͤu⸗ 
‚fer Anlaß; diefes zu heben, mußte der Staat die öffent: 
liche Aufſicht über das Selb übernehmen, d. h. Mi⸗ 


- 


x 
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ſchung (ſ. Korn und Schrott) und Gewicht der Gelb: 
Stüde, und nad. diefen beiden Ihren Werth ein für 
allemale beſtimmen; fo entſtanden vom Staate aus: 
gepraͤgre, mit Wappen und Biidniß des Regenten 
verſehene Geldſtuͤcke, Münzen, von welchen num 
der eigene Artikel nachzufehen ift. Neben dem ge: 
münzten Gelde bildete fih in neuerer Zeit auch noch 
das Papiergeld, von welchem, fo wie vom Wed: 
fel, gleihfalld ein etgner Artikel handelt, Vom 
Geldeurg fiche Eure, vom Geldunlauf und 
Seldimangel aber Verkehr. 

Geldkunde, f. Handlungewfffenfhaften. 
Geldern, Herzogthun, bie vierte nicderländifche 
Vrovinz, mit 95 D. M. und 249,000 Einw. Gie, 
hat einen ebenen Sand: und Korfinoorboden, welher 
gut augebaur iſt, ferner Kabrif: und Tranfitoohandel. 
Geleckt (in der Malerei), ein Fehler, der durch 
Abertriebenen Tleiß in der Ausarbeitung entfpringt 
„,„ wodurch die dargejtellten Gegenstände aller Friſch- 

beit und alles freien Lebens beraubt werden, und fo 
die ganze Wirfung verloren geht. 

Gelée, Slaude, bekannter unter dem Namen 
Chaude Korrain (der Lothringer), ein berühmter 
Laundfhaftsmaler, war 1600 in dem fothringifchen 
‚Schloß Champagne geboren und mußte mit vielen 
Schwierigkelten kaͤmpfen, bis er in die Lage Fam, fein 
herrliches Talent entwickeln zu konnen. Er bildete fid 
nah Gottfried Vals, Glorgione und Tizian und fand 
bald in der Reihe der erften Landfchaftemaler. Nach 
einer Reiſe in ſein Vaterland ließ er-fih 1627 in N 
Nom nieder, wo er In Wohlſtand lebte und 1682 
ſtarb. Sein vorzüglihftes Gemälde tft die Abbildung 
eines Waͤldcheus der Villa Madama. 


x 
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Selce, f. Els (luͤnſtl. ). 
Gelehrfamkeit (Gelahrtheit) Hr die Eigenſchaft 
eines folhen, weiber einen bedeutenden Theil des 
menſchlichen Wiſſens oder irgend ein Hauptfach des— 
felden durch methodiſches Studium fih eigen gemacht 
hat. Man hat bloße Vielwiſſerei, ein Aggregat von 
aufgehäuften Sedäctutpichäßen, von Achter Gelehr— 
ſamkeit, weihe Belefenpeit mit Selbſtdenken ver: 
Undet, und alles als Ganzes aufzufaffen .ftrebt, wohl 
zu unterfcheiden, und gehört zu legterer unnachlaͤßlich 
außer gruͤndlicher Kenntniß des gewählten Haupt⸗ 
Faches auch eine innige Wertraucheit mit ben fos 
genannten allgemeinen Wiffenfchaften (f. Wilfenfhaft), 
ohne welde wahres Wiffen nicht deufbar ift. 
GSeleprrenpiftorie, f. Literaͤrgeſchichte. 
Geleit (icheres), f. Salvus conductus. 
Gelenhauſen, eine ehemals niht unbedeutende 
Reichsſtadt aufder Straße von Fulde nah Frankfurt. 
Ste gehört jet zur Grafſchaft Hanau im Churfuͤr— 
ftenthume Heffen und hat 2370 Einw. In der Nähe 
int die Ruine-der Burg gl. N. Hier war der Lieblings- 
Sitz Friedrichs 1. Barbaroſſa. 
Gelenke dienen. den Thieren zur Vereini— 
gung der Knochen und deren Bewegung. Um dieſe 
Bewegung zu erleichtern, iſt eine eigene Fluͤſſigkeit 
vorhanden, die Gelenffchniere genannt. 
Gelimer, ein rüftiger Süngling aus Genſerichs 
(ſ. d.) Stamme, verdranute 531 n. Chr, den dur 


feine Duldſamkeit gegen die. Katholiken, feine Were 


bindung mit dem griehifhen Hofe und ſeinen unfrie- 
gertfhen Charakter den Bandalen (f. d.) verhaßten 


‚König Hilderich, und befieg den Thron des gefürdte: 


! 4 
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ten Vandalenreiches. Dick war Zuftintan, dem ae: 
chiſchen Kaiſer, eine erwünfchte Gelegenheit, das Gluͤck 
feiner Waffen, welche In einem perfifhen Kriege fo 
eben mit Shmadh bedeckt worden waren, fin Afrika 
zu verfuhen, und auch hier die Rechte der katholi— 


(hen Kirche, für welche er fo fehr eiferte, gelrend-zw 


maden. Beliſar (f. d.). landete im September 555 
zur Groberung von Africa fünf Tagrelſen öftlich von 


Karthago, und ward von den Katholiken überaif fehr , 


freundlih aufgenommen. Mit ihrer Hülfe und durch 
fein Talent gelang es dem griechiſchen Feldherrn, Se: 
limern zu fchlagen, und der König mußte vor ihm fn 
die numidiſche MWüfteflichen. Um eben dieſe Zeit Itch 
Gelimer verzweifelnd den gefangenen Hilderich hinrich⸗ 
ten, fo, daß nun die‘ Griechen Afrika deſto leichter 
für ftch „erobern Fonnten. Bald öffnete Karthago 
Beliſarn die Thore, und durh eine zweite Schlacht 
war 5 Monate nad) felner- Ankunft Afrika voll 
ſtaͤndig beſiegt. Selbſt Gelimer, durd Hunger ge— 
zwungen, ergab ſich endlich im Maͤrz 554 dem Sie— 
ger, und nun ward Afrika eine Provinz des griechiſchen 
Kaiſerthums. Gellmer, der Urenkel desgroßen Genferich 
aber ſchmuͤckte Beliſars Triumph, u. befhloa.fein Leben 
auf einem-Landgute, das ihm Zuftinlan in Oalatien 
auwies. 

Gellert' (Chriſtian Fuͤrchtegott), ein klaſſiſcher 
Schriftſteller, war 1715 zu Haynichen bei Freiberg im 
Erzgebirge geboren, Er fiudirte Theologte, ——— 

daun Die Erzlehung zweier jungen Edeleute nit weit 
von Dresben und begleitete 1741 feinen Neffen auf 

"die Univerfität Leipzig, wo er fih mit dem Unter: 
rihte junger Leute und mit feiner eigenen Augbils 


p 
⸗ 


’ 


— 


welche für den Gelehrten ſehr wichtig ift.- Das achte 
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dung befhäftigte. Sm Jahre 1744 wurde er zu Lelp: 
zis Magister und fehrte Hier 12 Jahre, ohne fib.um 


ein Amt zu bewerben, bis er endlih auſſerordentli-⸗ 


her Profeffor der Philoſophie wurde. Eine ordent: 
liche Profeifur, die man ihm öfters’ anbot, ſchlug er 
immer aus. Ein unheilbares Uebel, tiefe Hypochon⸗ 
drie, bemaͤchtigte ſich ſeiner immer mehr und berei- 
tete feinen Tod vor, der im I. 1769 erfolgte. Gellert 
war unverhefrathet geblieben. Seine Werfe, worunter 
feine Fabeln und geiſtlichen Gedichte vorzuͤglich be: 
merfenswerth find, find ein, treues Bild feines Eha- 
rakters. Gottesfurct und wahrer religiöfer Sinn be- 
ſeelt feine geiftlihen Lieder, während in feinen Jar 
bein Sittenreinheit, Gutmuͤthigkeit Mid treuberzige 
Schalkhaftigkeit vorherrſcht. Die neuere Ausgabe’ ſei— 
ner fammtl. Werke erfchien zu Leipzig 1754 in 10Baͤnden. 

Geltius (Anflug), ein römifher Rhetor ang der 
Zelt der Antoninen, welher den Winter auf einem 
Landgute in Attica zu verleben pflegte, wo .cr eine. 
Menge griehifher und roͤmiſcher Schriftſteller ercer: 
pirte, und eine Sammlung von.Ercerpten unter dem 
Titel „Attiſche Nächte (noctes Atticac)“ verfertigte, 


und der Anfang des 6ten Buches find verloren ge- 
gaugen, vom eriten hat man nur noch ven Inhalt 
der_Kapitel. Ausgabe von Gronov. Kepden. 1706. 
4. Leipzig. — 1762.97. 8. — Teutfh. Lemgo. 17835. 8. 

Gelon, Sohn ded Dinomenes, bemädtigte fid 
500 v. Ehr. der Herrfhaft über Syrakus und machte 


ſich durch die Güte, Sanftmuth und Weisheit berühmt, 


womit‘ er dieſe Stadt und fhr Gebiet regirte. 


Einen Angriff der Karthager ſchlug er glüelich zu⸗ 
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ruͤck. Er nahm dann den Koͤnigstitel an, und ſtarb 
im 7ten Sahre feiner Megierung, von feinen Unter⸗ 
thanen betrauert, von allen bewundert. 

Gelobtes Land, ſ. Palaͤſtina. — 

Geltung der Noten, ſ. Note. 

Geluͤbde, f. Votum, 

Gelüfte das Begehren nah Speffen; fie un! 
terfgeiden fi) vom Hunger dadurch, daß fie eine 
angenehne Empfindung gewähren, lesterer aber_efne 
unangenehme. Das Gelüfte nah) Spelfe hat fet- 
‚nen Eis im Ganglienfufteme, und tft als eine eigen 
thuͤmliche Aeußerung des Gemeingefuͤhles zu betrachten. 
Oft iſt es auch krankhaft, manchmal aͤußert es ſich 
übermäßig und wird dann Heißhunger genannt. Manch⸗ 
mal erftredt fih Das Gefüfte mit großer Gefreffig> 
. feitauf beftimmte Speifen (wie die Gelüfteder Schwan— 


gern) oder auf Dinge, die gar nicht zu Speifen gered= 


J werden koͤnnen, 3. B. auf Kreide, Kalk, Blut 
u. ſ. w. 

Gemaͤch, ſ. Bensknssrhälle, 

Gemälde, ein Werk der Malerei, f. Malerei und 
Sarbengebung. 

Semara, f. Talmund. 

‚Gemeinde im weitern Sinne heißt eine. Der 
einigung von mehreren Perienen oder Familten zu etz 
nem gemeinfamen Smwede unter einer gemeinfamen 
Verwaltung. So gibt ed Kirchengemeinden, Klofters 
Gemeinden, Pfarrgemeinden, Schulgemeinden u. f. w. 
Gemeinde in engern Siune ift eine Vereinigung 
von Familten, welche in einer Stadt, einem Marfte, 
oder in einem beftimmten Bezirke des offenen Lans 
des unter gemeinſchaftlicher Benennung und +meins 
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famer Verwaltung beiſammen leben. Die Gemeinden 
der letztern Art haben ale Nechte und Verbindlich— 
feiten, weiche die Natur und der Zwect ihrer Ver— 
einigung bedingen. Als moralifhe Perfonen können 
‚Nie alle Rechte der Privaten üben, und geniegen die 
Yrivflegien der Minderiährigen. Die Nechtsverhälte 
nie der Gemeinden der erften Art hängen davon ab, 
ob fie von dem Staategebiniget find, oder nicht, und 
welhe Rechte denfelben bei diefer Villigung Zuges 
ſtanden worden find. (Eiche Gemeinde-Ordnung.) 

Gemeinde: Drdnung. PDarımter verftehbt man. 
die- Art, wie die Verhältniffe einer Gemeinde im en- 
gern Sinne des Wortes regulirt find. Diefelbe bes 
brefſen vorzüglich vier YPunfte, erfreng tie Beſtimmung, 
‚wer Mitglied der Gemeinde fen, zweitend das Ges 
meinde-Vermoͤgen, drittens die Verwaltung der Ge— 
metude: Angelegenheiten, vierteng öfe Unterordung un— 
ter die Staatsgewalt. Die Verhältniffe der Gemein— 
den waren beinahe zu jeder Zeit anders geordnet 
und find noch verſchiedene in den verſchiedenen Staa— 
ten, In republlkaniſchen Staaten iſt das Iſollrungs— 
Prinzip vorherrſchend, und jede Gemeinde reglert lid 
felbft, unabhangig in allen Dingen, welde 'niht den 
gemeinfamen Verband aller Gemeinden, welde die 
Republit biiden, betreffen. In monarchiſchen Staa- 
ten ohne Repraͤſentation find die Rechte der Gemein— 
den gewoͤhnlich auf die Adminiſtration ihres Vermö— 
gens beſchraͤnkt, und auch hierin find Ihnen die Hans 
de ziemlich gebunden. Sumonarhifch:tonftitutfonellen 
Staaten find die Rechte der Familien, der Gemein 
ben und bes Staates geſetzlich beftiumt, und fo wie 
die Familien die Gemeinden, und die Gemeindenden 


’ 


’ 
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Staat bilden, fo iſt jedem fein Wirkungskreis in der 
Urt gefihert, baß Feine ſchaͤdliche Iſolirung -entitehr, 


‚Leined aber auch in der Ausäbung feiner echte ge- 


kraͤnkt wird. Was nun das Nähere der gemeindlichen 
Verhaͤltniſſe betrifft, fo gehören gu einer Gemeinde - 
alle Perfonen, weiche fih in derfelten nicht temporär 

aufhalten, fondern beftäandig da wohnen. Es wird aber 
gewöhnlich ein Unterfchled gemacht zwifhen Perfonen, 
welde ein Grundeigenthum befiken, oder ftandige 
Gewerbe ausüben, und folhen, die, ohne eines von 
teiden inne zu haben, fih vom Taglohne oder auf 
andere Weiſe nähren. Selbſt die Größe des Grund: 
Befisthums macht wieder einen Unterſchied. So 
gibt es ganze, halbe Bauern, Söldner, Leenhäusler, 
Kteinhäusler u. f. 1°. Nach diefem Unterſchlede rich- 
ten fih aud die Rechte der Gemeindeglieder, und der Anz 
theil derfelben an den Nußungen des Gemeindever- 
ımögens. In manchen Gemeinden ift auch ganz gleich- 
heitlicher Genuß eingeführt. Das Gemeinde-Vermoͤ— 
gen beſteht nicht nur in dem, was die Gemeinde als 
uorhwendiges Mittel zur Erreichung ihres geſellſchaft⸗ 
lichen Zweckes beſitzt, als da ſind die nothwendigen 
oͤffentiichen Gebäude, Wege, Bruͤcken, Brunnen, 
Greuszeihen, Löfhgeräthe, fondern aud in dem, was 
Die Gemeinde zu nüslichen Zweden auf was immer 


‚für eine Art erworben hat, Aeder, Wiefen, Wale 


dungen ꝛc. Das Vermögen, welches zur Erreichung 
des Zweckes abfolut nothwendig it, fit unverauffer- 
lich, das übrige Gemeindevermögen nad) Verfchleden- 
beit der Etaaten theild unverdufßerlih, theild veräuf: 
ſerlich, jedoch find letzteren Falles jeder Zeit Vorſchrif- 
ten gegen muthwillige Verfchleuderung gegeben, und 


®. * 
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die Veräußerungen find an befondere Modalitäten ge: 
bunden, und von höherer Sanftion abhängig. Das 
. Gemelnde- Vermögen gehört nur der gefaminten Ge: 
meinde, nicht den einzelnen Gemeindeglledern; letztere 
baben nur nah den verfhledenen, Gemeinde - DOrd= 
nungen verfchledene Nutzungsrechte; 3. B. Benuͤtzung 
der Welde, Bezug eines Holzegoderder Abfälle aus ben 
Gemeinde: Waldungen u. f. w. Im Zulle der Unzu— 
reihenheit des Gemelnde-Vermögensd mülfen die Ge: 
melnde-Glieder zur Erfuͤlung der Gemeinde = Zweite: 
mit Hand» und Spann:Dienften (Frohnen) concuriren. 
Die Handdlenfte rihten jich gewöhnlich nach der Kopf: 
Zahl der Gemeinde-Mitglieder, die Spanndienfte nach 
dem Gefpann. Bel Verwaltung der Gemeindeange— 
fegenheiten tritt ein Unterfchied zwifhen Etädten und 
Landgemeinden hervor. Die Gemeinde : Angelegen - 
heiten in Städten werden gewöhnlid) durch einen Ma— 
giftrar oder Stadtrath beforgt, weldem ein oder 
mehrere Bürgermeifter vorjtehen. Die Formation 
und der Wirkungskreis diefer Stadtbehörden find ver: 
fhieden. Im einigen Ländern werden die Magiſtrats— 
Verfonen auf Lebenszeit, In andern auf einen be— 
ftimmten Zeitraum beftelft. Su einigen werben: fie 
vom Megenten ernannt, in andern von der Bürgers 
ſchaft gewählt, noch In andern befegt der Magiſtrat die jn 
feiner Mitte fich ergebenden Vataturen felbft. In ei— 
nigen Städren wird eine beftimmte Vermögens: oder 
Gteuerguote zur Waͤhlbarkeit erfodert, In andern nicht. 
Ebon fo verfhleden fft der Wirkunggfreid der Magi— 
firaturen. In den altern Seiten hatten fie faft 
- durchgängig Gerihteharteit. In den neuern Zeiten 
haben fie bald Gerichtöberfeit, und zivar entweder 
Conv. ger. VIII. : 14 
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die frelwillige, oder die ſtreitige, oder belde mitſam⸗ 
men, und die Poltlzei, bald letztere allein, bald ha— 
ben fie weder Gerichtsbarkeit, noch Polizel; doch al- 
ler Orten haben fie die Verwaltung des Gemelndes 
Vermoͤgens bald mit mehr, bald mit minderer Bez 
fhränfung. Die der Verwaltung gefeßten Beſchraͤn—⸗ 
tungen zeigen die Unterordnung der Gemeindebehoͤrden 
unter die Staatsgewalt, vermoͤge welcher die Magls 
ftraturen unter der Aufſicht der Staatsbehörden ftehen, 
und in gewiffen Zällen die Genehmigung derfelben zur 
Gittigfett ihrer Handlungen bedürfen. In manchen 
Ländern find den Maglftraten Gemeinde-Ausſchuüͤſſe, 
Bevollmaͤchtlgte ausder Gemeinde, an die Seite ges 
fegt, weiche über die Handlungen der Magiftrate wa⸗ 
hen, weldhen die Rechnungen vorgelegt werden, und 
deren Zuftimmung In mehreren Faͤllen erhalten wer 
den muß. In einigen Ländern wird diefer Zweck 
durch den dußern Rath, welcher dem innern fi an— 
reiht, oder durch Den größern Math, "weicher den 
Hleinern verftärke, zu erreichen geſucht. Ueberall aber 
muͤßen die Magiſtrate ein bemeſſenes Unterperſonal 
haben, um die Zwecke der Verwaltung zu errelchen. — 
Anders verhält es fih) in Landgemeinden, hier fteht 
gewöhnlich ein Vorfteher an der Spige, welchem für 
wichtigere Fälle ein Gemeindeansſchuß beigegeben iſt. 
In ganz befonders wichtigen Fällen verfammelt ſich 
die ganze Gemeinde. Die Natur der Sade bringt 
es mit ſich, daß die Unterordnung der Landgemeinden ‘ 
unter die Staatsverwaltung fhärfer gezogen iſt, als 
bei Städten. Rechnungsſtellung an die Staatsbehoͤr— 
den ift jedoch Überall eine der erſten WVorfdstiften, ſo⸗ 
wohl für Stadt: als Landgemeinden. Die Gemeinde: 


Sn 
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Ordnungen find erft In jüngfter Zeit foftematifch ausge⸗ 
bildet worden, die preußifche Städteordnung vom 19. 
Nov. 1808 Hat fid hierin ausgezeihnet, ihr find 
mehrere, unter andern auch die koͤnigl. bayerifhe vom 
17. Mat 1818 nachgebildet worden. 

Gemeinſchaftlhich iſt mehreren Dingen Das, 
was Ihnen zugleih zufommt; gemein aber iſt, was 
in Menge vorhanden, oder gebräudhlih und üblich iſt, 
Daher das Wort die jeht beinahe allgemeine Bedeu— 
tung des Schlechten und Niedrigen im Geyenfaße zum 
Hoͤhern und Edlen erhalten hat. Ein gemeiner Menſch 
heißt derjenige, welher, am Niedrigen flebend, fi 
zu nichts Beſſerm erheben kann, und find Mangel an 
natürliher Anlage und an Bildung, dann. der letdl- 
ge Egoldmus (f. d.) die Quellen des gemeinen Gin 
nes und Gharafterd. In der Kunft fann dag Gem 
meine fowohl in Stoff, ald Behandiung legen, und 
Tann beides wieder in das willfürliche- und umwill: 
kuͤrliche gleich dem Abentheuerlihen (f. d.) eingerheilt 
werden. Nur das willfürliche, felten und mir Ber: 
‚fand und Maaß angewandt, iſt am Plage. — Ge mein: 
‚nüptg, überhaupt den Nutzen Aller oder ſehr. Vie— 
ler befördernd; ingbefondere verfteht man unter gea 
meinnuͤtzigen Kenntnißen, dag Faßlichſte und Wichtig: 
‚fte aus der Natur und dem Menſchenleben für fol- 
de, die einer höhern, befonderg gelehrten Bildung 
‚nicht beſtimmt find. Sehr find „Loͤhrs gemeinnuͤtzige 
Kenntniße. Leipzig. 1823. 8. zum Unterriht und 
Privatgebrauhe zu empfehlen. Gemeingeift ik 
theils der Stun des Einzelnen für, gemeinſchaftliche 
Angelegenheiten und Wohlfahrt und thätige Theilnahme 
daran thells, das Wirken ‚aller Glieder „u gleihem 

14* 
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Zwecke. Gemeinort, Gemelnplaß, Gemeinfprud, 
f. loci coınınunes, 

Gemenge, beim Bergbau bag unter einander Ge— 
miſchte, insbeſondere die Miſchung mehrerer Erzarten 
beim Probiren, das auch gemeine Probe genannt wird. 

Semmen find überhaupt Foftbare Edelfteine, dann 
ingbefondere folhe Steine, in welde kuͤnſtliche Figu⸗ 
ren eingeſchnitten ſind. Die Griechen und Noͤmer 
waren in diefer Kunſt Meiſter, daher, auch Ihre Gem— 
men fehr gefhäßt werden. 

Gemmingen (Otto Heinrih Freiherr v.), Fur 
pfälzeriicher Kämmerer und Hofkammerrath, hat fi 
befonders durd) feinen teutfhen Hausvater (Münden. 
1780), eine Nachahmung von Diterors Pere de fa- 
mille und eines der erften teutfhen Familtenftüde, 
einen nicht unruͤhmlichen Platz unter den vaterländi- 
fhen dramatifhen Dichtern erworben. 

Gemſe gehört zum Geſchlechte der Antilo- 
pen. Ihre Hörner find rund, und Die Spike iſt 
hatenformig zurüdgebogen. An Größe gleicht fie der 
Biege, und bewohnt die Schweizer-, Tyroler: und Gas 
vopere Alpen. Sie wird wegen ihres Ihmadhaften 
gleifhes und Ihres Felles fehr effrig von den Jagern 
verfolgt. Die Jagd ift aber gefährlich, da die Gemſe 
meijt zwiſchen unzugaͤnglichen Felfen tebt. Gellngt es 
jedoch dem Zäger, eine Gemfe zu erlegen, fo iſt auch 
fein Gewinn anſehnlich, oa das Fell allein mit 9 — 10 
Gulden bezahlt wird. 

Gemuͤth wird bald für: Seele und Gelft über: 
haupt, bald für das Gefühlsvermögen (daher ge— 
märhvosL), bald endlich für pas Beftrebungsvermd= 
gen (daher Gemuͤrhsbeſchaffenheit ſtatt' Cha: 
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rakter) genommen; ob es auch eine felbitftäudige Be⸗ 
deutung habe, iſt noch eine Frage, am eheſten moͤchte 
e8 dann das vom Gefühle, was ſich auf Liebe, Freundſchaft 
und Herzlichkeit bezieht, in ſich faßen. Gemuͤth— 
lic) wenigſtens iſt, was eine innige, trauliche und 
herzliche Stimmung in nnd hervorzubringen ver— 
mag, und wer feibft eine ſolche befist. GSemüthe- 
Bewegungen find Die Leidenfhaften und Wfferte 
(f. d.), und Gemüthsrupe iſt die Abweſeuheit un= 
angenehmer Gemüthebewegungen. 

. Gemüthstranfbeiten find Seelenkrankhelten 
fvlder Art, wo das Gemuͤth urfprünglich leidet, und 
Urſache beftimmter Kranfpeitserfheinungenift. Wenn 
wir auch nicht ganz zugeben wollen, daß ſchon ſolche 
Keidenfhaften, die die Ruhe und den Frieden bes Herz 
zens ſtoͤren und dadurd die. Ecele in Verwirrung 
bringen, wahre Gemuͤthskrankheiten felen, z. B. hef⸗ 
tige Liebe, Eiferſucht, ſo iſt es doch gewiß, daß aus 
ihnen nicht ſelten ſolche Umſtaͤnde entſtehen, die wir 
wahre Gemuͤthskrankheiten nennen duͤrffen. Zum Bes 
weiſe wollen wir nur 2, obwohl in Ein Gebiet gehoͤ— 
tige, docheinander entgegengefeßte, nennen, Wahnfinn 
und Melandpolie. Die Liebe maht wahnfinnig und 
melancolifh, nah den damit verbundenen Umftänden, 
auch Stolz und Ehrgeiz können Wahnfinn; Kummer, 
Sram über fhweren Verluſt oder gefcheiterte Hoff: 
nung aber Melancholle erzeugen. 

Geusdarms (gens d’armes) nenntman in Frank⸗ 
reich und den meiften teutfdyen Staaten jenes Corps 
der bewaffneten Macht, welches zur Erhaltung der 
Innern Öffentlihen Sicherheit verwendet wird. 

Genealogie, die Wiffenfhaft von dem Urfprun: 
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ge, der Fortpflanzung und der Verwandtſchaft, be- 
fondere wichtiger und adeliger Kamilien. Sie iſt eine 
der biftorifhen Hlfswiffenfhaften, die aber auch in 
rechtlicher Bezlehung wichtig iſt, fobald auf den Grund 
der Verwandtſchaft Anfvrüde geltend gemacht werben ' 
wollen. Die wilenfhaftiihe Darftellung ber Genea— 
logie zerfällt in den theorerifhen- Theil, welcher 
die Lehre von dem genealogifdyen Grundfäßen übers 
haupt, und in den praftifhen, der die hiſtoriſch⸗ 
mertwürdigen Geſchlechter feibft darftelt. Der theos 
retifhe Theil gründet fi auf die Lehre von der Fa⸗ 
milie und der Verwandtfchaft (f. d.), und entwirft 
man zur Verfinntihung der Abftammung und Wer: 
wandtfhaft eigne Stammtafeln (f. d.), aus welchen 
dann auch die Ahnen nachgewieſen werden, und folde 
Stammtafeln - der wichtigften Famttten felbft gibt 
der zweite oder praftifhe Theil der ‘Genealogie aus 
denihm zu Gebote ſtehenden hiftorifhen Quellen. Die” 
jeßt gewöhnlichen Familien-Namen famenerftim 12ten 
SFahrhunderte auf. Im Uebrigen gefhah für die Ges 
nealogie am melften durch Teutſche, befouders durch 
Hübner, Gatterer, Pütter, Koh und Voigtel, dann 
für den teutihen Adel durch Hellbachs Adellexicon. 
Us Handbuch ift Gattererd Abriß der Genealogie 
(Söttingen. 1783) zu empfehlen. ° 

General bezeichnet im Allgemeinen bie bödte 
mititärifhe Würde, es mag nun diefer Titel für ſich 
bejtehen oder mir andern verbunden fein, z. B. 
Generalfeldmarfhall, Generalmajor u. f. w. Blsweilen 
bezeichnet auch der Titel Insbefondere den Wirkungs— 
Kreid, z. B. Generalquartiermeifter u.f. m. Der Ges 
neralſtab beſteht aus den verfchledenen Generaten eis 
nes Heeres, Ihren Adiutanten, Generalquartiermeiftern 
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ſ. m. General heißt auch der Oberſte eines reli— 
sisfen Drdens, 3.2. Zefuitengeneral. Daun bradt es 
oft einen hoͤhern Rang oder Allgemeinheit aus, 3-2. 
Generalbevollmacntigter, Generalverfammiung. 

Generalbaß, die Grundlage der ganzen Harmo—⸗ 
nielehre, gibt Anweiſung, zu irgend einer Haupt⸗ 
oder Grundftimme die zugehörigen Neben-Aktkorde zu 
finden, von denen die vorzäglichften gewöhnlich durch 
eine von Ludovico Viadana in Italien eigens erfun« 
dene Art von Vezifferung in den Partituren angeges 
ben find. Sn weiterem Sinne rechnet man Vieles, 
was eigentlich zu der höheren Theorie der Muſik ges 
hörte, zum Generalbaße, und Im Sinne ded berühnts 
ten Abts Mogler, der nahft Marpurg, Kirnberger, 
Albrehtsberger, Tuͤrk u. a. fih befonderd um die 
Ausbildung diefer Wiſſenſchaft verdient machte, heißt 
fogar eine fo bezifferte Grundſtimme ſeibſt Generals 
2 Das Weitere f. bei Grundſtimme und Grunde 
Ba 

Generalpähter in Frankreich, elne Ge— 
fellfchaft von Unternehmern, weihe gewiffe Gefälle, 
befonders dad Salz: und Tabaksmonopol, bie Binnen 
Zölle (Traites), die Eingangszoͤlle von Paris, den 
Gold- und Silberſtempel u. a. m. für eigene Red: 
nung. erhoben und dem Staate eine jdhrlihe Pacht⸗ 
Summe zahlten. Die Generalpädter hatten cine 
Menge von Unterbeamten, weihe durch die Härte, 
womit fie die Gefälle eintrieben, fid dem Volke fehr 
verhaßt machten und unftreitig Vietes dazu beitrugen, 
daß die Stürme der Revolution über Frankreich hers 
einbrachen. 

Generalſtaaten, ſ. Niederlande, 
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BGeneration, f. Menfhenalter. 
Seuefarerh, f. Genezareth. 


Geirefſung beteudet den Hebergang der Krankheit 


in die Gefundpeit. - Genefung ıft noch nicht. Gefund- 
beit, fondern nur ein eigner, zur Geſundheit Hinfüh- 
render Zuſtand.. 

Senetifh, alles, was die Erzeugung betrifft, 
3. D. genetifhe Kraft, Erzeugungsfraft. -. 

Genezareth, auch Tiberias, dann dag galiläl- 
fhe. Meer genannt, ein aus der Bibel bekannter 
Gee im alten Palaͤſtlua, vom Jordan durchfloſſen und 
RN fiſchreich, hat über 8 teutſche Meilen im Um⸗ 
fange, _ 


Senf (Genöve), ‚Canton der ſchwelzeriſchen Eld⸗ 


genoſſeuſchaft, mit 4'/. Q. M. und 44,000 Einwoh- 
"nern reformirter Religion. Die Hauptftadt ift Genf 
am Sce gl. N. mir 900 Häufern und 24,600 Einw. 
Die Stadt iſt befeftigt, wohlhabend durch Fabrifen 
und Handel und gut gebaut. Sie iſt der Geburte- 


Drt Rouffeaus. Der malerifh ſchoͤne, oft. befungene- 


Genfer-See tft fehr tief und fifhreich und ‚friert nie zu, 
obgleich er 1126 Fuß über der Meeresflähe liegt. 

Gentd it das Gelenk des Nackens zwifhen dem 
1.und 2. Wirbelbeine. Genicken, den Genidfang ge= 
beu, d. &. mtr einen Seulefänger (einem ſchmalen zwel⸗ 
ſchneidigen Meſſer) einem Hirſchen oder Neh das Ge= 
nid burchftojen, wodurch der Tod fehr ſchnell erfolgt, 
dann In gleicher Abſicht einen Hafen hinter die Ohren 
fhlagen. ° 

®ente fft der höchfte Grad ber Anlage (f. d.) im 
Menihen, vermöge der er die entgegengefehten Efi- 
genſchaften des Geiſtes, den eindringendften Ziefjinn 


> 
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mit der lebhafteſten Eirbildungskraft, die groͤßte Leb- N 
hafttgkeit mit: der ausdauerndſten Beharrlichkelt, die 
hoͤchſte Kuͤhnheit mit der klarſten Beſonnenheit ver— 
bindet: Sein Gente ſeibſt aber erprobt er dadurqh, daß 
ern irgend einer Urt der menfhlihen Thaͤtigkeit - 
etwas Ungemelnes leiſtet, dag Alte neu geftaltet oder 
Neues erfindet, in allem aber Original tft. Genie 
ſteht daher über dem Talente, und zu diefem etwa 
im Verhättniffe, wie der Mannzum Weide, das heißt 
als Gebendes (Erjeugendes) zu dem Empfangenden 
und Verarbeitenden; ein Drirtes.iit der Troß, wer 
der des erjtern noch des leßtern faͤhig. Univerfalges 
nies aber gibt eg nicht, denn gerade dag Genie wirft 
fih in der Negel mir aller Gewalt auf Eins, befon- 
ders das Kunjtgente, weniger das philoſophiſche Ge— 
nie, wie ung Leibnig und Baco beweifen, eg müßte 
denn ſein Eines überhaupt die Wiffenfhaft, als Eine, . 
die Vollendete,feyn. Auch nicht einmal annehmen läßt 
fih, daß ein Genie vermöge felner Gentatität zu Allem 
Anlage im vollfommenen Grade habe, denn wic wenige 
haben wir von unfern, unläugbare Genies, von denen 
anzunehmen wäre, daß fie in Kunft und Wilfenfchaft 
gleih groß hatten werden koͤnnen, wenn fie gewollt 


"hatten. Genlal iſt die Eigenſchaft oder dag Erzeug: 


niß des Genies. Daß übrigens heutzutage vicle, die 
nicht in Kunft oder Wiſſenſchaft, fondern in der Ge: 
fettfchaft für genlal gelten möchten, befonderg junge 
Heren, Genialitaͤt mir Impertinenz und Uuggelaffen 
heit verwechslen, iſt eine traurige Erfahrung; zwar - 
find fie originell, aber auf eine nicht erfreulihe Welfe, 
und wenn allerdings mitunter au Gentes fih Auswuͤchſe 


zeigen, die man Ihnen ihrer Vorzuͤge wegen verzeiht, 


. 
. 


fo falen fie an ſolchen doppelt fchwer, die nur dag 
Schlechte an einem genialen Menden fih zu elgen 
ju machen wiffen. 

Senten waren bei den Roͤmern das, was bie Dä- 
monen (f. d.) bei den Griehen, doeh wurde biefe 
Did;tung bei den Mömern vorzüglich auggebildet, und 
mit einem gewiffen Relze geſchmuͤckt, den fie fonft 
nicht hatte. Der Genius der Roͤmer ift ein wohl- 
wollender Geift, deſſen Schickſal mit dem Schickſale 
des Sterblichen, dem er gewidmet ward, aufs genaue— 
ſte zuſammenhaͤngt. Daher unterlaͤßt er nie, ihn 
Immer on das Kurze des Lebens zu erinnern, um ihn 
zu bewegen, daß er das Leben fo froh, als moͤglich 
genlefen möge. Mau ehrt den Genius, wenn man 
feln Herz der Freude öffnet, durd) Verſchmaͤhung der= 
feiben mißhandelt man ihn und verfümmert feine 
Nechte. Der Genius verlangt feine reihen Opfer, 
feine große Ehre, eine Blume in feine Loden, einen 
Platanenzweig um die Schläfe, eine Weihrauchfchale, 
einen Becher Wein — mehr wüänfht er nicht, und 
auch das nur an feftlihen Tagen, befonders an Ges 
burtstagen, Werntefeften u. f. w. Der Landmann 


that dem Genius im Dezember gütlich, wenn er wes“ 


gen der ublen Witterung vom Feldbau ruhte. Die 
Roͤmer bildeten übrigens die Genten als. holde ge— 
flügelte Zünglinge, Ihr Bildniß wurde an Geburtsta= 
gen mit Blumen befränzt, und feiner bei feinem 
Gaftmahle vergeffen, und wenn der junge Nöner 
Hausherr wurde, ward der Genius unter die Karen 
(ſ. 8.) aufgenommen, Vergl. Wielands Anmerkungen 
3. Horaz Brief. II. ©. 171 und Manfo, Verf, über 
einige Gegenflande d. Myth. ©. 465. ⁊c. Ic, 


. 


\ 


. 
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Genitalien, ſ. Zeugungstheile. 

Senitto Ift in der Sprachlehre bie zweite En: 
dung in der Abänderung der Nenn-’ und Fürwörter, 

Gentis (Stephanie Felicite Ducreſt de St. Au: 
bin, Marquiſe von Silery, Gräfin von), eine beitebte, 
geiſtreiche Scriftitellerin, ift in der Gegend von Au— 
tun 1746 geboren. Sie wurde 1732 Gouvernante 
der Kinder des Herzogs von Orleans und ſchrieb für 
fie dag „Theätre d'éâöclucation.“ Sie war eine Freut 
din der Revolution. Napoleon gab ihr eine Penfton 
. von 6000 fr. Shre vielen Werfe (an ˖ 90 Bänden), 
worunter „le. de Clerimont“ und „Mad. de la 
Valliere® befondere bemerfenswerth find, zeichnen ſich 
durd) eine gefaͤllige Schreibart und edle Grundfähe aus. 

Genofeva 1) (Ste, Genevieve) war zu Nanterre 
in der Naͤhe von Paris 423 um die Zeit Pharamunds, 
des erften Könige von Frankreich, geboren. Ein frommer 
Sinn erfüllte ihr Herz, das vorzuͤglich für die Leiden 
der Nebennienfhen fehr empfänglih war. Beil einer 
großen Hungersnoth fuhr fieauf der Seine von Stadt 
zu Stadt, und verthellte: das zurädgebrahte Korn, 
welches 12 Schiffe anfüllte, unter die Hungernden. 
Gie farb un 500. Die Kirche feiert den 3. Januar 
als ihren Sterbetag. — Nicht zu verwechſeln mit die= 
fer Heiligen it 2) die heil. Pfalzgrafin Genofeva, 
eine geborne Herzogin von Brabant, welche von ih— 
rem' Gemahle Gieufried, angefhuldigten Ehebruchs 
. wegen, zum Tode verurteilt und durh den Schuß 

des Himmels gerettet wurde, worauf fie 6 Jahre in 
einer Höhle-von Walderzeugniſſen lebte, bis für Ge: 
mahl fie wieder fand und heimfuͤhrte, da ihre Uns 
ſchuld NRLEEDEDEN, flag geworden war. “ 
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Genſerich, der furchtbare Koͤnig der Vandalen, 
ein Sohn Godigiſils, mit einer Concubine er: 
zeugt. Seine erſte Waffenthat war die Beſiegung des 
"Sueven: Könlge Hermundur (428). Diefe achte 
- feinen Eroberungs= Geift aufftreben, dafür war das 
ohnehin durd die Züge der Völkerwanderung aus— 
geplünderte Spanien ihm nicht hinreichend, auch mochte 
er ſich lieber mit dem ſchwaͤchlichen Moͤmer, als dem 
rieſenartigen Teutſchen meſſen, erwuͤnſcht kam Ihm 
daher der Ruf des römifhen Statthalters Boni— 
facius (ſ. d.) nach Afrika, wo derſelbe, ergrimmt über 
die Naͤnke des Feldherrn Aetius ſich empoͤrt hatte, 
und nun des maͤchtigen Vandalen-Köoͤnigs Beiſtand 
anrief. Genſerich erſchien ſoglelch mit ſelnen Vanda-⸗ 
len; als aber Bonifaciug ſich wleder mit dem Kai— 
fer ausgeföhnt hatte, und daher der Vandalen Huülfe 
niht mehr brauchte, dachte Genferih gar nicht mehr 
daran, aus dem reihen Lande zu weichen, fondern wandte 
feine Waffen gegen Bonifacius felbft und fiegte. Kein 
auch nod) ſo großes rom. Heer konnte ihm mehr wi: 
derftehen, Sieg auf Sieg folgte Genferihe Schrit= 
ten, dad maͤchtige Nen-Karthago, Afrikas Hauptftadt,. 
wurde von ihm im Sturnte genommen, und bald war 
Nord-Afrika und Sicillen erobert, ja die alte Haupt= 
Stadt der Welt felbft follte feine, fhwere Hand fühlen, 
Die Katferin Eudorla naͤmlich, die ihr Bette nicht 
mit Marimus, dem Mörder ihres erhabenen Gemahls, 
„tyelten wollte, rief den mächtigen DBandalen : König 
zu Hülfe; Genſerich erfhien und Schredten gleng vor 
feinen Namen her, Mord und Brand .bezeihueren 
feine Schritte, undl4 Tage lang rauchte das herrliche 
Nomund floß dad Blut in feinen Straßen, umgejtürgt 
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oder vernichtet wurden die alten Denfmähler feiner 
Größe und der röm. und gried. Kunft. Mit God - 
und Silber reich beladen, z0g der Mordbrenner aus 
dem verwüfteten Nom wieder in fein Afrika; die ei- 
gentliche Urſache dieſes Unglückes, Maximus, war von 
den Roͤmern ſelbſt geſteinigt worden; die Kalferin 
und ihre Tochter aber fhleppte der Vandale treulog 
gefangen mit fid. Wie die Weltrömer, fo fhlug ce" — 
aud die vitrömifhen Heere und Flotten und ftarb 
endlich 467, nachdem er über 40 Jahre geberrfäht, vlel= 
mehr gewürhet hatte. Genſerich wareiner der fuͤrchter— 
lichſten Weltſturmer, der an Graufamfeit und Ver— 
wuͤſtung felbit dem Attila nicht nachſtand, und, der, 
da er. Arianer war, felbit der Kirchen nicht fhonte, 
und doch, wer follte es glauben, war diefer furchtbare 
Mauu klein und ſchwach von Körperbau, ia fogur an 
einen Fuße lahm. 

Gent (Sand), Hauptftadt ber niederländifchen 
Grafſchaft Oflflandern. Sie liegt am Einfluße der 
Lys, Lievre und More in die Scheide und, zählt 
10,000 Haufer mit 61,000 Einwohnern, welche viele 
Manufakturen und Fabrifen unterhalten. Die Stadt 
{ft wohlgebaut; Flüfe und Kanaͤle theilen fie in 26 
Inſeln mit 85 Brüden. Gent hat wichtige Lehr: und 
Blidungsanftalten, 

Gentiana (Enzlan) iſt eine Planze mit ſehr 2. 
fhen Blumen, die gerade Stengel, manchmal 2 — 
Fuß body, treibt; die Blumen find glodenartig, Ab 
meift von blauer Farbe. Zu der Schweiz findet man 
ſehr ſchoͤne Cxemplare davon. 

Gentleman heißt in England jeder Mann von 
. guter Ergiehung, anftändigen Sitten uud würdigem Be: 
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tragen. Gentleman Commoner heißt auf den englis 
Then Univerfiräten ein Student,’ der von eigenem 
Vermögen lebt." 

Gent (Friedr. v.), geb. zu Breslau 1764, k. k. 
Hofrath (bei der geheimen Staatskanzlei) zu Wien 
und Ritter mehrerer Orden, ein berühmter Publickft 
und politifher Schriftiteller. Bel dem Miener Con— 
greß und den Minifterconferenzen zu Paris 1815 führte, 
er als erfter Sefretär das Protocol, fo auch bei allen 
ſpaͤtern Gongreffen, zufegt in Verona. Das 1799 
und 1300 erfchlenene und größtentheile von ihm bear 
beitete. hiftorifhe Journal hat felbft den Beifall ei— 
nes Pitt und andrer brittifher Staatsmänner erhal: 
ten. Auch im öftreihifhen Veobachter find wohl 
viele Auffäbe von ihm. 

"Genua, einft eine berühmte Republitk, jest ein 
Herzogthum, welches dem Könige von Sardinien ge- 
hört, hat bei 110 Q. M. 590,436 Einw. Es tft 
diefed Herzogthum in 3 Thelle.gerheitt, den. öftlihen 
Qa Riviera di! Pevante), den weitlihen (La Ris 
viera di Fonente) und die Marfgraffhaft Finale, 
Die Hauptftadt If Genua an einem Berge, mit eis 
nem Freihafen am Meerhufen gl. N. und an den 
Fluͤßen Biſogna und Sturla, amphitheatralifh vom 
Geſtade hinaufgebaut, Daher auch mie ſchmalen, ſtei— 
ven, nicht zum Fahren und Neiten geeigneten Straf— 
fen. Sie hat 75,861 Einw., iſt der Siß eines Erzbiſchofs 
an der Metropolitantiche (in welcher die Aſche Jos 
hannes des Taufers, aufbewahrt wird, welche die 
tapfern Vorfahren der Genuefer im Morgenlaude. era 
oberten), einer Univerfität, einer Shule der bilden⸗ 
den Künfte und 3 difenstiher Bibllothelten. Die Ins 


D 
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duſttle iſt bedeutend, beſonders In Seide .(1789 zählte 
mai nod über 1600 Seidenüble); nicht weniger 
wichtig it der Wechfel: Tranfito- und Kommiffiong: 
Handel, der.aud) durch die vom Koͤnige 1316 beftät- 
tigte Handelsgeſellſchaft unterftügt wird. — Was Be: 
nuas Geſchichte betrifft, fo war ed urfpringlih von 
Ligurlern bewohnt, und fan dann nadhelnander Une 
ter die Herrfhaft der Mömer, Longobarden und 
Sranfen. Nah dem serfalle des Neihs von Karl 
dem Großen ward Genun frei, und theilte bis ine 
ı1te Jahrhundert das Loos der Lombardifchen Städte. 
DieLage der Stadt beförderte jedoch bald Den Handel 
den ed'noh vor Venedig mit der Levante trich, 
Seine Erwerbungen auf dem feften Lande zogen Ihm 
harten Kanıpf mit Pifa zu, der 200 Jahre währte, 
bis es Genua gelang, den Hafen von Pifa zu zerftö- 
ten (1290). Es erweiterte mitten unter biefen Stür: 
men fortwährend feine Macht zur See und auf ita⸗ 
liſchem Boden, audy mit Venedig (1206 — 1381) 
beftand” es mit vieler Kraft den Kampf um das Mit: 
‚ telmeer; ja die Dankbarkeit Michaeld VIII, Wald: 
“  ologus für Ihre Bemühung zur Wiederherftelung des 
griechiſchen Kaiſerthums (1261) veranlaßte die Genue- 
«fer felbft in einer Vorſtadt von Konftantinopel, Gas 
lata, einen eigenen Eleinen Staat zü gründen, und 
beinahe der ganze reihe Handel des ſchwarzen Mee— 
tes Ram in ihre Hände, Bürger und Adel Limpften 
aber auch hier, wie in Venedig, heißen Kampf, der 
1339 durch Erwaͤhlung eines lebenslänglichen hoͤchſten 
Magiftrates (Doge ) geftilft werden follte; aber bie 
Gährungen mwährten fort, fo daß diefer zuerft ſo 
maͤchtige Staat in der zweiten Halfte des 1ſ8ten 


N 
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Jahrhunderts genoͤthigt war, ſich zuerſt unter bie 
Schirmherrſchaft von Frankreich (1458 — 1464), dann 
von Mailand (1468 — 1528) zu begeben. Um dieſe 


Zeit aber ‚gab, nicht ohne Elnverſtändniß mit Karl 


V, der Sceheld Andreas Doria (I. d.), ſeinem Va— 
t:rlande Genua eine Verfaffung, welde, wenige Erz 
ſchütterungen abgerechnet, bis auf die neueſten Zei— 
ten fortdauerte, 1798 aber derjenigen wich, die Na— 
poleon der nunmehr ſogenannten liguriſchen Republik 
(f. d.) gab; eine veränderte erfolgte 1802, bis endrich 
Napoleon das Land zu Frankreich zog, welches endlich 
a als ein Hergogthum zu Sardinien ‘gefchlagen 
wurde. 

Senn, f. Geſchlecht. - 

Seodäfte, f. Geometrie. 

Seoffrin (Marie, Thereſe Mobet, Madame), 
geb. 1699, eine in der Seit Ludwigs XV. befannte 
Dame. Eine Waife, ward fie von ihrer Großmutter 
gebildet, und. einen Manne vermaͤhlt, der, in nichts 
ausgezeihnet , ihr bei feinem Tode ein reiches Erbe 
hinterließ. - Madame Geoffrin aber gehdrte zu ben 
feltenen Frauen, weiche durch Geift und Herz gleich 
Rark bezaubern. Währeno ihre Bildung und {hr ger 
feufhaftlihes Talent 50 Jahre lang fie zur Leiterin 


. aller feinen Eirfel von Parld machten, war fie zu— 


gleich die ftete Wohlthaͤterin der Armen und Hulfe: 
Bedürftigen, und die Nachſicht, mit der fie Die Schwä: 
hen und die Eitelfeit Andrer ertrug, fpräht laut für 
die Güte ihres Herzens. Kein Wunder, daß diefe 
grau in jener Zeit der enthuſiaſtiſchen Verehrung des 
‚fhönen Gefhlehts. in Frankreich (f. Frauen) von allen 
Gedildeten ‚mir. Verehrung , betrachtet svurde, und 


‚t 
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— — wie d'Alembert, zu ihren Freunden zaͤhlte. 


Uuter den Fremden, bie in Paris ſich um fie ſam— 


melten, muß beſonders der nachherige König von Po— 
len, Graf v. Poniatowsky, genannt werden, den ſie 
alsKoͤnig 1768 in Warſchau beſuchte, und Hier ſo— 
wohl als in Wien die auszeihnenditer Achtung am 
Hofe genog. Sie farb 1777 zu Paris. Eine Fleine 
Schrift von Ihr: Sur la Gonversation {ft nebſt drei 
Schriften zulhrem Andenken von Thomas, Morellet u. 


‚d'tfembert vor ein paar Jahren wieder aufgelegt 


worden. 

Geoffroy Zulten Louis), einer der berühmteften 
kritiſchen Schriftſteller Frankreichs, geboren 1745, zu 
Rennes, zeichnete fih befonders als Fortfeßer der 
„Annce litteraire aus, die er 1776 nach Frerets 
(di. 9.) Tode uͤbernahm und big 2 Jahre nah dem 
Ausbruche der Revolutien behielt. Die Mevolution, 
deren anarchiſche Grundfäge er befampfte, veranlaßte 
ihn, mit dem Abbe Ropou eine andere Zeitſchrift 
„VAmiduRoi’ heraugzugeben, die ihm aber bald die 
Acht zuzog, fo, daß er num als Lehrer der Bauern—⸗ 
Kinder auf dem Kande fein Leben hinbrachte, und erjt 


1799 nad Paris zuruͤckkehrte. Im Jahre 1300 


übernahm er- dfe Beurtheilung der Scaufpfele im 
nichherigen Journal des Debaıs (damatd Journul 
'de lEmpire), wofitr erjährlich 24,000 Fr. Gehalt be- 
zug. "In diefer Elgenfchaft erwarb er ſich feinen be— 
ven Ruhm als Arktifer, und felten nur verldugnete 


er die ftrenge Wahrheitsliebe des aͤchten Kritikers; 


doch ſoll er einmal eine Schauſpielerin wegen ihres, 

Spleles in einem angefündigten Stüde getadelt ha=" 

ben, das gar nicht gegeben. wurde, Er bat tie ge— 
Eonv. Les. VUL. 15 
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lehrte Melt. auch mit einem Gommtentare zu Raci⸗ 
ne in 7 Banden und einer Ueberſetzung des Cheo— 
krit beſchentt. Geoffroy farb 1814. 

Geognoſie iſt der zweite Haupttheil der Minera⸗ 
logie, und mit der Geologie nicht zu verwechſeln. 
Während man unter derlehtern die ſaͤmmtliche Kennt— 
niß des feften Erdkoͤrpers verftehen, und in derſelben 
alte mathematlſchen, phyſikaliſchen und geographifhen 
Verhaͤltniße deſſelben nebſt den geognoſtiſchen begrei— 
fen kann, fo beſchaͤftigt ſich die Geognoſie, als ein 
Theil der Geologie, mit den Verhaͤltniſſen des Erd— 
Körpers zu dem Welt» und Planeten-Syſteme und 
zu den übrigen ihn umgebenden natürlichen Körpern 
nur als mit Nebenverhältnigen ‚ tn fo weit fie die 
Natur des feften Erdkoͤrpers aufzuklären dienen ;thre 
Hauptaufgabe aber ift es, die verfehledenen einfachen und 


‘gemengten Foflilien, welche bie Erdrinde bilden (bie 


Gebirgsarten) Darzuftellen, dann die verfhiedenen La= 
gerftätten der Zoffiiten überhaupt und ihre Bildung 
naczuwelfen. Lagerftätten der Foffitten find diejeni— 
sen Räume, In welchen fie fih in dem feften Erds 
Körper erzeugt haben, und zum helle noch erzeu— 


gen, und auf oder in denfelben gefunden .iwerden. - 


Man theitt fie in allgemeine und befoudere, und vers 
fteht unter jenen die Gebirgsmaſſen ſelbſt (als: Urge— 
birge, Webergangsgebirge, Floͤtzgebirge, aufgeſchvemmte 
Gebirge und vullanifhe Gebirge) nad Ihrer ganzen 
‚Verbreitung, die in Verbindung mit einander den 
"ganzen Erdlörper ausmachen; unter befondern Laget- 
Stätten aber verfteht man, die kleinern Räume sder 
- Maffen, in welche jene größeren von der Natur ſelbſt 
gefpalten und abgerheilt, und in welchen bie mines 
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ralogiſch-einfachen Foſſillen größtentheils enthalten 
find (als: Laͤger, Flöge, Ifegende und fiehende Stoͤ⸗ 
de, Stodwerfe, Butzenwacken). Beide, dagift ſowohl 
die allgemeinen, als befondern Kagerftärten der Foſſi— 
lien, conjtruiren zufammen den feften Erdförper, und . 
diefer koͤnnte in diefer Hinfiht die ganz allgemeine 
Lagerſtaͤtte der Foffilien genannt werden. — Unter Ges 
ogonde fann man entweder die Lehre von der Ent— 
flehung der Erde (f. d.) Überhaupt, oder Insbefondere 
des feſten Erdförpers (der allgemeinen und befondern 
Lagerſtaͤtten der Fofjillen) verftehen. Nur die leßtere . 
it ein Gegenftand und heil der Geognoſie, aber 
leider auch nur meiftens der Tummelplatz einer un— 
gezähmten Einbildungskraft. Sie iſt ein Gegenftand, 
den der menſchliche Geiſt nie ganz aufklären wird; 
der aber, fo’ unerreihbar er auch an fih fein mag, 
doch der ganzen Anftrengung des menfchlihen Gei⸗ 
fies werth iſt, da die Unterfuchung beffelben zu fehe 
intereffanten Entdedungen und wichtigen Auffhlüßen . 
führen kann. 

Geographie, Erdbefchreibung , ift diejenige Wil: 
fenfchaft, weiche ung die Erbe nad fhrer Geftalt und 
Verbindung gu andern Himmelsfürpern, dann nad 
ihrer eignen phyfifalifihen Befhaffenheit und endlich 
nah den Thellen Ihrer Oberflähe und als Wohnplaß 
der Menfhen gründiih kennen lehrt. Man thetit 
bie Geoaraphie dem zufolge in bie mathenmatiiche oder 
aftronomifche, phyſikaliſche und politifhe, worüber dfe 
befondern Artikel nahzufehen find. Die beiden ers - 
ftern begreift man wohl auch zuſammen unter_bem 
Namen der allgemeinen, und in Verbindung mit einer 
polltifhen Geographie, welche nur —— blei⸗ 

15* 


. gen geliefert haben» ſie geht bis auf Gratofihencs, , 


J 


Zi 


bende: und ‘Her polltiſcheu Veraͤnderungen nit fo fehr 
unterworfene Grundzüge der Wafler: und Erprheile 
unſers Planeten augibt, unter dem Mamen der ref: 


nen Scographie, ’ Die polltiihe Geographie im wel: ” 


tern Verftande, welde darauf Ruͤckſicht nimmt, wie 
die Mengen von den verfihledenen Erdtheilen Veſitz 
genommen und fie cultivirt haben, zerfällt, je nude 
dem man auf diefe oder jene Zeit dabei refleftirt, in 
die alte, mittlere, neue und neueſte Geographie, wel— 
ce letztere ſich mit dem gegenwärtigen Zuftande be: 
foäftiyr, und als Länderkimde zur Statiſtik (ſ. .d.) 
als einer Völkerkunde in engfter Verbindung fteht, 
an deren Stelle bei der alten Geographie die Anti: 
quitäiten treten. Die vergleichende Geographie be: 


ſchaͤftigt ſich mit der Zuſammenſtell ung der politiſchen 


Geographie der Laͤnder u. ſ. w. in den verſchiedenen 
Zeitaltern. — Was die Geſchichte der wiſſenſchaftli— 
chen Ausbildung der Geographie betrifft, ſo findet man 


bls auf Herodot wur einzeine, meiſtens fabelhafte Anz. 


Deutungen im Mofes, Homer und Hefiod. Mit He— 
rodot beginnt die Periode des Sammelns, in welder 
Hanno, Skylax, Pytheas, Ariſtoteles, Dikaͤarchus u. 
f. w. von einzelnen Laͤndern änziehende Beſchreibun— 


und in ihr hat die Geographie beſonders durch die 
Züge Aleranderg und die dadurd) baperfitelligte größe: 
re Landerverbindung nicht wenig gewonnen. Mit 
Eratoſthenes erfheint die Perlode der ſyſtematlſchen 
Behandlung, durch welche beſonders Straße und Glaub. 
Ptolemaͤus ji verdient machten. Vlel gefhah auch 


in diefer Zeit durch gelchrte Nelfen, deren Trücte » 


die Beſchreibungen des Dionylius Periegeta, Iſidor, 
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- Arrian und Yanfanlag find. Unter den Noͤmern müfe 
fen aus dieſer Perlode Mela und der ältere Plinius 
genannt werden. Ptolemäus hat durh Beſtimmung 
der Lage’ der Derter nah Graden zuerft die geome— 
"trifhe Behandlung eingeführt, und fo cite neue Pes 
tlode veranlagt, welche bis auf Kopernifus fortdauerte. 
Sn dtefe Seit gehören die Stinerarien der Nömer 
und dic Pentingerifhe Tafel; in den Zeiten der Bars 
barei, die nach der Völkerwanderung einbrach, und nur 

{m gemilderten Grade durd das yanze Mittelalter 

wentgfteng für die Wiſſenſchaft fortdanerte, formen 

nur die Bemühungen der Araber (f. Arakiſche Lites 
ratur) und der einzige chriſtl. Geograph, Guido von 

Havenna, angeführt werden. Mit der Palingenefie 

des Wiſſens aber brad auch für die Geographie eine 

fhönere Zeit an, weicher insbefondere tie Entdeckun— 
gen der legten Jahrhunderte cine reihe -Quelle ber 

Nermehrung ded geographifhen Schatzes wurden; 

die Periode ber aͤcht wiffenfhaftlihen Behand— 

fung begann. Cellarius, Köhler, d'Anville, beſon— 
ders aber Mannert und Heeren haben für alte Gee— 
graphie vlelgethan. Funke, Neihard und Kärcher haben” 
brauchbare Karten dazugelfefert. Kür die mittlere Geo— 
grapbie iſt letdernur wenig gefhehen, und hierift noch 
ein reiches Feld übrig, fih Nuhm und Dank zu hos 
len. Mag aber fft.nicht für die neue Geographie nur 
allein in Teutſchland Felt dem alten Hübner durch Buͤſch⸗ 
ing, Ebeling, Normann, Gaspari, Jabrl, Stein, Can— 
nabich, Zimmermann und ſo viele andere geleiſtet wor— 
den, ‚welche Entdeckungen haben Reiſende, wie Hum— 
boldt gemacht, und wie haben nicht auch die neueren 
und neueſten Zeitereigniſſe dazu gedient, der Geogra— 
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phle einen reihen Schatz von Keuntniffen bisher zu 
wenig befannter Länder zu Iiefern! Mehr zu Jagen, 
erlaubt der Raum nicht; die Geſchichte der Geographie 
bie zum Sahre: 1300 findet man jedod) in einer faßlichen 
Ueberfiht in Maltebruns „Geſchichte der Erdkunde“ 
aus dem Franz. mit Zuſaͤtz. herauggegeben von Zim— 
mermann. 2 Abthell. Xeipz: 1812. 

Geometrie oder Mepkunde, der zweite Haupt: 
Theil der Mathematlk (f. d.), fit die Wiffenfchaft von ., 
denjenigen Größen, weihe man ftetige, ausgedehnte - 
cdte einen Raum einnehmen) nennt; fie lehrt die For— 
men derfelben und die Art ihrer Ausmeſſung fennen. 
Die Geometrie zerfällt übrigeng.gleih der Arithme— 
tie und der Mathematik überhaupt in die reine (rheo- 
retifhe) und angewandte (praftifhe), und betrachtet 
jene die Ausdehnung als folhe ohne Beziehung auf 
phypſiſche Körper, diefe aber mit Beziehung auf die 
phyſiſche Welt. Die thevretifhe Geometrie zerfällt in 
die niedere und höhere. Erſtere behandelt die Lehre 
von der geraden Linie (Longimetrie), von ber Flaͤche 
. (Plantmetrie) und endlich vom Körper oder der dreifa- 
Ken Ausdehnung nad) Länge, Breite und Tiefe (Ste: 
reometrie) und außerdem nod die Lehre vom Kreife; 
alle übrigen frummen Linien und was daher zu let: 
ten ift, gehören zur höhern Geomefrie. Die prak— 
tiſche Geometrie aber umfaßt die Geodaͤſie oder Feld: 
Meptunft, dann die Nivellivfunft, Markſcheide- 
Kunft, u.f.w. — Die Geometrie gilt übrigens für eine 
Erfindung der Dabplonier, Thales und Pythagoras 
‚braten fie aus Aegypten nah Griechenland, höhere 
Ausbildung befam fie durch die alerandrinifhe Schule 
. d.). (Bergl. auch Trigon zemefrie.) 
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Geometriſche Reihe, ſ. Progreſſion. 

Georg, Ritter Set. ein Heiliger, deſſen Vereh—⸗ 
rung weit ausgebreitet, von deſſen Leben und Thaten 
uns aber wenig bekannt iſt. Die Legende ſchildert 
ihn ung als einen ritterlichen Mann aus cappadoci⸗ 
ſchem Fürftenblute,, ats deffen vornehmfte That die 
Beſiegung eines Draden nnd die dadurch bewirkte 
Befreiung einer Könfgstohter angegeben wird, und 
ber feinen Glauben unter Diocletian mit der Marz 
tyrer: Palme befiegelte. In Mußland,. wo die Vereh— 
rung des heil. Georg befonders vorzüglich iſt, führt 
der Kaiſer im Herzſchild diefen ritterlihen Helligen, 
und der St. Georg: Orden tft einer der vorzüglich 
fen; aber auh Bayern und England haben St. Ge= 
orge: Orden, 

Georg, ber Nele, ber letzte Herzog aus ber 2i- 
nie Bayern-Landshut, folgte feinem Water Ludwig 
dem Reihen 1479 In ber Regierung Niederbayerns 
und war ein treffliher Fürft, feine Unterthanen fühl: 
ten ſich unter feinem Scepter glüdlih und im Wohl: 
ſtande, und die Univerfität Sngolftadt wie dag Prie— 
fter:Semtnar, das noch nah Ihm Georgianum heißt, 
verdanfen Ihm Ihre Entſtehung. Die Erzählung von 
biefes Fürften Reichthum übertrifft faft das Glaub- 
bare; wenn man aber dle Beſchreibung des ungehenern 
Aufwandes, den diefer Fürft bet feinem und dann bei 
ſeiner Tochter Hoczeltfeite machte, Lieft,, fo wird man 
fih wohl überzeugen. Dadurd,daßer feinen Schwie— 
gerfohn, Rupert von der Pfalz, zum Erben ſeines 
Landes einfekte, verhängte er über daffelbe einen uns 
feligen Krieg (f. Bayern). 

Georg von Elarence, f. Clarence. 
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Georg, Czerni fr Eervien. 

Scorg Podiebrat f. Podiebrat. 

Georg I. (Ludwig), König von Großbritannten, def: 
fen Thron er nad der Königin Anna Tode (1608) 
ererbt hatte, geb. 1670, gell. 1727, eine Zierde dee ' 
englifhen Relches, den er In feinen fo beſchraͤnkten 
Wirkungskreiſe doch allen Glanz zu verſchaffen wußte, 
alle Angriffe des Pratendenten und feiner Anhänger nle= 
derſchlug und vorzüglich den koloſſalen Planen Albe— 
ronis (ſ. d.) entgegen wirkte, und deſſen Entlaſſung 
vermochte. Aud das Churfuͤrſtenthum Hannover, dag 
er von feinem Vater Eruft Auguſt ererbt hatte, ver= 
größerte er dur die Hergogthämer Bremen und Ver: 
‚den, die feine Verbindung gegen Karl XII. von Schwe⸗— 
den ihm erwarb. Als er feine väterlichen, Erblander 
nochmalbereifen wollte, überrafhte ihn hier derZod. — 
Seorg II. Auguſt, Koͤuig von Großbritannien, Sohn 
des Vorigen, geboren 1682, ein treffliher Regent, 
groß In den Kuͤnſten des Friedeng, wie des Krieges, 
der fih die Licbe feiner Unterthanen'erwarb und ſich 
durh den Sieg von Dettiingen 1745 den Lorber um 
die Stirne flocht. Er war der einzige Bundesgenoſſe 
des großen Friedrich im! zidhrigen Kriege und ftarb 
ben 23. Dft. 1760. — Ihm folgte fein Enkel, Georg 
III., König von Großbritannien und Irland und bie 
1815 Shurfürft, dann König von Hannover, geb. 1758, 
ein’ Fürft von fehr befchränften Eigenfdaften, der ſchon 
1787 Anfälle von Geiſteszerruͤttung erlitt, die öfters 
wiederfehrten und madıten, daß er ſich um die Re— 
gierungsgefdhyäfte wenig befünmerte; und doch war 
gerade er es, umer deſſen Negierung Großbritannien 
feinen ae Glanz — die orten der Meere 
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wurde, ſeine Landheere ſich auch die ſchoͤnſten Lorbern 
flechten ſah, einwirkend auf. alle Kabinete Europas 
wurde, und während es feine nordamerikaniſchen 
Vefigungen verlor, fih In Oſtindien ein Kalferreich 
eroberte und dag Cap, Eeylon, Malta, Corfunc. ers 
warb. Seine Regierung zahlt die großen Männer?! 
Shatam, Will. Pitt, Kor, Nelfon, Wellington ꝛc. 
- Als Gatte (er war mit Charlotte vor Medlenburg 
Streit; verehliht), wie als Yrivatmanı, war Georg 
dufferit mufterhaft, Schade nur, daß feine Kränklide - 
feit ihm bie fülfeften Freuden vergellte. Gegen Ende- 
feines Lebens litt er auch ſehr an Blindheit, und 
von 1811 an führte fein Sohn und Nachfolger die Re— 
gentfchaft allein. Georg ftarb 1520.— Georg IV., 
König von England und Hannover, geboren den 12. 
- Auyuft 1762. Im feiner Jugend war er def fchöne 
Mann der Hoffnung und Liche des Volkes, fo wie 
der Abgott der Frauen; allein vom Sugendfeuer zu 
regellofer Luſt hingeriffen, wälzte er batd eine ſolche 
Schuldenlaſt auf fih, daß feine Einnahme nicht mehr 
: {nn Stande war, ein Zchntel zu tilgen, befonderg, da 
fein genügfaner ernfter Vater Ihn, dem fogenanı= _. 
ten Wuͤſtlinge, jede Unterſtuͤzung verfagte; diefer 
Umftand machte, daß er fih. Zwang anthun, und big 
auf die nothwendigften Ausgaben einfchränfen mußte, 
ia, daß er, um doch wieder feined Vaters Neigung 
zu gewinnen, wider feinen Willen die braunſchwelgi— 
fhe Prinzeffin Karoline (f.d.) ehelihte, welche Ehe 
freitih nicht von langer Dauer und. bon Blück ſeyn 
konnte, Gm Jahre 1811 wurde er an die Seite felz - 
nes gemuͤthskranken Vaters als Negent, aber,auz 
faͤnglich in ſehr beſchraͤnkter Eigenſchaft geſetzt; es ver: 
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danfen ihm vorzüglich die Bourbonen Ihre Neftiturlon 
" auf Franfreihe Thron. Im Jahre 1820 folgte er 
„feinem Vater in der Dtegferung als König; der Wunfch 
feiner feit längerer Zeit von ihm. getrennt geweſenen 
Gemahlin, die ein unanftändiges Leben geführt hatte, 
fih gleichfalls als Königin frönen zu laffen, worin 
fie das Volk unterftüßte, und “fein Widerftreben da= 
gegen brachten jene wichtige Prozeßyefchichte hervor, 
die in allen Zeitungen das Leben dieſer Fuͤrſtin auf 
eine flandaleufe Art auspoſaunte, und endlih mit 
- dem Tode derfelben endigte. Der Kod feiner gelleb- 
ten einzigen Tochter Charlotte ſetzte dem Koͤnige 
ſehr zu und feit diefer Zeit fcheint er mehr durch 
feine Miniſter, als felbft zu herrihen, wovon 
die meueften Grelguiffe das befte Seugniß geben, 
3. DB. die Emanzipation der Karhollfen und das po— 
litiſche Syſtem Englands ıc., an denen er wohl felbft 
den geringften Antheil hat. Sept wirklich tft er in 
Gefahr, das Geſicht zu verlieren, 

Georgenſtadt, ein Sfädthen im Satzer-Kreiſe 
des Königreihe Böhmen, durch fein reiches. Zlan⸗ 
bergwerk bekannt. 

Georges Cadoudal, ein Anhaͤnger der Bour- 
bond, war der Sohn eines Dorfmüllerd unweit Au— 
ray in Morbiban und zeichnete ſich durch Körperfraft 
. und Muth fo fehr aus, daß er fih bald an der Spitze el: 
ned zahlreichen Corps der fo gefürdteren Chouans (ſ. d.) 
ſah. Er befehligte vorzüglich in Niederbretagne und 
lieferte ben Republikanern viele Treffen. Im Jahre 
1800, ale beinahe alle Chefs der Chouans fih den 
Conſuln unterworfen hatten, folgte auch er Ihrem 
Beiſpiele und begab ſich nach Paris. Wach einiger 
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Zelt reifte er nach London, entivarf dort mit andern 
den Pan ber Hoͤllenmaſchine und [andete 1805 mit 
Pichegruͤ und feinen Merbiindeten an Frankreichs Kuͤ⸗ 
fe. Dann hielt er ſich mehrere Monate heimlich gu 
Paris auf, bie die Polizei der Berfhwörung auf bie 
Spur fan und fhn verhaftete. Im Mai 1804 wure 
de er, als eines Mordanſchlags gegen den een Eone 
füt überwiefen, hingerichtet. 

Seorgica, f. Virgil. 

Georgien, perſiſch Gurgiſtan, ruſſiſch Grufien, 
Grufinten, bei den Eingebornen Iberien, iſt eine Lande 
ſchaft in Aften, welche von Elrcaſſten, Dagheſtan, 
Schirwan, Armenien und dem ſchwarzen Meere ein— 
geſchloſſen wird. Es zerfällt in zwei Theile, von de— 
nen der eine dem ruſſiſchen Reiche, der andere der 
Tuͤrket zugehoͤrt. Ruffiid Georgien oder die Pro— 
vinz Tiflis hat 832 Q. M. und 390,000 Einwohner. 
Tuͤrkiſch-Georgien oder Semo Karthli gehört zum 
Paſchalik Tſchaldir und. enthält 2338 Q. Meilen mit 
200,000 Einw. Getrennt von Ruſſiſch-Georgien iſt 
die rufifhe Provinz Imirete mit ber Landfchaft 
Awchaſa, worin die Feftung Anapa liegt. Die Ein: 
wohner befennen ſich größtentheilg zur griehifhzchrtft: 
lichen Meligton, doc gibt ed auch viele Muhameda— 
uer. Das Land iſt gebirgig und daher nice fehr 
- fruchtbar. 

Georgina, eine ſehr ſchoͤne Pflanze, die nach 
Juſſieu in die Familie der Corymbiferen gehoͤrt, in 
Mexico wild waͤchſt, bei ung aber zur Zierde in den 
Gärten gezogen wird. Sie hat fowohl einfahe ale 
‚ gefüllte Blumen. 

Georasorden, f. Hofenbandorben, 
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Georgsorden, St, bayerifher, hat felnen Urs 
fprung aus den Zeiten der Kreuzzüze, und ward vom. 
Kurfürsten Kart Albreht (nachherigem teutfhen Kai— 
fer Kart VII.) am 24. April 1729 gur Ehre ber die= 
liglon und Veſchützung der unbefleckten Empfängniß 
Mrarid und des heil. Georg erneuert. Er enthält 2 
Sroßpriore, 19 Großfreuge, 28 Comthure und 50 Rit— 
ter, mit einer geiftfichen, rirterbürtigen Klaſſe, die 
aus einem Biſchof, Probft, Dekanen und Ordens— 
Kapellanen-befteht. Das Ordenszeichen ift ein 4eckiges 
Kreus, auf deifen einer Seite der Ritter St. Georg 
mit dem Lindwurm, auf der andern der furfürftiiche 
vergogene Spruch; Justus, ut palma Hlorebit, ftehen. 

Gepiden,’ein teutſches Volk vom Stamme der 
Gothen, wohnte anfangs an den Weichſel, 309 ſich 
dann: nah Gallizien und Lodomerien, und machte von 
Attilas Heere einen betraͤchtlichen Theil aus. Nach 
‚feinen Tode verraufgten fie das Joch der Hunnen 
mir dem Wohufiße in Daclen, und breiteten fih von 
da auch auf der Suͤdſeite der Donau big an die 
Sau aus, wo fie ruhig (ebten,*bis die Dftgothen nad. 
Italien drangen. Nun aber kam ed zwiichen Ihnen 
und den Longobarden, die in die Stelle der Oſtgo— 
then rüdten, zum Kriege, in welchen fie durch Alboin 
dh, d. Yſo aufgerleben wurden, daß fie beinahe gänz- 
lich verfchwanden. 

Sera, Renuß-Schleitz. und Neuß: RT 
gemelnfchaftlih verwaltete Herrfchaft, hatauf 71/a Q. 
Pr. 25,009 Einw. anfehnliche Waldungen und fhöne 
Gegenden. Die Hauptiladt Gera, nah dem Brande 
von 1780 wohl aufgebaut, hat 8000 Einw., Weihe 
ziemlich lebhaften Handel treiben, 
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‚Gerade — und Abſteigung, ſ. 

Aufſteigung und — 
Gerade Zahl, ſ. Zahl. 

Gerando. Sofeph, Maria de, Baron von Ramz: 
hauſer), Staatsrath. und Mitglied der Akademie der 
Inſchriften, ein philoſophiſcher Schriftfteller, wur— 
de 1770 zu Lyon geboren. Als ſein Freund Camille 
Jordan uach dem 18. Fructidor geaͤchtet wurde, be— 
gleitete er ihn nach ——— und ſchrieb daſelbſt 
fein Mémoire sur laart de penser, dad von ber 

. Alademie gekroͤnt wurde. Bonaparte lernte ihn fen» 
nen und machte ihm zum Generalfelretär im Miniſte— 
rium des Zuneru, zuletzt zum Intendanten von Bar— 
celona. Im Jahre 1814 erklärte er ſich fuͤr die Bour— 
bons und wurde‘ vom König in den Staatsrath be— 
ruſen, in welder Stelle ihn auch 1815 Bonaparte ließ. 
Nach der 2ren Ruͤckkehr ded Königs trat er tn die 
Sektion des Junern im Staatsrathe wieder ein, nach— 
dem ihn Bonaparte als Generalcommiſſaͤr In die dftlichen 
Departemente gefchledt hatte: Sein Syftem iſt die Er— 
fahrungsphiloſophie. Sein Hauptwerk iſt IIist. com- 
‚parte des Systemes de‘ philosophie relativement aux 
‚principes des connaissances humaines. 1805. Es tft 
Dies das befte Werk der Franzofen in der Geſchichte der 
Phlloſophle, u. von Tennemannüberfept,. Sein neues | 
ſtes Werkiſt: Du perfectionnement moralou ie 

cation de soi meme, Paris 1826. © 

Serantum, ſ. Storchſchnabel. 

Gerard (Franzesco), geb. zu Rom 1770, 
erſter Maler des Koͤnigs vor Frankreich, Ritter meh: 
rerer.O Orden und Mitglied mehrerer Akademien, ei— 
ner der beruͤhmteſten franzoͤſiſchen Maler neueſter 
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Zeit, ein Ehiler Davids. Seine Semätde find vol " 
reiner Anmuth und Grazle, am ausgezeichnetſten ift 
er’ald Portraitmaler, wo er fih für ein Bruſtbitd 
1500 — 2400 Franken zahlen Laßt; von hiftorifhen 
‚Gemälden machte fein Beliſar Epoche. In neuerer 
Zelt malte er Ludwig XVIIL., Alerandern von Rußland 
und viele der zu Paris anwefenden Fürften. 

Gerberet nennen wir das Gewerbe, die thierf- 
fhen Hdute und Kelle zum menfchlihen Gebrauche fo 
herzuftellen, daß fie nihe in Faͤulniß übergehen. Die 
Art und Welfe, wie dieſes gefchlebt, ift folgende. Zu: 
‚erft wird das Fell oder die Hant von Blut, Fleifchtheiz 
len und Schmutz gereinigt und defwegen einige Zeit 
In fließende Waſſer gehangen, dann wieder „heraus— 
genommen, und auf der Waſch- und Schabebank 
bearbeitet. Hierauf ſchafft man die Haare oder Wolle 
weg und reibt die Haut „oder das Fell auf, um 
das Fett oder den Schleim herauszubringen, u. ver— 
ſchafft daun dem Leder durch zufammenzichende Mit— 
tel Haltbarkeit, Dihthelt und Dauer. Zuletzt gibt 
der Gerber dem Leder noch eine gewiſſe Appretur 
oder Zurichtung. Nimmt man Pflanzenfäfte zur Ger⸗ 
beret, fo heißt diefelbe Noh- oder Lohgerberei, vers 
wendet man Alaun ohne Pflanzenfäfte, Weihigerberet, 
gerb: man mit Fett, Sämifchgerberei, mit Kalt end» 
. Vi, Pergamentgerberei. Unter Gerberei verfteht man 
era oft das Gebäude felbft, worin das Leder gegerbt 
wird. S 

Gerbert, f. Spivefter II, 

Oerechtigkeit Ift diejenige Tugend, welche das - 
Recht eined Jeden achtet, oder, wie man auch zu 
fogen pflegt, Jedem das Seine gibt. Damit aber 
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nicht Geber wiſlkuͤrlich, was Recht ſeie, entſcheiden, 
oder ſich der Rechtsleiſtung entziehen moͤge, iſt der 
Staat da, und die Gerechtigkeitspflege daher eine der 
erſten Aufgaben des Staates. Vergl. den Artikel: 
Richterliche Gewalt im Staate. 

Gerhard (Paul), geboren zu Graͤfenheinichen im 
Sadfen 1607, geftorben 1676 als Dberpaftor in Luͤb— 
ben in der Niederlauſitz, ein befannter teutfcher gelft= 
licher Liederdichter, von dem wir 120 geiſtliche Lieder, 
unter ihnen das befannte: „Befiehl du deine Wege“ 
befinen. Diele feiner Lieder finden fi, aber oft in 
ſehr entftellten Weberarbeitungen, in den proteftantie 
fhen Sefangbücdern. j 

Gericht, Gerichtsbarkeit, Gerichtsver— 
faffung, Gerichtsgewalt, ſ. Richterliche Ge: 
walt im Staate. 

Gericht juͤngſtes, f. Juͤngſtes Gericht. 
Gerichtliche Medicin, f. Medicin (gerichtliche) 
und Polizei (medicinlſche). 

Sertfe, f. Guerife. 

Gerippe, f. Stelett. 

Germain (Et.), Graf, ein vor etwã 50 Jahren 
als Alchymiſt und Abentheurer bekannter Mann, wahr⸗ 
ſchelnlich ein Portugieſe, nannte ſich zuweilen auch 
Ayınar oder Marquis de Betmar. Er ward der Freund 
und Lehrer Caglioſtros (f.d.), mit'dem er viel Aehn— 
liches harte, wollte 550 Jahre alt fein, einen Le— 
bensbal ſam beſitzen, mit dem er alte Frauen jung Mae 
hen koͤnne (womit fid freifich fteinreich werden ließe); 
auf feinen beiden Reifen nah Indien hat er fei> 
nem Vorgeben nad fogar Edelſteine verfertigen ges 

lernt, und ald Prophet fagte er ben Franzofen ben 
"Rod Ludwigs XV, voraus, Bei allen diefen Char: 
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latanerien beſaß er wirklich ausgezeichnete Talente, 
Keuntniße und Fertigkeiten, und,es hätte etwag „aus 
ihm werden koͤnnen, wenn ihm — lieber gewefen 
wäre, etwas zu fheinen. - 

Germanten, f. Teutſchland. 

Germanicus (Druſus), ein Sohn des Claudius 
Druſus Nero (ſ. Druſus), der Gemahl der Agrippina 
¶. d.), mit der er den nachherigen Kaiſer Caligula 
(. d.) und die laſterhafte Mutter Neros (ſ. Agrippina) 


4 


zeugte, ward nach ſelnes Vaters Tode von Tiberius 


auf Auguſts Geheiß adeptirt. Er war ein edler Mann, 
der ruͤhmlich hervorragt in feiner verdorbenen Zeit, 
und bei dem man nicht weiß, ob man feine Heiden— 
‚Tugenden mehr loben full, oder die feines Herzens. 
guerſt ſtillte er die Empörung der-beiden Bato in 
Paunonien, worauf er vor erreichten geſetzlichen Alter 
Eonful ward und zugleich mit dgm Tiberius an der 
Spitze zahlreiher Heere nad) Keutfhland geſchlekt 
wurde. Hierwar er noch, ald Auguſt ftarb, und Tiber“ 
sur Megierung kam, welder. legtere, den großen 
Mannfürfih zugewinnen, ihm vom Staate die pro 
eonfularifhe Gewait anf Lebendlang verſchaffte und ihn 
zum Generalifimus aller roͤmlſchen Truppen madte. 
Reiche Lorberen Erönten den Helden In Teuiſch— 
Land, welcher über deu Rhein drang, die Marfer und 
Bructerer beſiegte, die Charen fhlug, die Gebeine 


der unter Varus (f. d.) Gefallenen begrudb, und gee « 


gen Hermann ſelbſt wenigitens nicht verlor, in einer 
zweiten Schlacht in der Ebene Zdiftanifus aber vollig 
Eirger. blieb. Solcher Kriegsruhm und die Liebe 
Der Roͤmer zu Germanicus veranlaßte den argwühni: 
fen und neidiihen Tiber unter allerlei Borwanden 


- 


. 


, 


X 


— 241 — 


den Helden zuruͤckzurufen, vergebens bat Germanf⸗ 
cus noch um Ein Jahr, doch ward er, als er mit 
den Seinen in Rom ankam, aufs Freundlichſte em— 
pfangen, und mit einem Triumphe beehrt. Tibertus 
fand aber bald Gelegenheit, den geführlihen Liebling 
des Volkes auf die Seite zu ſchaffen, indem er ihn 
‚zun Oberbefehlshaber des ganzen damals ſehr unru- 
bigen Orients machen ließ. Zugleih ward ifo, 
ein ftoiger, heftiger Mann, Statthalter von Syrien, 
der ed an ungehorfamen und feindfeligen Auf- 
tritten nicht fehlen Iteß, und mit vieler Wahrſchein— 
lichfeit für den Mörder des edlen Germanicug, wel 
ber im 54ſten Jahre mit allen Zeihen erhaltenen 
Giftes fterb, gehalten wird. Das yanze Reich ge— 
rieth über diefes Greigniß in Sanımer, und derfelbe 
war in Nom fo groß, daß der Kalfer durd eine eigne 
er der alzugroßen Berrübniß Einhalt thun 
mußte. 

Germanismus iſt jede Eigenthuͤmlichkeit der 
teutſchen Sprache in Ausdruͤcken, Morten und Wen 
— —— ſie von einer andern Sprache ab— 
weicht. 
Gerning, Joh. Chriſt. berühmter Entemolog, geb. 
‚zu Frankfurt a. M. 1745, ſtarb daſelbſt 1802 als gothal- 
ſcher Hofrath. Von ſeinen Kenntnißen in ſeinem Fache 
zeigt ſeinAntheilan dem Werke: Papillons de l’Europe, 
Yarid. 1780 — 1792. Seine herrliche entomologifche 
Sammlung, die noch zu Frankfurt iſt, zählt über 50,000 
Stüde,5500 Arten u. 500 Spielarten. — Sein Sohn 
(Joh. Iſaak, Frhr. von) geb. zu Frankfurt 1769, wid: 
mete jih vorzüglich der Geſchichte und -Staatswiffens 
fhaft. Nach mehreren Reiſen ging er an den Hof 

Conv. Lex. VL 16 
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nach Neapel, fpäter aber, auf Göthes Einladung, nach 
Weimar, wo er ſeine Reiſe durch Deftreil, und Sralten; 
undfelne Säculargedichte heraus gab. Sm .I. 1818 
ging er als homburgifher SGefandter nad) Xondon. 
Bon feinen übrigen Werten wollen wir nur feine „Heil: 
quellen am Taunus; Dvide erotifche Gedichte ; Die Mheln- 
Gegenden und die Lahn- und Maingegenden“ anführen. 

Gerona (Sirona), felte Stadt an der Küfte von 
Satalonien mit 14,000 Einw. Marlano Alvarez vers 
vertheidigte diefen Plab im Jahre 1809 gegen Gou= - 
vion St. Eyr und Augereau mit auferordentiicher 
Tapferkeit vom Mat. bi’ Dezember, und ergab‘fid 
erft dann, als alle Möglichkeit verſchwunden war, fich 
noch länger zu behaupten. 

Geronten, f. Sparta. 

Gerſau, In der Schweiz am Fuße des Migl und 
" am nördlichen Ufer des Bierwaldftädterfece; ein Zleden 

von 1400 Einw., war vor der Umwaͤtzung der heive- 
tiihen Eidgenoſſenſchaft, durh die Franzofen herbeige- 
führt, der Heinfte Srelftaat Europas und behauptete 
5 Sahre feine Unabhängigkeit. Zuletzt mußte es fih 
mit dem Kanton von Schwyz vereinigen. , 

Gersdorff (Karl Friedrib Wilhelm von), Bönlgl. 
Tähfifher Generallieutenant der Kavallerie, Lönigl. 
Generaladjütant, Kommandant des adellgen Kader- 
teucorps und Grofofficler der Ehrenlegion, iſt 1765 
geb. zu Sloßen bei Löbau in der Dberlaufiß. Er trat 
1756 als kieutenant In dad Regiment der Albredt- 
Chevaurlegers und flieg, durch Tapferkeit, Geiſtesge— 
genwart und Talente ausgezeichnet, von Stufe zu 
Stufe. Nah der SKataftrophe von 1813 zog er fi. 
auf fein Gut zurüd und lebte dort drei Jahre, bis 
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"ee 1377 vom Koͤnige wieder in Thaͤtigkeit geſetzt 
wurde. Als Kommandant des Kadettenkorps hielt er 
über Encyelopadie der Kriegswiſſenſchaften und Siriegs: 
Geſchichte regelmäßige Vorlefungen. Bon ihm find 
die „Vorleſungen über milktärifhe Gegenftände als 
erite Anleitung zum Studlum bes Kriegsweſens über: 
haupt und der Sirtegsgefhichte insbeſondere. Dres 
den. 1826. Er ftarb den 15. Sept. 1829, bedau: 
ert und gefhast von allen, bie ihn kannten. 

Gerfte (hordeum), eine fehr nüßlihe Getreide: 
Art, von der wir mehrere Arten haben. Sie iſt 
ein wefentliher Artifet beim Brauen des Vieres und 
gibt dayer zu einen großen Handelsartifel Der: 
. anlaffung. In Anſehung des Bodens fit fie ſchwer 
zu befriedigen, fie liebt Raͤſſe, jedoch nicht zu viel, ein 
fettes oder fhwered, aber mürbes und nicht zu frifch 
gedängtes Erdreich. Schafmiſt fol man nicht zum 
Düngen nehmen. 

Gerftenberg (Heinrih Wilhelm von), geboren 
zu Tondern in Schleswig 1737, ein eben fo beruͤhm— 
ter und kellebter Dichter, als ausgezeichneter Kritl: 
ter, lebte feit 1785 als Mitdtirektor des Lottojujtlz= 
.Weſens zu Altona, legte aber diefe Stelle -1812 Als 
tershalber nieder und ftarb 1825. Sein erjted Trau— 
erfplet „Turnus: lich er nie druden, dagegen fanden 
feine Zändeleien, Dithyramben, feine Ariadne auf 
Naxos, Gedichte eines Skalden, feine Braut und 
beionders fein Ugolino ausgezeichneten Beifall; aud 
das hollſteiniſche Wocheublatt „der Hypohondrit“ und 
die 1766 .— 1767 erſchlenenen Briefe über Merkwuͤr— 
digfelien der Literatur verdienen Erwähnung Im 
Jahre 1316 gab er nod feine vermiſchten Schriften, 
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von ihm ſelbſt geſammelt t und verbeſſert, In 5 Bänden 
.zu Altona heraus. 

Gerſtenbier, f. Bier. 

Seritenzuder wird bereitet,- inbem man ge> 
meinen Zuder in Gerftenwaffer kocht, Ton auf einem 
mit fügen Mandeldhi beſtrichenen Mermorſteine aus— 
gießt und mit einem kupfernen Hacken zu laͤnglichen 
Stäbchen_ auszieht. Durch Safran färbt man ihn ſehr. 
Er iſt gut bei Huſten oder Heiſerkelt des Halfes. 

.Gerud) nennen wir jenen Stnu, mirtelft deffen 
wir die feinen Ausfluͤße der Körper (Düfte) em— 
pfinden. Die zarte fdleimabfondernde Haut, die die 
Naſe bekleidet, und in die fih der aus dem ‚Gehirn 
‚berabftelgende Nerve verbreitet, ift das eigentliche 
Werkzeug dieſes Sinnes. (Siehe auh Nafe.) Gerud 
bezeihnet aber aud jene riehbaren feinen Ausfluͤße 
der Koͤrper ſelbſt. 

Geruͤſt, überhaupt jede Maſchine, dann ein hoͤl⸗ 
zerner Bau vor dem zu erbauenden Gebäude, um in: 
jeder Höbe bequem arbeiten zu fönnen. Diefes für 
hohe Thuͤrme u. ſ. m. anzugeben, erfordert wahre 
Kunft. Geruͤſtkammer, f. Maſchinenkammer. . 

Serundium kit diejenige Form eines Zeitwortd, 
die eine Abſicht oder cine Beftimmung ausdrüdt. Sie 
tft vorzüglih In der lateiniſchen Sprahe fehr ausgebil— 
det, In der reurfhen und franzoͤſiſchen aber, ſo wie 
auch in andern Sprachen kann fie nie, oder nur man— 
gelhaft nachgewieſen werden. 

Geruſia, ſ. Sparta. 

Geryon oder Gervones, ein RNieſe mit 3 Koͤ⸗ 
pfen und ein Sohn des Chrvſaor und der Calirrhoe, war 
nach der Mythologie ein König In Spanien, auf den. 
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balearifben Infeln oder auf der Inſel Ervythia, an 
den entferntejten Ufern des Ocean, und kefannt durd) 
feine ſchoͤnen Heerden, die der zweilöpfige Hund Or—⸗ 
tbrus und der Nieſe Gurytion hüteten. Herkules, 
tem vom Euryſtheus befohlen war, diefe Heerden nach 
Myzenaͤ zu bringen, tödrete den Gernon, obwohl Juno 
ferbit ihm im Kampfe beiftand, und kam glücklich and 
Biel felned Auftrages. 

Gefandte find öffentlihe, bevollmaͤchtigte Perfos 
nen, um die Angelegenheiten cine Staates bei el», 
ner auswärtigen Macht zu betreiben (vergl. Diplos 
matie). Sie find von Agenten, welche in Privatanz 
gelegenheiten des Fuͤrſten oder feiner Unterthauen ads 
geſandt werden, zu unterfhelden, und theilen ſich 
nach ihren: ange in 5 Klaſſen. Die crite Klaſſe 
bilden die Grußbotfchafter oder Ambaffadeurs, wel: 
we ihren Souverain niht nur In den aufgetragenen 
Gefhäften, fondern auch feiner Perfon nad) repräfentis 
ren, fo daß fie einige der ÄAuszeichnungen an dem 
fremden Hofe genießen, welhe er felbft genießen 
‚würde, wenn er gegenwaͤrtig wäre. Zur zweiten 
Klaſſe gehören die fogenannten anferordentlihen Ge: 
fandten und bevollmädtigten Minljter (Envoye ex- 
traor.linaire et ministre -plenipotentiaire), melde 
ihr Staatsoberhaupt nur in den-Gefchäften reprafens 
tiren. Die dritte Klaffe begreift die Miniſter, Mini- 
dstres residens, Reſidenten und Ministres charges 
d’affaires, welde nur von dem Miniſter des abe 
fendenden Staates bei dem Minifter des empfan= 
genden beglaubigt find. Die bloßen Gefchäftstrd= 
ger (Charges d’affaires) haben niht den Nang ale 
Miniſter, Dad Gefelge der Geſandten iſt nad Ihr 


rem Nange verfhieden, das Pradicar der. Sefandten . 
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der beiden erſten Klaſſen iſt Exzellenz, denen ber 3ten 
wird es nur aus Hoͤflichkeit gegeben. Der Geſandte 


“wird au dem fremden Hofe anerkannt nach Ueberrei⸗ 


hung felned Beglaubigungsſchreibens (Greditiv) an den 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, worauf. 
er je nach feinem Mange eine öffentlihe oder Pris 
vataudfenz erhält, und bei dem diplomatifhen Korps 
feine Veſuche macht. NRüdfihtiih feines VBenehmens * 
bei den Gefchäften erhalt er von feinem Hofe für ſich 
eine allgemeine Verhaltungsvorfahrift (Inftruttion), 
das Weitere aber wird durch Gorrefpondenz zwiſchen 
ihm und feinem Hofe ( Depefchen) beforgt. Vermoͤge 
des Geſandtſchaftsrechtes iſt die Verfon des Gefands 
ten heilig und unverlegtih von dem Augenblicke an, 
wo er dad Geblet des Souveraͤns, an den er gefandt 
if, betritt. Zu den bedeutenden Vorrechten, bie er 
fonft genießt, gehört befonders feine Erterriotrialität, 
d. h. er wird nicht als ein Inländer betrachtet, ſon⸗ 
dern feine Perfon, fein Gefolge, fein Hotel, feine 
Wagen werden fo beurthellt, ald ob er den Staat, 
der Ihn gefendet, nie verlaſſen hade. Er iſt deher 
fanımt feinen Gefolge von der Civil: und Eriminals 
Gerichtsbarkeit und rüdfihtlih der Güter, die ihm 
als Gefandter zuitehen, von allen Mauth- und Solls 
Abgaben frei. Sein Hotel iſt vor jeder pollzeilihen . 
und Zoll: Nifitation fiber, fehr dedenklich aber ift Der : 
Fall, ob eraud fein Haus zum Zufluchtsorte für Vers 
breher machen und ihre Auslieferung verweigern 
dürfe. Non Weggeldern, Brüdengeldern und Brief: 
Porto find die Geſandten nicht befreit, ale ein be: 
fouderes Vorrecht aber iſt ihr Heusgottesdienſt in 
Ländern zu betrachten, two Ihre Religien nicht geübt - 
wird, Die Geſaudtſchaft eudet durch Erloͤſchung des 
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Creditivs, durch Surädberufung (rappel), durch frefs 
willige oder geziwungene Abreife, dann durd den Tod 
des Gefandten. Die gezwungene Abreiſe erfolgt 
in gewiffen -Fallen nah gefhehener Auefhaffung. In 
allen aldern Fällen wird die Geſandtſchaft als beeu— 
digt betradtet, wenn der Geſandte fein Zurüdberus 
fungsſchreiben überreiht, oder feine Paͤſſe verlange 
bat; hat er dich letztere gethan, fo muß er abreifen, 
feine Perſon iſt aber, felbft int Kriege, heilig, bis 
er die Gränze erreiht bat. Nur die ottomanifdhe 
Pforte pflegte fonft die Gefandten der Staaten, mir _ 
welchen fie in üble Xernehmen gerathen war, in 
die 7 Thuͤrme zu ſtecen; doch tft auch von Ihr wohl fünf 
tighin mehr Humanisdt zu erwarten. Sn allen uͤbri— 
gen Staaten Europas find in Friedenszeiten auch die 
Sourtere und andre Perfonen, die ohne eigentlih ge— 
ſaudtſchaftlichen Charakter in Etaatdgefhäften abge 
fande werden, unverletzlich; aber in Hinfiht auf an= 
dere Staatsbürger werben fie ald Yrivatperfonen be= 
tradtet. Gleichwie es übrigens erft feit dem weſt⸗ 
phalifhen Frieden ſtehende Gefandte gibt, fo haben 
fih auch alle auf die Geſandtſchaft bestehenden Ver— 
haͤltniße erft feit diefer Zeit befonders ausgebildet. 

Sefang Ift Ausdrud gefteigerter Empfindung durch 
Hervorbringung beionderer, regelmäßig geordneter und 
in beſtimmten Verhaͤltniſſen zu einander fichender 
Töne. mitteld der menihlihen Stimme. Wie die 
erften Menfhen nah der Meinung der Alten deu 
Tanz von dem Laufe der Geftirne erlernt haben foll> _ 
ten, fo ahmten fie auch Im Geſange den Voͤgeln nach. 
Die Vildungsgeſchichte der zu unfern Zeiten noch ro⸗ 


heren Völker aber lehrt, daß des Gefang den Mens» 
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Then fo natuͤrlich, als den Singvoͤgeln, iſt, und wo 
wie die Dichtkunſt unter einem Wolfe erblühen fehen, 
ft die Mutter derfeiben Geſang. Aus der Natur 
entwidelte fih die Kunft, und, während die Poeſie 
ſich feibfeitändig fortbildete, erhob fi dur die Mu: 
fit die Singkunſt zu ˖ihrer herriihften Schwefter. Nur 
wo beide ſich vereinen, ift das Ohr befriedigt und 
bie Seele entzuͤckt; nicht das Eigenthuͤmliche unferer 
Sprade, nur die unfern Sängern und Sängerinnen 
eigenthuͤmliche völlige Hintanfeßung derfelben läßt 
uns in unfern Gefangen ben ftallenifhen Wohllaut 
vermiffen, und wenn eine volle, ausgebildete Stimme, 
der gefühlvollite Vortrag und die ‚reinfte Intonatton 
es find, die den vollkommenen Singer bilden, fo fft 
es gewiß nur die Sprache, die allem diefen den Geiſt, 


‚der todren Form das Leben gibt. Diefes zu bewirs 


ten, wären die beiten Mittel unftreitig 

Sefangfhulen, die aber leider In unferer volls 
kommenen Zeit außer Gebrauch gefommen find. Was 
eine folde Schule für Geſang überhaupt fowohl, ale 
auf ähnlihe Weife für die ganze Muſik zu lelften im 
Stande wäre, haben eine Berliner Singafadermie von 
Sach und Zelter und die big auf die jegige Zeit 
duch die ganze Geſchichte der Singkunſt fortlaufen= 
den aͤhnlichen Anftaiten laͤngſt ausgefproden. 
Geſangbuͤcher, f. Kirdengefang. 

Geſchaͤfte find diejenigen Aeußerungen unferer 
Thätigkeit, die aus unfern Verhältniffen hervorgehen, 
in wieferne wir Bürger des Staates und Miitglie: 
der eines" gewiffen Standes in demfelben find; daher 
man häufig von dem Gefhäfte eined Mannes, ald von 
feinem Gewerbe oder Nahrungszweige fpricht. Insbe⸗ 
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ſondere iſt bei Kaufleuten der Ausdruck Geſſchaͤft 
für Handlungsetabliſſement u. ſ. w. ſehr gewoͤhnlich. 
Dann heißt aber in der Handlung jede einzelne Ein— 
nahme: oder Ausgabs-, Kaufs- oder Verkaufspoſt, Über: 
haupt jeder einzelne Act, der in der Handlung vor— 
genommen wird, ein Gefhäftl. Gefhäftsmän- 
wer find im Grunde alle, die durch einen beftimm:- 
ten Nahrungezweig fih Ihr Brod verdienen, am ge= 
woͤhnlichſten aber verſteht man darunter practifche 
Staatsdiener; Sefhäftsführer fit gleichbedeutend 
mit Factor; Sefhäftsträger ift cin Gefandter 
niederen Ranges (f. Gelandte) und gefhäftiger 
Müpiggänger wird der genannt, welcher bejtins 
dig thaͤtig iſt, ohne aber Ordnung und Zwed In fel- 
ner Thätigkeit zu haben. Geſchaͤftsſtyl If der 
dei Staats, Gerichte: u. dgl. Gefhäften gewöhnliche 
Styl, und wird in den höheren und niederen gethelit. 
Der höhere (auch Kanzlei vder Kurlatftyl genannt) 
Ur für Staats: und nothwendige gerichtliche, der nie— 
bere für aufergerihtlihe und freiwillige Gerichts- 
Handlungen befiimmt, und bedürfen beide noch gar 
ſehr der Reinigung von Fremdwörtern, verfhrobenen 
Eonftructionen, Pleonagmen und feerem Wortfhwall, 
ohne daß jedoch ihre Eigenthümlichkeit dadurch verlo— 
ren gehen dürfte. Die neuefte Aufeitung zum Ges 
ſchaͤftsſtyle iſt von U. Schreiber. - 

Geſchichte kommt von gefhehen und bedeutet fo= 
wohl das Gefhehene (die Vegebenheit) felbit, ald die 
Erzählung desfelden (daher Hiftorie, von dstoveer, er⸗ 
zählen); Gefhihtefunde, Gefhichtewifenfhaft aber - 
iſt die wiſſenſchaftliche Kenntniß des Gefhehenen. 


. 
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Dlieſes kann eine einzelne Begebenheit ſeyn, oder eine 
ganze Neihe von Begebenhelten, die ſich auf Einen 
Gegenſtand beziehen, und diefer Gegenſtand fann wieder 
a) eine Perfon, eine Familie, ein Wolf, ein Staat, dag 
ganze Menſchengeſchlecht; b) ıla Ort, ein Land, ein Erd= 
theil, die ganze Erde, die ganze Natur ſeyn. Geſchichts- 
Wilſſenſchaft in diefem Sinne zerfällt daher vorzuͤglich In 
Meufhen: und Naturgeſchichte; es gibt aber auchnoc eis 
nen weitern Begriff derfeiben, indem Einige fie, wies 
wohl der Etomologie zuwider, als die Wiſſenſchaft 
alles deffen definiren, was mit den Sinnen erkannt 
wird, wodurch fie freitih zum Geſchlechtsbegriſſe allee 
Erfaprungswiffensaften (f. d.) wird; Andre rechnen 
zwar nicht alle Erfabrungswilfenfhaften bleber, doch 
nimmt die Geſchichte nah ihnen, die Beſchreibung 
der Gegenwart fowohl, als die Erzaͤhlung des Ver⸗ 
gangenen. in ihrem Gebiete vereinigend, namentlich 
auch Naturbefhreibung Geographie und Statiſtit in 
fib auf. Wir möchten den Cyclus der die Gegenwart 
beſchreibenden Wiſſenſchaften als ein ſelbſtſtaͤndiges Ge— 
biet von der Geſchichte trennen, wiewohl ſie allerdings 
beim Studium auf dieſelbe zum Theil vaſirt werden 
muͤſſen. Die alte und mittlere Geographie gehoͤrt 
jedoch, ald etwas vergangenes darfiellend, mit zur Ger 
fhichte, die Statiſtik ift für die Gegeuwart dag, wag 
die Alterthümer (f. Antiquitäten) und Sittengeſchich- 
ten der verfchledenen Natlonen für die Hiftorie find, 
Die Hilfswiffenfhaften der Geſchichte find theild me— 
thodiſche, als Kritik (ſ. Kritik, hiſtoriſche), die Lehre 
von den Quellen der Geſchichte und ihrer Benuͤtzung, 
Httorlomathie, die Anwelfung, wie Geſchichte gu fie 
viren fele, und Hiftorlograppie (f.d.), die Kunſt, eine 
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Geſchichte zu fchreiben; theild aus andern wilfenfchaft= 
lichen Gebieten eutlehnte, wie der mathematifhe - 
Theil der Shronologte (f. Zeittunde), der mathema- 
tifhe und phyſikaliſche der Geographie ; theils eigent— 
lich biftorifhe Doctrinen, dienur in ihrer Anwendung 
auf die übrigen als Hilfswiſſenſchaften erfheinen, 4. 
B. politifhe Chronologie, alte und mittlere Geographie, . 
Genealogie, Numlsmarik, Heraldik, Diplomatif (Urs, 
kundentunde), u. ſ. w. Coll übrigens die Geſchichte, 
befonders die Meuſchen-Geſchichte den Namen einer 
Wiſſenſchaft verdienen, ſo muß ſie die Begebenheiten 
nicht planlos neben einander hererzählen, fondern mit 
phlloſophiſchem Blicke fie nach der Caufalität als Ure 
faden und Folgen darftehen und zeigen, wie alle Raͤ-æ 
der in einander griffen, um das zu wirken, was gex 
sorden iſt. Eine folhe, aber auch nur eine folde 
(pragmatithe) Geſchichte tft die wahre Quche aller 
Grfahrung und die befte Xehrerin der Klugheit, bie 
uns zugleich gewaltig und unwilllürlich auf etwas hoͤ⸗ 
heres Hinweift. — Bon der Natur-Geſchichte wird ein 
befonderer Artikel handeln, hier von der Menfhenges 
ſchichte. Diefe kann, wie ſchon Im Eingange angedeutce 
wurde, Beſchreibung des Lebens eines einzelnen Mens 
ſchen (Blographie), einer einzelnen Schlacht, u. ſ. w.5 
dann Geſchichte einer beſtimmten Zeitperiode, eines 
beſtimmten Volkes, mit Einem Worte Spezlalge⸗ 
ſchichte; und ſie kann endlich auch Geſchichte des gan⸗ 
zeu Menſchengeſchlechtes zu allen Zeiten, Univerſalge⸗ 
ſchichte, ſeyn. Es gibt aber auch verſchledene Zweige 
des menſchlichen Strebens und Wirkens, welche ſo⸗ 
wohl beider Spezial⸗ als Unlverſal⸗Geſchichte in Bee 
trachtung „gezogen werden koͤnnen. Die vorzuͤglichſten 
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davon find: 1) bie Abfonderung bes Menfchen : Ge: 
ſchlechtes in verfhliedene Nationen und Staaten, wel: 
ac, indem daraus die mannigfaltigften Verſchieden— 
heiten der Menfchen entſtanden, einer der wichtigſten 
biftorifhen Geſichtspunkte iſt; fo entſteht polltiſche 
Geſchichte, Staatengeſchichte, z. B. die Geſchichte 
Roms, Frankreichs, europaͤlſche Staatengeſchichte, 
allgemeine politiſche Geſchichte, u.ſ. w. dann 2) die 
KTrennung der Menſchen in verfhiedene Glaubens— 
Meinungen, welche beſonders durch die Abſonderung 
nach denſelben In eigene Kirchengeſellſchaften von viel⸗ 
fachem Cinflufe auf das ganze Gefihledht ward — Kira 
chengeſchichte; 3) die gelitigen, wiſſenſchaftlichen und 
Kunftbemähungen is Allgemeinen — Kulturgeſchichte, 
insbefondere Literatr: und Kunſtgeſchichte; oder in Bes 
Ztehung aufbefondere Sphären — philoſophiſche, Rechts-, 
Maler: Gefwidre, u. ſ. w.; 4) faßt mandie in allen 
einzelnen Zweigen der Geſchichte des menfhlichen Ge— 
Thledtes widhtigiten Momente in ein Ganges zuſam— 
men, welches und ein deutlihes Bild von dem Zu— 
fande der Menfchen zu allen Zeiten und bet allen 
Völkern, ihren Vor: und Ruͤckſchritten auf dem Wege 
sur Kultur und Vollfommenpeit gibt, fo entfteht ei: 
ne neue Wiſſenſchaft, die Frucht aller übrigen, und 
jest, nahdem fie ausgebildet ift, zugleih die Grund- 
Lage alle biftorifhen Studiums, die Im engern Sin- 
ne fogenannte Mniverfal = Gefhichte, allgemeine Ge— 
ſchichte, Weltgeſhihte. Wir haben bereits unter dem 
Urtifel „Europa“ verfprocen, hier eine, wiewoht 
ſehr kurze Darftellung diefer äufferft wichtigen Wilfen- 
ſchaft zugeben, und eilen nun, unfer Wort zu Löfen. 
— Man theilt bie algemeine Geſchichte In Die Urge— 
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ſchichte, alte, mittlere, neue und neueſte Geſchichte. 
Die Urgeſchichte enthält die ganze lange erſte Periode, 
über die wir aus Mangel an biftorifhen Quellen nur 
noch Bermuthungen wagen fünnen. Doch beſitzen wie 
mannigfabe finnvolle, aber aud höchst räthfelhafte 
Anjihten über die Entjtehung der Welt, der Erde 
und des Menfhen in den Belligen Sugen der Voͤl— 
ter, unter weichen befonders die moſaiſche Erzählung 
von dem Urfprunge ded Menſchen unfre ganze Auf: 
merkſamkeit auf fich zieht. Aus Gottes Hand ging 
nach diefer heiligen Urkunde der Menfh ale Menſch 
hervor (f. Adam), erhaben über die There, nicht ohne 
das Wunder der Sprade, feinen Schoͤpfer ahneud, 
eine Itebende Gehilfin un ihn, geüklih und ſchuld— 
los, wie ein Kind, weit er bloß den urfprüngliden 
Trieben folgte; jedoch nicht ohne das Vermögen, ich 
über die bindenden Wriebe zu erheben; ed erhob 
fih aber der Menſch über die urfprünglihen Triebe, 
er foftete von dem Baume der Erkenntnif des Guten 
und Voͤſen, und fiel; die Sünde, die Furcht, die Mühe, 
„der Kampf, aber auch die Hoffnung und mannigfal- 
tige Entwickelung begann bierauf für den Menſchen. 
Das Stammland des menfhlihen Geſchlechts iſt nach 
diefer heiligen Urkunde Ajien, welche gluͤckliche Ge⸗ 
gend dieſes Erdtheilcd aber die Wiege der Meniche 
"heit zu nennen feie, laßt fih nit beftimmen, und 
eben fo ſchwer iſt es, das Alter der Erde und des 
Menihengefhlehtes anzugeben. Mehr indeß, als In 


den meiften Sagen, wird adasfelbe durch die heilige. 


Urkunde beihränkt, gemäß ber Geſchichte, welche Zeuge 
niß gibt, wie weit die Menfhheit von dem Ztele ih: 
ter Bahn noch entfernt jei. Etwas über 4000 Jahre 
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vor’ Chriſti Geburt iſt nad der Vibel ber Urfprung 
des Menſchengeſchlechtes zu fegen. Als die Men: 
fen ſich bereitsnah Sud und Word verbreitet hatten, 
als mannigfache Lebensarten, Jagd, Hirtenleben, Acker⸗ 
bau und Handel fhon entftanden waren, vernidtete 
(etwa 2400 v. Chr.) eine große Ueberſchwemmung (f. 
Suͤudfluth), den Sagen der Chaldaͤer, Chineſer und 
vieler anderer Völker in Uebereinſtimmung mit ber 
- Bibel zufolge, den größten Theil der Menfhen, ia 
nah der Genefis wohl gar das ganze Menfchenge: 
ſchlecht mit Ausnahme Noahs (I. d.) und feiner Fa⸗ 

„mitte; die Länder aber, welche dur diefe Fluth ihre 
- Einwohner verloren hatten, wurden durch Noahs Nach: 
"fommen wieder bevölfert, und unter ihnen bildeten 
fh fruͤhzeitig Staaten, unter denen Babylon und 
Aſſyrlen wohl die äfteften find, bie und nun in ber 
beglaublgten Gefhihte entgegentreten. — Der erfte 
Cheil diefer letztern — die alte Gefhichte, weiche um 
2000 v. Chr. beginnen mag, gebt bie auf 476 m, 
Chr., wo dag weſtroͤmiſche Heid zufammenfant. In 
derfelben ziehen zuerft nebft Babylon und Affprien 
auch das emjige Handelsvolt der Phönizier, dag ern: 
fte, abgeichtoffene, vom Kaſtengelſte befeeite, von Pries 
fern beherrfhte Mcgypten, und das unter Mofes 
weiſer Geſetzgebung lange gluͤckliche Palaͤſtina unfre 
Aufmerkſamkelt auf ſich, neben dem auch das uͤbrige 
Kieinaſien und beſonders Lydien und Medien empor— 
lamen. Aber um die Mitte des éten Jahrhunderts 
v. Chr. unterwarfen Die Perfer, cin rauhes Berg: 
Volt, fi das üppig gewordene Medien, und bald 
huldigten alle damals befannten Staaten Aliens dem 
perfifhen Eroberer Cyrus, der ein neues Weltreich 
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auf den Truͤmmern des babyloniſchen aufbaute, mit 
dem fein Sohn Cambyſes noch In Africa Aegypten 
vereinte. Aber mittlerweile hatten am füdöftlichen 
Ende Curopad aus Aegvpten, Phoͤnlzien und Kleinafis 
en gekommene Colonien dem fleinen Wolfe der Grie- 
Sen, das ſich des gefegnerften Klimad und ber treff: 
lichſteu Geiſtesanlagen erfreute, die Schäße der Sul: 
tur gebracht, fie waren bier auf den rechten Boden 
gelommen, und bald weilfagten die Fortfchritte heile: 
nifher Bildung, das hier Kunft und Wiſſenſchaft, die uns 
ter der ertödtenden Herrihaft des Aberglaubens und 
der von demfelben lebenden Priefter bei den Aegyp— 
tiern und Chaldaͤern nur ſchwache Keime treiben fonnte 
sum lebenevollen Baume, deſſen Früchte die Welt 
Inben follten, emporwachfen würden, was um fo (nel: 
ler geſchah, als der Zug der Grieben nah Troja 
fie mit dem gebildeten Kleinafien noch vertrauter ge- 
nacht, und ihr Freiheitsgeiſt die monarchiſchen Ver⸗ 
faſſungen In democratiſche verwandelt hatte. Mit: 
ten in dieſer fhönen Eutwidelangsperlode trafen 
die Hebenen mit den Perſern zufammen, als Darius, 
des Cambpſes Nachfolger, das europäifhe Grieckene 
Land (denn auch In Kleinafien waren griechiiche Städte), 
eiferfüchtig, daß noch ein Volk auf Erden ihm nicht huldi— 
gen wolle, befriegre; begeiſtert ſchlugen fie die An: 
griffe der perfiiken Uebermadt zurüd, fo oft auch 
Kerres, des Dartus Sohn, und feine Nachfolger fie. 
erneuerten, ja die ſchwachen Perfer: Könige mit ihrer 
halben Welt mußten endlich ihr Gluͤck preifen, baß- 
Head Bewohner durch Innere Fehden verhindert wa- 
ten, Perjien felbit zu unterjohen. Um diefe Zeit 
eines Perikles und Aitiblades batıe —— den 
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boͤchſten Grab der Kultur und mit Ihr lelder and 
der Ucppigfeit erlangt, c6 ſank von diefem Augen 
biide an, obwehl Philoſophie und fo manches andre 
Schöne noch in dieſem Herbfte der Helfenenwelt blühte, 
und es gelang zuletzt Philipp, dem Könige des bie 
ber unbedeutenden Mazedoniens, Griechenland fel- 
nen Vaterlande zu unterwerfen, fein Sohn Alexan— 
der verband mit den Eroberungen feines Waters die 
des lange fhon auf einen Alexander wartenden pers 
ſiſchen Weltreihe, und vereinigte unter feinem Scep⸗ 
terdie ganze ihm befannte öftlihe Welt. So war dag ktei⸗ 
ne Mazedonien die Herrfherinder Weltgeworden; aber 
erander ftarb (325. Chr.) an Gift, u. feine Generäle 
tbeilten jih In dag Reich; dag macedonifhe (von dem 
Griechenland meift fryr abhängigwar), day ſyriſche und 
dad ägyptifhe nebft mehreren weniger bedeutenden 
Königreichen entitanden nun; doch hatte Alexanders 
Zug die Völker fih naher gebracht, grlechiſche Kul— 
tur in alle von ihm eroberten Länder gepflanzt und 
an den Höfen der Könige (befonders in Alerandrien) 
gedicy nun griechiſche Gelehrſamkeit (i. alerandri= 
Ihe Schule), wenn gleich griechliche Kunit und wa . 
damit in Werbindung fland, Pdabıı war; denn - 
der rein plaſtiſche Siun (f. Autik) des Jugendvolfeg 
kounte wicht mehr gedeiben in dieſer Zeit, wo die 
Art der Staatsverfaſſuug nicht michr jene demecra— 
tifhe war, und wo der durch Alexanders Buy felbft 
nicht wenig vermehrte Schaß an Sahfenntniß dem 
Streben ver Forſcher eine andere Richtung gab; auch 
tbat das Bekannterwerden mit orientallfcıher, bes 
fonders jüdifcher, Gelehrfamfeit richt wenig dazu, ger 
lehrtes Sorfhen an die Stelle der lebendigen Geftals 
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tung treten zu laſſen. — Indeß war Rom, eine 
Stadt im Mittelpunfte des bis jegt wenig beadhteten 
Staliens, aufgeblühet, welche erit Könige hatte, danır 
fih in einen Freiſtaat verwandelte und befonders durch 
ihre Beharrlichkeit, einfache Sitten und die dadurch 
rein, erhaltene Manneskraft nah und nad gang 
Stolien unter fih bradte. Eine ähnide Macht 
war aufgeblüht an der Nordweſtküſte von Afrika, — Gar: 
-thago; die natürlihe Sage diefer beiden Staaten 
machte fie bald zu Nebenbuhlerinnen, unb als fie beide 
80 Jahre nad) Aleranders Tode, wenn gleich Feine 
Weltreihe, doch zur ben mädhtigften Staaten der da— 
male befannten Welt gehörten, kämpften fie cinen 
langen, unvergeßlihden Kampf, dreimal erhoben fie 
die Waffen, endlich aber fan Carthago; nun war 
Rom der mädtigfte Staat, und bald hatte es mit uns 
ermübetem Streben nad) Vergrößerung faft das ganze 
ehemalige Reich Aleranders und auſſerdem noch vicle 
früher kaum gelannte Länder des weſtlichen Eurepas, 
Gallien, Spanien, Britanien erobert und bezwun— 
gen. Es ſah fih am Gipfel feines Glüdes, um bi: 
fto fehrediiher zu ſinken. Zwar füllte das unters 
jochte Aften alle Speiher Roms mit Schägen, zwar 
Pam Griechenlands Kunft und Wiffenfhaft nach Rom, 
und die untergehende Sonne derſelben fiierte bier 
noch eine Eurze Abenddämmerung, aber zugleich mit 
den Schäßen, zugleidy mit Wiffenfhaft und Kunft waren 
auch Unfittlihteit, Woluft und Schwelgerei an die 
Stelle der chemaligen Einfachheit und Genügfamfeit 
getreten, und hatten, als nach hundertjähtigen Bür— 
gerfriegen Detavian auch den letzten Reft römiſcher 
Freiheit bei Actium begrub, einen Punkt erreicht, 
Conv, Lex. VI, 17 
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der uns ſchaudern macht. Man mödte, wenn man 
die Darftellungen des Gräßlicdhen liest, das in der 
Kaifergefhichte aufgehäuft ift, wie Diogenes eine Las 
terne anzünden, einen Menfchen unter folchen Unthie: 
ven zu ſuchen; und von Rom aus verbreitete fich das 
Verderben in alle Provinzen. Um diefe Zeit, wo 
das Menfchengefchlecht einer höhern Leitung nur zu 
fehe bedurfte, wo man es klarer ſieht, als in 
irgend einer andern, wie wenig die heidnifche Philos 
Tophie, welch hohen Punkt fie auch erreicht Hatte, 
hinreichte, dem moralifchen Werberben inhalt zu 
tun, in diefer Bett ward in dem Meinen, ungeach— 
teten Paläftina durch das Chriſtenthum die Fackel der 
Offenbarung angezündet und "dem Menfchengefchlecdhte 
eine Lehre gegeben, die Fein Pphilofoph vordem zu 
Stande gebracht hatte, an deren Stelle Feiner feit 
zwei Bahrtaufenden eine beffere fegen konnte; eine 
Religion ber Liebe, die, wen fie auch keine andern 
Beweiſe göttlicdher Abkunft hätte, dieſe dem Unbefan— 
genen dur fich ſelbſt beweiſe. So flieg mitten aus 
dem Verderben ber Embryo des Beſſerwerdens, das 
Chriſtenthum, empor. Der Untergang Der alten Welt 
und desgroßen Noms war befchloffen, und auf feinen 
Trümmern follte eine neue, chriſtliche Welt fi erhe: 
ben. Dreihundert Sabre feit Chriftus hatte ber alte 
Koloß noch unter einer Reihe von Kaifern, „bie meift nicht 
ten Namen Meunſch verdfenten, verlebt, als Konflans 
tin den Sitz der Negierung nach Konftantinopel — 
dem alten Byzanz — verlegte, buch eine neue Drb: 
nung der Dinge feinem Weltreiche noch auf einige 
Zeit Kraft gab, und dadurch, daß er fih zum Chris 
fientbume bekannte, dieſem das Uebergewicht üter bie 
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alte Götterlehre und die hHeibnifhe Philofophie ver: 
ſchaffte. Theodeſius, wohl mit mehr Recht old Konſtan— 
tin, der Große genannt, machte um 380 das Chriftenthum 
zur Etoatsreligion und vollendete durch die Zrennung 
des Neiches in das weft: und öſtrömiſche die Vorbe— 
zeitung für den kommenden Zuftend dev Dinge. Denn 
jenes erhielt fi, obmweht ſchwach und krafttos, bis 
tief ins Mittelalter binein, damit ber beinahe erlö— 
Schende Bunte durch Jahrtauſende mühfam erworbe⸗ 
ner alter Wiffenfhaft und Kunft nidt verloren gehe, 
fondern dort aufbewahrt werde für eine neue, ſchö— 
nere Beit des Weſtens; Rom aber und das weftrö: 
miſche Reich ward überſchwemmt von siner Menge 
neuer ungeheurer Völkerſchaften (f. Völkerwanderung), 
die aus dem Dften und Norden von Aften und dem 
Norden Europas herbeifträmten; es erlag den Bar: 
baren hundert Jahre nah Theodoſius (A765), und 
über feinen Grabe fließt die alte Geſchichte. Im 
Eingonge der mittleren Geſchichte ſehen wir, wie 
bet den Barbaren, wenn nicht die traurigen Reſte 
altrömifher Kultur, deh das Chriſtenthum bald 
Eingang fand, und ihnen eine Stüge wurde, an der 
fie fi allmählig für jene glüdlichere Zeit heranbilden 
folten, der wir am Schluße des Mittelalters begeg— 
nen werben. Stalien war nah Roms Sturze an die 
Oſtgothen gekommen, die aber bald durch die Lon— 
gobarden (in Unteritalien durch die Griechen) vers 
drängt wurden; in Germanien und Gallien breitcten 
ſich die Teutſchen, befenders tie Sranfen aus, und 
in Spanien gründeten die Weftgothen, in Britanien 
Angeln und Sadfen ein Reid. Das fränfifche Reich 
vor allen erbob fih mächtig ſchon (486) dur Ghlod: 
a*r _ 
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wig, nod mädtiger aber, als Pipin bie ſchwach gr= 
wordenen Merowinger verdängt hatte, durch Karl den 
Großen, ber durch Geiſteskraft und Waffenglück bie 
Völker Europas vom Ocean bis Ungarn, von der Zi: 
ber bis zur Elbe zufammenfeflelte, den Thron der 
Longobarden mit der Herrfchaft Teutſchlands und 
Galliens vereinte, und dem Pabſt Leo zu Nom 
am Chriftabende 800 unter dem Jubel des Volkes 
die römifche Kaiſerkrone auflegte, die er freilich längſt 
ſich felber Hätte auflegen können. Karl, wie jeder 
wahrhaft große Kürft, zugleich auf die Kultur feiner 
‚Völker bedacht, brachte ein ſchönes Morgenroth in 
eie nächtliche Barbarei, die bamals überall im Abend: 
Iande herifchte, und fand Hilfe in feinen Bemühun— 
gen durch Alcuin und andere Männer, befonders aus 
dem damals ſchon einiger Helle ſich erfreuenden Bri: 
tanien; cin Beiſpiel aber an den Arabern. Diefes alte, 
orginclle Boll des Morgenlandes hatte ſeit Muha— 
med (622) mit Gewalt der Waffen den größten Theil 
des weſtlichen Aſiens, ein großes Gebiet in Afrika 
fi unterworfen und feldft in Spanien die Weftgo: 
then verdrängt und beinahe ausgerottet, es würde 
wahrfcheintih ohne die Niederlage, die ihm Karl 
Martel beitradhte, (732) eine neue europäifhe Uni: 
verfalmonardie errichtet baben, und fand jegt un: 
ten dem Abbaſiden Harun al Raſchid als cin reichbe— 
gütertis, jugendlich begeiftertes, Kunft und Miffen- 
ſchaft treibendes Volk da, das freilich zulegt den, Weg 
alles Zeitlihen gieng, und, nachdem c& unter dem 
Einfluße der Türken und Scıdfhuken lange nicht mehr 
felbfiftändig gewefen war, (4258) im Orient durch 
Mongolen und in Spanien durch die Nachkommlinge 


— 261: — 


der Weſtgothen wieder verdrängt ward. Wir kehren 
zum Abendlande zurüd. Hätte Karl der Große Nach— 
folger gehabt, die feiner würdig gemwefen wären, fo 
wäre vielleicht bie finftere Zeit der Barbarei früher 
vorübergegangen, während diefelbe nun unter feinen 
{wachen Nachkömmlingen (den Karolingern), unter 
denen bald Sranfreih von Zeutfchland getrennt, 
und die Werbindung Italiens mit dem Teßtern nur 
ſchwach erhalten wurde, ein Jahrhundert lang (bis 
9117 erſt recht fürchterlich bereindradh. Zwar erhielt 
nah dem Abgange ber Karolinger Frankreich durch 
feine Kapetinger, und Zeutfchland durch Könige aus 
fränfifgem und fächfifchen Haufe ein Neihe Traftz 
voller und ehrwürdiger Regenten; aber "zu tief war 
die Zeit gefunten, als daß fo ſchnell ein Beſſerwer— 
den möglid) geworden wäre; nur das Ehriſtenthum 
milderte die allgemeine Rohheit etwas, in den Klö— 
ſtern wurden wenigſtens die XAnalen der Gefchichte 
und mandje Goldgrube des Altertöhums uns aufbes 
wahrt und bie Hierarchie, die in jener Zeit. ſich 
bildete, war, wie fie natürli aus den damaligen 
Anfiäten "vom Chriſtenthume und dem Lehenfnfteme 
hervorgegangen war, noch eine wohltgätige Hand, bie 
wenigftens noch einige Ordnung in das Chaos zu 
bringen vermodte und wirklich brachte; fie war am 
Plage und if in diefer Zeit ganz anders zu beur— 
theilen, als in ber Zeit der Inquifition. Zuſammen— 
halten follte fie die chriſtlichen Völker des Abendlan— 
des, bis fie aus ſich felber ſich herangebildet hätten, 
für eine beffere Zeit, und als diefe Zeit herannahte, 
gab fie felbft ohne Wiffen und Willen das Gig: 
nal zu ihrem Todesſtoße dur die Aufrüfe zu den 
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Kreuzzügen gegen die Türken, welche in Worberafien 
au die Stelle der friedlichen Araber gedrungen wa: 
xen und die Pilger nad dem heiligen Grabe vielfad 
bedrängten. Diefe Kreuzzüge (f. d.), die, wiewohl 
mit Unterbrechungen, beinahe zwei Sahrhunderte (von 
4096 — 1290) währten, machten die chriſtlichen Völ— 
ker des Weftens, die aus bem Zeitalter der Bar: 
barei allmätig ins Jugendalter getreten maren, und 
bei denen der ritterlihe Geift in jener Periode ſich 
fo mädtig entwickelte, mit dem Drient. befannt, und 
gaben ihnen zugleich ein reiches Feld der Thätigkeit. 
Das Nitcertfum ward duch fie veredelt und ee ſtand 
zur Zeit der Hohenftaufen in feinee ſchönſten Blüthe 
do. Die Maffe der Kenntniffe vermehrten fie, und 
der Kreis des Handels und Völkerverkehrs wurde 
erweitert. Gleichen Geftalt trugen fie zur Bildung bes 
Bürgerflandes und zur Erweiterung der Fürſtenmacht 
bei. So fam vd, daß die Fürſten bald fähig waren, 
SPäpften heftigen Widerftand zu teiften, Die, wie 
Aerander II. und Innozenz 1. die Kirche keines: 
wege nur um ber Ehre Gottes wegen mächtig zu 
fehen wünſchten. Mir errinnert fi nicht der herz: 
exhebenden Kämpfe der edlen Hohenflaufen gegen 
diefe flolgen Männer, denen wir jedoch ausgezeichnete 
Geiftee : Eigenfchaften nicht abſprechen wollen! Auch 
begannen fon um biefe Zeit freiere Meinungen in 
religiöſen Dingen fih zu regen, es erhoben fih un: 
ter andern die Albigenfer und Waldenſer, welche dic 
erfte Veranlaffung zum Zribunal der Inquiſition gas 
ben. Noch waren nit bie festen Stürme der Kreuz— 
Züge verktungen, als die Mongofen, ein oſtaſiatiſches 
Volk von barbariſchem Charakter, im Eingange des 
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13ten Jahrhunderts, ganz Aſien und die in jener 
Zeit erſt in ber Geſchichte bedeutender werdenden oft: 
und nordeuropäiſchen Staaten (Rußland, Polen und 
Ungarn) enſchütterten, und ein Weltreich gründeten, 
das aber nicht von langer Dauer war. Doch zertriim: 
merten fie die Macht der Araber völlig und hielten 
die Eroberungen der Türken in Europa auf. Aber 
als die Stürme vorüber waren, war es dem ſchwa— 
hen ofteömifken Kaiferreiche nicht lange möglich, der 
Macht der Osmanen zu wiberftehen. Mohamed IE. 
flürgte den 1100 Jahre alten Thron der ehrwürdigen 
Kaiſerſtadt um, und pflanzte 1455 den Halbmondb auf 
der Sophienkirche zu Konftantinopel auf. Ganz Eu: 
ropa ward ergriffen von dem auferordentlichen Ereigs 
nijje, mit dem wir zugleich die mittlere Gefchichte 
fliegen. — So traurig demnah die Außfichten im 
Driente waren., um fo freudiger ſieht es beim Ein: 
tritte in die neue Gefhichte im Decident aus. In 
Zeutfchland war zwar nah dem unglüdtiden Ende 
der Hohenftaufen ein. uuheilbringendes Jaterregnum 
eingetreten; aber mit Rudolph dein Habsburger, dem 
Anherrn bes öftreichifhen Hauſes, (1273) gewann, als 
er zum Kaifer gewählt wurde, alles eine feftere Ge: 
ſtalt. Bald nachher trat auch die Schweiz in bie 
Reihe der europäifehen Staaten, Italien warb nun 
- von Zeutfchland mehr und mehr unabhängig, Frank: 
reich war glüdtid unter feinen Kapetingern, England 
Hatte ſich eine freiere Verfaſſung errungen, bie feine 
Könige fehr befchränfte, in Spanien waren die Weſt⸗ 
Gothen Sieger der Araber geblieben, und Rußland, 
Preußen, Schweden, Dänemark, Polen und kiefland 
fingen an, bedeutender zu werden. Was aber die 
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Kreuzzüge zum Beften des Occidents mit Kraft bes 
gonnen hatten, bas. vollendete ber Sturz Konftan- 
tinopele; feine Gelehrten nnd Künftter flohen nad 
dem damals im Genuße der ſchwer errungenen Kreis 
heit herrlich aufblüyenden Stalien, wo unter dem milz 
den Klima, im Uerberfluße der durch dem Handel ge: 
wonnenen Schäße und in Umgebung unzähliger Res 
ſte altrömifcher Kultur bald die antike Welt mit ter 
hriftlichen zu einer neuen vollendeten fi zu einen 
fhien ‚und von hier aus verbreitete fi Kultur nad 
Sranfreid und Spanien, England und Teutſchland, 
Die bald nachher erfolgte Entdeckung von Amerika und bes 
Seeweges nah Oſtindien vollendete die Geftaltung der 
neuen Beit. Portugal und vor allem Spanien zeichneten 
fh durch diefe Entdedungen aus, und befonders er⸗ 
wuchs unter Sfabellens und Ferdinands, des Katholis 
Then, glängender Negierung Spanien zu einem der 
mädhtigften Staaten Eurepas empor, Diefe ganze Macht 
wurde mit der des Haufes Deflreich vereiniget, als 
Kart V., der Sohn Philippe von Spanien und "Enz 
kel des großen Mar, aller Bewerbungen bes Köntgs 
Trans I. von Frankreich ungeachtet, zum teutfchen 
Kaifer erhoben wurbe, Seit Kart dem Großen hatte 
Europa Feine ähnliche Macht gefehen. Unter feiner 
Regierung that der Zeitgeift einen neuen Rieſen— 
‚Schritt verwärts durch die Reformation (1517), wo— 
durch die Macht der Hierarchie für immer gebroden 
wurde, die ſchon längft aufgehört hatte, am Plage zu 
ſeyn, und deren Nepröfentanten in jener Beit leider 
durch Kirchenfpaltungen, Ausgelaffenbeit (man denke on, 
Atesander VI.) und Anmaffungen aller Art nur das Chri— 
ſtenthum verächtlich machten. Und wenn auch bie 
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daburch veranlaßte Trennung der Chriften in Genfefr 
fionnen zu bedauern ift, fo war fie doch nothwendig, 
auf dab alle Parteien nieder auf den rechten Weg 
gebracht würden, und die Verfügungen des tribenti- 
nifchen Gonciliums beiweifen, wie heilfam fie auch für 
die Katholiten war. Wenn daher auch Schlegel das 
16te Sahrhundert nicht eben mit Unrecht das poles 
miiche nennt, fo gab dech chen dieſe Polemik zu 
großen Fortfchritten in Philofophie und Theologie Ver: ' 
anlafjung, binter denen die übrigen Wiffenfchaften 
nit zurückblieben. Sreili” aber waren die Folgen 
der Zrennung nicht alle fo erfreuih, ſchon unter 
Kari war des Kampfes kein Ende, den fie veranlaßte, 
big tiefer endlih, müde des ewigen Zreibens, bie Ne: 
gierung Zeutichlande feinem Bruder Ferdinand W 
und Spanien fammt den Niederlanden feinem Sohne 
Philipp überließ, für fich feibft aber Ruhe im Klo: 
fer! fuchte. In England, wo die neue Lehre durch Hein 
rich VIII. nit auf die edelfte Veranlaſſung hin eine 
geführt wurde, waren die Stürme befonders dur 
die Kraft feinee Tochter Elifabeth minder bedeutend; 
aber in , Frankraich wütheten fie durch vier Regierun— 
gen fort; der Spanier war zu bequem, und die In— 
guijition unter Philip IT. zu firenge, als daß hier 
"Neuerungen hätten auffomnen fönnen, aber in ben 
Niederlanden fanden fie um fo Teichteren Eingang, 
und der mächtige Philipp, der Portugal unter feinen 
Ecepter gebracht hatte, und eine halbe Welt befaß, 
Tonnte durh alle Graufamfeiten des Herzogs Alte 
nicht verhindern, daß die Niederlande, von feiner 
Unduldfamfeit empört, fit von feiner Herrſchaft los 
ziffen und einen Sreiftaat bildeten. Eben fo unglüds 
or 
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tich war er gegen England, feine ſogenannte unüber- 
windliche Flotte zerſtörte der Sturm, und der engli— 
liſchen Eliſabeth mächtiger Widerſtand legte den erſten 
Grund zu Spaniens Niederſinken. Zugleich aber er— 
hob Frankreich ſich mächtig, und die Zeit nahte, in 
der es für Europa übermächtig werden ſollte. In 
Teutſchland war mittlerweile die Spannung zwiſchen 
Katholiken und Proteſtanten aufs Höchſte geſtiegen, 
und beide Parteien machten ſich Luft im, dreißigjäh— 
tigen Kriege, welcher Zeutfchland entnerven und den 
Schweden und Franzofen Gelegenheit geben follte, 
in Zeutfchlande Cingeweiden zu wühlen, doch war 
diefer Krieg auh, Dank dem Himmel! der Iegte, der 
den Namen eines Religionskrieges führt, der weft: 
phätifche Friede (1648) brachte Ruhe den entlräftes 
ten Völkern, beſonders dem armın Zeutfchland, er 
gab aber auch feiner alten Verfaſſung den erſten, 
ftärkfien Stoß, deun die Einheit gieng, wo nicht bem 
Worte, doch der That nach, verloren. Langſamer war 
nun der Gang der Dinge, die Welt mußte fi er: 
holen von dem Verderben des allgemeinen Kampfes, 
eber mehr und mehr flieg die Aufklärung, genauer 
wurden die Gränzen und Rechte dev Neiche feflge: 
fegt, und die Toleranz war eine erfreuliche Erſchei— 
nung. Spanien mar gefunfen, und Portugal wieder 
ein ſelbſtſtändiges Königreih unter einheimifchen 
Herrſchern (1640) geworden, Schweden blühte nad 
Guſtav Adolphs Tode unter feiner fonderbaren Lod: 
ter Ghriftine ale Sammelplag der erſten Gelehrten 
Europas; ſank aber nad Karl XI. wieder in fer 
ne Mittelmäßigkeit zurück. Frankreich aber feierte 
unter Ludwig XIV. die Zeit ber höchſten Kultur und 
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der höchſten Macht, nahete aber auch mit großen 
Säritten dem Gulminationspunfte des moralifchen 
und gefelffehafttichen Verderbens. Sein Uebergewicht 
hatten ihm Ludwig felbft und feine Minifter, Riche— 
Leu und Mazarin, verfhafft; die Vergrößerungsplane 
aber, zu welchen Ludwig dieß Uebergewicht zu benü— 
gen fuchte führten den verderblichen fpanifchen Suc— 
ceſſionskrieg herbei, welcher die Erfparniße verloren 
gehen machte, die man durch Kolberts DOrbnungsfinn 
gemacht Hatte. Großbritanien vorziiglich, deffen See— 
Maht fih in der Zwiſchenzeit ungeachtet der innern 
Revolutionen begründet hatte, war es, das der ver— 
derblichen Uebermacht des franzöſiſchen Staates engere 
Gränzen ſetzte; aber auch im Oſten und Norden Eu: 
ropas erhoben fi zwei Staaten — Rußland und Preuf: 
fen — die von jet an zur Erhaltung des Gleichge⸗— 
wichtes fehe viel beitvugen. Bald äußerte beſon— 
ders das -Iegtere fein Gewicht, als nah Karts VI. 
Tode durch die pragmatifche Sanktion der öftreicht- 
ſche Erbfolgekrieg hecbeigeführt wurde, dem der for 
genannte fiebenjährige folate, an welchem auch Ruß: 
{and unter Katharina, der periöntichen Feindin 
Friedrichs, bedeutenden Antheil nahm. Ader Fried: 
rich II. ragte wie ein Heros in feiner Zeit hervor. 
befiegte das halbe, gegen ihn aufgeftandene Europa, 
und bemwahrte feine Zeit vor einer Uebermacht des 
Haufes Deftreih, die befonders zur Beit des bayeri⸗ 
riſchen Erbfolgekrieges und dann des teutfchen Fürſten— 
Bundes gefährlich zu werden ſchien. Durch die fpä= 
ter crfolgte Theilung Polens vermehrte fh die Macht 
der beiden nordifhen Staaten Preußen und Ruß— 
land no mehr. Indeß hatte fih England in den feften 
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Beſitz der Herrſchaft auf dem Meere geſetzt, und in 
Oſtindien ſich die bedeutenſten Beſitzungen erworben; 
aber im Frieden von (1782) mußte es bie nordame⸗ 
ritanifhen Staaten als frei anerkennen. Der Kampf 
der Norbamerilaner gegen die Britten hatte zugleich 
in Frankreich, wo das moralifhe Verderben unter 
Ludwig XV. und XVI. von Stufe zu Stufe flieg, 
und die Bedrüdungen und bie Verſchwendung des 
Hofes Leine Gränzen kannten, freiere Anfihten über 
Staatöverfaffungen, Freiheit u. ſ. w. verbreitet, die 
mit andern Urſachen im Bunde die frangöfiiche Revo— 
Tutien herbeiführten. Nicht nöthig iſt es, die Gräuel 
wieder hervorzurufen, die fie erzeugte, fie leben noch 
in lebendigem Angedenfen, und wo möglich noch leben⸗ 
diger find in unfer Gedächtniß gefchrieben die Gr: 
eigniffe der nopoleonifhen Periode, in welcher Preuf⸗ 
fen, Rußland und England, aber brfonders auch Oeſtreich 
(f. Sranz I.) und cin großer Theil des übrigen Teutſchlan— 
des als die ehrwürdigen Netter Europas vor der franzö— 
fiihen Ueberſchwemmung erfcheinen, welche den auß: 
getretenen Strom in das von der Natur ihm ange: 
wirfene Bette zurüdwiefen Meg von diefen Bei: 
ten ded allgemeinen Sommers! Labe uns vielmehr 
ter Gedanke, daß, wie die Gräuel der Reformations: 
Zeit, fo auch jene nit ohne höhere Vorſicht rrfolgt 
find, daß vielmehr fen jegt fühlbar wird, mie fie 
auf „die völkerrechtlichen Verhältniffe Europend, auf 
eine höhere Anficht "des Staatslebens und überhaupt 
auf das ganze Reich des Geiftes von dem höchſten 
Einfluße gewefen feyen. Die neue Geſchichte endet 
bilkg mit dem Bifreiungsjahre 4315, und aus ber 
neusften möge hier Eurz berührt” werden, welde ſchon 
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aus Dankbarkeit) erfreuliche Hoffnung für Regene— 
ration des griechiſchen Votkes und welche nicht ment: 
- ger erfreuliche für endliche Cultivirung der freilich 
minder mächtig gewordenen Türken uns namentlich ber 
dießjährige ruſſiſch-türkiſche Feldzug bereitet Habe. Aus 
der ganzen Darftellung ter allgemeinen Gefhichte aber 
möge der Lefer fehen, auf welchen Wegen unläugbar 
“eine höhere Borfehung das Menſchengeſchlecht zur 
Vollkommenheit fortgeführt Habe, und fortführe, mö— 
gen Völker und Einzelne aus der Gefchichte Leinen, 
was es heiße, Menfh zu feyn, und höheren Planen 

s gu ihrem Beften nit widerftreben, ſondern rüflig 
mitarbeiten auf dem Wege zur Vollendung ! 

SGeldyiehe find jene Mineralien, die aus ihren Be: 
burteöctern herausgeriffen, abgerundet und an andere 
Plätze geführt werben, 

Geſchlecht ifE im meitern Ginne jede Summe 
von Begriffen, die einen höhern Begriff, in deffen Um: 
“fange fie enthalten find; zum gemeinfhaftlihen Merk: 
male haben, meldher höhere "Begriff, dann ein Ge: 
ſchlechtsbegriff heißt, worüber dad Meitere un: 
tee Begriff ſelbſt nachgelefen werden kaun. Insbe— 
fondere Steht Geſchlecht (namentlich bei Adeligen) ſtatt 
Yamilie oder Stamm, 3. B. das Gefdleht der Fug— 
ger; baher auch der Ausdruck Gefhlehtsname 

‚für Familienname und Geſchlechterkunde ftatt 
Genealogie. In den alten NReiheftäbten hießen 
die Patrizier Geſchlechter. Auch ſteht Geſchlecht 
wohl ſtatt Generation (Menſchenalter). In der 
Sprachlehre theilt man, die Hauptwörter nach dem 
Geſchlechte in männliche, weibliche und ſächliche (neu-, 
trius generis) ein, welche Eintheilung ihren erſten 
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Grund in der phyfolegifhen Wahrnehmung hat. Da 
endlih der Artikel derjenige Redetheil ift, welder, wo 
es einen ſolchen gibt, das Gefchledt der Haupt: Wörter 
bezeichnet, fo hat man ihm in ter teutfchen Sprad: 
lehre den Namen des Gefhlechtswortes gegeben. 
Geſchlecht (phyſiologiſch) bezeichnet die Abthei: 
lung aller organifchen Körper in männliche und weib: 
che, fowehl in der Pflanzenart (J. Paflnze), als ins⸗ 
befondere in der Thierwelt. Auf diefe Zrennung in 
Geſchlechter hat die Natur die Kortpflanzung ter fo 
getrennten Gattungen dur die Zeugung gegründet, 
und find die Geſchlechts- oder BZeugungsorgane zwi— 
Ihen den mäunntichen und weiblichen Sndividurn jeder 
Ihier: Gattung fo vertheilt, dag nur durch die Verei— 
nigung eines mönnlihen und weiblidden die Zeugung 
sines neuen Individuums möglich iſt; der Gefchlcchts- 
Zrieb führt fie zu diefer Vereinigung, und für bie 
Erhaltung des Erzeugten bat die Natur durch Eltern: 
und Kinderliebe geforgt, wovon ein Analogon ſelbſt 
bei den unvernünftigen Ihieren gefunden wird. Merk-. 
. würdig if es, daß bei Thieren Feine unnatürliche, 
feinem Zwecke entgegenlaufende Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstriebes fich zeigt, während von dem Menſchen lei— 
der dasfelbe nicht gefage werden Tann, dem doch die 
Vernunft gegeben wäre, bie großen Abfichten, deren 
Erreichung der Schöpfer an das Zeugungsgeldäft ges 
Inüpft bat, zu erfaffen Cvergleihe Ehe). Wie der 
Menſch Überhaupt die Krone der Schöpfung ift, fo 
iſt auch bei ihm das Gefchlechtliche am vollfommens 
ften ausgebildet, was niht nur von den Zeugungs- 
Organen felbft, fondern auch von dem ganzen nach dem 
Geſchlechte ſehr verſchieden befchaffenen menfchlichen 
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Körper und der vielleicht zum Theil von dem Kör— 
perlichen herrührenden chen fo großen geiftigen Ver— 
fhiedenheit ded Mannes und Weibes zu verſtehen iſt. 
Mehr davon unter den Artikeln: Menfh, Liebe, Zeus 
gung und Zeugungstheile, 

Sefhlemmt, f. Schlemmen. 

Geſchmack (phyſiologiſch) ift der Sinn, dur den 
wir gewiffe von den in der Feuchtigkeit der Zunge 
anfgelöften Körpertbeilen herrührende Eindrücke wahr: 
nehmen, auch nennen wir die Gefchmadsempfindung 
fett fo. Die Nervenwärzchen find es, die diefe 
Empfindung verurfahen. Durch die Drüfen der Bun: 
ge werden die Salze gefhmolzen, die nun aufgeläft 
in diefe Wärzchen eindringen und biefe Empfindung 
verurfachen. Drei Nerven, an jeder Seite der Zunge 
laufend, und mit dem Gchirn und Rüdenmark in Ver: 
binduug ftehend, Teiten den erregten Eiudrud weiter. 
Dur diefen: Eindrud nun vermögen mir die Eigen: 
ſchaften und die Befchaffenheit der Speifen und Ge: 
trönfe zu unterfcheiden. 

Geſchmack (äſthetiſch) ift das Vermögen, die Ge 
genftände in Anfehung des Eindrudes der Luft ober 
Untuft, weldhen fie durch ihre Geflalt ober Größe 
auf unfer Gefühl machen, zu beurtheilen; und ein fol= 
ches Urtheil ſeibſt Heißt ein äftyetifches oder ein Ges 
ſchmacksurtheil (ſ. Aeſthetik). Da aber jeder das ale 
fchön oder erhaben beurtheifen' wird, was ihm nad 
feiner individuellen Beſchaffenheit als folches erfcheint, 
während ed andern vielleicht  häßlich oder niedrig zu 
fen ſcheint, fo ift daraus leicht einzufehen, wie we— 
nig an allgemein gültige und auch allgemein geltenbe 
Gefhmadsurtheife jemals zu denken ſeye. Das äftdes 
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tifche Urtheit ift durdjaus frei. Do führt eine nä: 
here Unterfuhung am meiften allgemein und bei Ge: 
bildeten für ſchön und erhaben giltender Gegenftände, 
und die Erforſchung des Grundes, warum biefelben 
einen wohlthuenden, entgegengefegten aber einen wiz_ 
drigen Eindrud auf uns machen, noch am eheften, 
wenn auch auf fein Prinzip des Gefhmades, doch 
auf Gefhmgdsregein, melde zur Bildung des Ger 
fhmades dienen, uud die, in foferne fie der Künfte 
ler bei DVerfertigung von etwas äſthetiſch Wohlge: 
fäligem zu beobachten hat, zugleih Kunſtregeln heifz 
fen, deren Würdigung im Einzelnen jedoh immer 
wieder dem Künſtler überlaſſen bleibt. Die allgemei—⸗ 
nen diefer Regeln haben, in foferne fie tief aus der 
Natur des Schönen und des Menfchen gegriffen find, 
mehr Gewicht, ale die befondern für einzelne Kunft: 
Zweige, von denen jedoch auch opne=grünbliche Leber: 
zeugung vom Befjern nicht abgewichen werden follte. 
— Inder gemeinen Sprache unterfcheidet man ſel— 
ten zwifchen Geſchmack (als etwas auf äftyetifhe Ger 
genfände Bezüglichem) und Gefallen überhaupt (als 
etwas Allgemeinem), ſo z. B. wenn man hören muß, 
ih Habe wenig Geſchmack am Rechnen (flatt ich habe 
wenig Gefallen daran). Es wäre zu wünſchen, daß 
man auch im gemeinen Leben die Unterfhiede der 
Sprache genau beobachtete, wodurch unendlich viel für 
sihtige Begriffe uud gegen die Verwirrung bderfelben 
gewonnen würde. 

Gefhnittener Stein, f. Gemmen. 

Geſchütz ift die allgemeine Benennung für Kano— 
nen, Mörfer und Haubizen (f. diefe). So balb man 
gie Befeftigungstunft ausbilbete, mußte man auch 
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auf Mittel ſinnen, um auch in gehöriger Entfernung 
wirken zu können. Es kamen nun Maſchienen in Ge— 
brauch, mit denen man Steine, Feuerballen, Balken 
und andere Körper fortſchleuderte. Als aber dat 
Schießpulver aufkam, mußten dieſe Maſchienen ihm 
weichen und Donnerbüchſen, Böller und Karthaunen 
traten an ihre Stelle. Bergen das Ende des 15ten 
Sahrhunderts führte man nun faft überall Feuerge⸗— 
fhüg «in, und brachte diefe Waffe zu dem möglichften 
Grade der Vollkommenheit. Kanonengefhüg nennt 
man jene Röhre, an deren Bodenftüde fi ein koniſch— 
eylindrifches oder birnenförmiges Behältnig zuc Auf: 
nahme der Pulverladung befinder. 

Gefchwindigkeit (celeritas) ift das Verhältuiß 
des Raumes, den das Bewegliche durchgeht, zu der 
Zeit, in welcher es ihn durchgeht, und hat man da— 
her, um die Geſchwindigkeit der Bewegung zu meſſen, 
nur zu unterſuchen, wie ſich dieſe beiden Elemente der 
Bewegung zu einander verhalten. Denn je mehr oder 
weniger Raum in derſelben Zeit vom Bewegten durch⸗ 
gangen wird, defto mehr ober weniger gefhwind 
bewegt es ih, in je mehr oder weniger Zeit bins 
gegen bderfelbe Raum burchgangen wird, deſto mer 
niger oder mehr gefhmwind bewegt es fi. Daher 
verhalten fih kei gleihen Zeiten bie Geſchwindigkei— 
ten gerade wie die Räume, bei gleihen Räumen 
aber umgebehrt wie die Beiten. Nennt - maıt 
die Gefhwindigkeit C (celeritas), den Raum S (spati- 
um) und die Zeit T (tempus), fo läßt ih das Obige 
mathematifh kurz fo ausprüden: C:S/T. Die Ge: 
fhwindigkeit wird dann als ein Duotient betrachtet, 
der um fo größer ausfallen muß, je größer S, und je klei— 

Sonv. Lex. VIII- 48 
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J— T; um fo Meiner aber, je Heiner S und je größer 
if. 

Geſchwindſchreibkunſt, Stenographie. 

Geſchworne, ſ. Jury. 

Geſchwür. Wenn das Blut in den Meinen Ge: 
fäßen ſteckt, fo ſchwellen dieſe an, worauf dann eine 
Entzündung entſteht. Das flodende Blut Iöft fi alls 
mäplig in eine dunklich wriße Materie auf, was wir 
Geſchwüre nennen, 

Geſchwulſt if ein Auflauf und Erheben eines 
Theile des Körper, das dur eine Scheidung der 
Feuchtigkeit plöglih oder nad und nach mit oder ohne 
Entzündung entficht. 

Geſechſster Schein, f. Aſpekte. 

Geſell, T. Zunftwefen. 

Geſelligkeit. „Der Menfch Scheint für den Men— 
(den gefchaffen, fagt Zimmermann. Nidt nur uns 
fere Bedürfniffe, fondern der natürliche und ange: 
borne Zricb der Greatnr, mit ähnlichen Greaturen 
zu leben, Haben die Bande der Gefellfhaft geknü— 
pfet.“ — Diefer angeborne Trieb aber iſt das, was 
wir Gefelligkeit nennen. Richtig bemerkt Zimmermann 
weiter über fie: „Ein reizendes Vergnügen quillt aus 
dem Umgangs unferer Mitgefhöpfe. In dem Aus— 
druck vnferer Empfindungen, in der Mittheilung uns 
Terer Begriffe, in der befländigen Auswechslung der— 
felben mit den Begriffen und Empfindungen unferer 
Greunde lieget eine Seligkeit, die auch ber! hartnäd: 
igſte Einfame fühlet.“ Ich Tann den Felſen meine 
Klagen nidt bringen, und dem Abendwinde meine 
Freuden nicht erzählen; meine Seele fehnet fih nad 
einer verfhwifterten Seele, mein Herz [hlägt für ein 


— 270. — 


ähniid) denkendes und ähnlich fühlendes Herz. Fern 
von der Welt und ohne Rückſicht auf die Menſchen 
wären olle unfere Kenntniffe, unfre Einfälle und Ges 
danken uns geſchmacklos; unfte Fehler blieben unents 
dedt, unfre Laſter ungeahndet. Wir müßten wild 
ſeyn, um gänzlich menſchenſcheu zu feyn. In der 
That, bie Liebe zu andern Weſen ift den Menfchen 
fo abſolut nethwendig, ift eben fo an und fiir fi 
gus und berriih, ale das Wahre, das Schöne; und 
der erfle Keim, daa Algemeinfte dieſer Liebe, ift die 
Gefelligkeit, fie if der Boden, auf dem Sreundfchaft 
und Vertraulichkeit erwachfen, der erſte Antrieb da= . 
zu, dag die Menſchen ſich gegenfeitig annähern und 
unterftügen, fo, daß das ganze Menfchengefchlecht gleich- 
Som als eine große Geſellſchaft zur gegenfeitigen Un: 
terftügung auf dem Wege zur Vollkommenheit unb 
Sluͤckfeligkeit erſcheint, von deren Intereſſe nur bie 
Schlechtern, vom Egoismus Beſeelten, das ihrige tren» 
nen, und aus der nur unglückliche Hintergangene den 
Weg in die Einſamkeit fuchen. 

Geſellſchaft iſt die Verbindung Mehrerer zu ei: 
nem gemninfdaftlichen Zwecke, aus welder den Glie: 
dern derfelben verfchledene Rechte und Verpflichtungen 
gegen einander ſelbſt ſowohl, ais gegen britte hervor— 
Sehen. Alt die oberſte und wichtigſte Gefellfchaft er— 
ſcheint der Staat (f. d.), ohne deffen Bewilligung eine 
ondre Geſellſchaft geftiftet werden barf, daher nament— 
lich alle geheimen Gefeltfchaften, als von dem Staate 
aiht genehmiget und die Äffentlihe Ruhe und Si: 
cherheit gefährdend, ſowohl wider das Vernunft, als 
poftive Net find, beſonders in einer Tultivirten 
Belt, wie bie unfrige, mo des Staat ohnehin feiner 

13* 
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Pflicht gemäß jedem guten Zwecke auf halbem Wege 
entgegen fommt. Die älteſte und natürtihfle Ge: 
ſellſchaft, aus der der Staat: ſcibſt hervorgegangen ıfi, 
dıffen Idee ſchon in ihre liegt, iſt dic Familie. die 
Gefelliaft zwifhen Ehegatten, Eltern und Kindern; 
eine andre wichtig geworbne Geſellſchaft iſt die Kies 
Ge, weiche der Staat nur danı in ihrem Streben 
hemmen darf, wenn ihre Lehre oder ihre Zhätigkeit 
ben Staatszwecken entgegen und in foferne gefähe: 
lich iſ. Wo endlih Haus (Familie), Staat und 
Kirche ihrer Wirkungskreife unverfümmert fi erfreuen 
und im freundlichen Bunde zufammenpelfen, alles zum 
Beffern zu führen, wo keine geheime Polizel die Ruhe 
dir Familien flört, dee Staat nicht über den Glauben 
und das Gewiſſen der Unterthanen gebietet; aber au 
die Kirche nicht dem Staate gebieten will, fonbern 
elle drei fig als Inftitute der allgemeinen Menfchen: 
Greichung bigrüßen, da iſt's gut wohnen und gu: 
frieden ſein. 

Geſellſchaft, Societät. 

Geſellſchaftéinſeln, Societätsinſeln, Gruppe 
ven 415 Inſeln in Auſtraiien, im ſüdlichen großen 
Ocean, meift gebirgig, wahrhafte Gärten, turd treffli- 
ches Klima und üppigen Wuchs tropiſcher Pflangen aus: 
gezeihnet, Die 100,000 Einwohner find unter allen 
Auſtraliern die gebildetften, haben hefenderd auf ter 
Safe O-Thahiti viel Kultur und feit 4817 die dpriftz 
liche Religion zur Staatsreligion gemacht. Der erſit« 
getaufte König iſt der jezige, Pomarre mit Namen. 
Der Archipellagus foll im 3. 1606 von de Quiros ent: 
decht werden firn. Ausgezeichnet find no die Inſeln 
Eimer, Suabeine une Mangera. 
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Gefenius (Mithelm). einer der beftin' Orientatiz. 
Ren. und iGgegeten, zu Nordhauſen : im: Jahre 1786 
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geboren, iſt ſeit 1811 ordentlicher Profeſſor der Theo— 
logie zu Halle. Seine literariſche Thätigkeit erſtreckte 
ſich bisher, wenn euch nicht ausſchließlich, doch hauptſäch— 
lich auf das Lexikaliſche und Grammatifche der hebräiſchen 
Sprache. Bon feinen Werken find das Hebräifch:teutfche 
Wörterbuch. (Leipzig. 1812) und die Ueberfedung bes 
Jeſaias (Leipzig 4821), vorzüglich bemerkenswerth. 
Geſetz iſt etwas feſtgeſetztes, eine Regel, nad ber 
etwas geſchehen oder unterbleiben muß oder ſoll. 
Duch Geſetze ift die Wirkſamkeit der Kräfte be: 
fimmt, und find biefelben unendlich mannigfaftig. 
As oberſtes Gefes Überhaupt und des Denkvermi: 
gend insbefondere ift das Geſetz des Widerfpruches 
(ſ. d.) zu betrachten. Dieſes ift ein nothmwenbiges 
Geſetz, von dem es unmöglich if, abzugeben. Gleich⸗ 
falls nothwendig find die. Naturgefetze, welche wieder 
in metaphyſiſche (a priori, erkannte) und empiriſche 
(erſt dur die Erfabtung gegebene) zerfallen. Zu den 
erften gehören 3. B., dag in der Welt Erin Leeres 
‚gebe (in mundo non datur vacuum), das Geſetz dec 
Stetigkeit (lex continui), das Geſetz der natürlichen 
Sparfamfeit (lex parsimoniae) ober des möglich Hein: 
ften Kraftaufwandes (lex minimi), dann, daß es in 
ber Welt Leinen Zufall und Bein blindes Schickſal ges 
de in mundo datur nec casus 'nec faeum) und fo 
weiter. Der empirifchen Naturgeſetze, nach benen 
fi die Natur in allen Kreifen ihrer Wirkſamkeit rich⸗ 
tet, find Legionen. Mit denen, die wir ihre bereits 
abgefaufht haben, machen uns bie Naturwiffenfcafe 
ten bekannt) wie viel aber no zu thun, und daß 
im glücklichſten Galle der Dienfchheit doch immer nur 
einen verhältnigmäßig Kleinen Theil des ewigen Wals 
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tens der Natur zu erforfchen vergoͤnnt iſt, ſieht man am 
beften, wenn man fi. erſt mühſam durch das große Ge— 
biet diefes wiſſenſchaftlichen Zweiges durdgearbeitet bat. 
— Bon den Naturgefegen find zu unterfceiden bie 
Freiheitsgeſeze, welche fi auf den Willen freier und 
veraünftiger Weſen bezichen. Die oberfte Geſetzge— 
beria des Willens ift die Vernunft, der' göttliche 
Bunte, der felbft bei dem Ungebildeten als Gewiſſen 
feine Stimme vernehmen läßt, ihre Gefage find bie 
Moratgefebe (ſ. d.); das freie Wefen kann fie befole 
gen oder nicht, aber feine Würde als ein moraliz 
ſches Wefen geht mit ihrer. Nichtbefolgung zu Grunde, 
daher fie zum Unterfhiebe von den phyſifch nothe 
wendigen Naturgefeden moratifg nothwendige Geſetze 
genannt werben. — Noch Haben wir eine Gattung von 
Gefegen, die wir pofitive im weitern Sinne des Wor⸗ 
te& nennen wollen. Solche find alle, welde ber 
Menfd für fih allein ſewohl, als in gefellfchaftlihen 
Verhältnißen die Glieder dee Gefelfhaft ſich zur Er⸗ 
weihung ihrer Zwecke' vorfegen, und follten dieſe Ges 
fege immer ben Forderungen des Verſtandes ( der 
Klugheit) und bes Gewiſſens entſprechen; das erftere 
iſt häufig, das letztere leider noch bäöufiger nicht bee 
Fall. Eine eigene Bewandtnig findet fi no bet 
den Sefegen im Staate. Es ift nämlich unter den 
manderlei Zwecken der Staatsgeſellſchaft (ſ.Staat) 
einer der wichtigſten auch der, daß dem Vernunft⸗ 
Belege: „Beſchränke:; keinem feinen Freiheitskreit 
(feine Rechte)“ von .allen Gliedern aufs genaueſte 
nachgelebt werde, und bieß im entgegeugefeäten. Falle 
der Beeinfrähtigte "gegen den. Beeinträchtiger die 
Kraft der: gefammten Staatsbürger "(die Staatsge⸗ 
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walt) in Anfprudy nehmen könne. Da nun.nidt jeber 
weder Bildung noch Redtlichleit genug bat, um ihn 
ſelbſt beſtimmen zu laſſen, was in jedem einzelnen 
Balle Recht feye, fo beſtimmt der Staat vermöge feir 
ner Gefeggrbenden Gewalt felbft für olle Arten ber 
Berbindungen im Boraus nah dem BBernunftgefege 
und der GigentFümlichkeit ſrines Volkes die gegenſei⸗ 
tigen Nichte und BVerbindlichkriten der Staatsbürger, 
nah welchen Bellimmungen er in vorkommenden Fäls 
ien in Folge feiner richterlichen Gewalt (f. d.) die 
Streitigksiten der Bürger beurtheilt (oder vielmehr 
durch eigne Gerichte beurtheilen läßt) und bie fo er— 
folgte Entſcheidung nach der ihm zuftehenden crefuti- 
zen Gewalt in Vollziehung fegt. So tritt im Staate 
Die innere Geſesgebung der Vernunft unter mandıers 
ei Mobdifitationen als eine äußere — pofitive — bir: 
vor, wie aber die Gefetzgebung hier beichoffen feyn 
miüffe, "davon wird ein Mehrere unter dem Artikel 
„Recht im Staate“ zu fagen fich "Gelegenheit finden. 

Geſicht ift ſowohl das menfhlide Antlig, als auch 
der Geſichtſinn, durch den wir die Gegenftände vermittelft 
des Lichtes wahrnehmen. Dur ihn erhält unfere Seele 
die meiften Vorſtellungen, durch ihn genießen wir die 
Ichönften Freuden dev Natur. Das Werkzeug diefes edlen 
Sinnes Ift das Auge (f. d.) 

Geſichte, ſ. Viſionen. 

Sefihtspuntt nennt man den Punkt, von dem aus 
sin Gegenftand gefehen oder beurtheilt wird. ! 

BGefimfe nennen wir die aus verfchiebenen Glie-⸗ 
dern beftchende Bekrönung einer Wand, oder Gin: 
faffung einer Thüre, eines Fenſters. Das Gelims 
muß ununterbrochen fortlaufen und die einzelnen Glie 


— 981) = 


der. müßen fih zu einem harmoniſchen Gangen ver: 
einigen. j 

Gefinde, Dienftboten, folhe Perſonen, die ſich 
vermöge des Dienftvertrages auf eine beflimmte oder 
undeftimmte Zeit zuc Leiftung häuslicher, landwicths 
ihaftliher und anderer gemeiner Dienfte gegen Koft 
und Lohn, oder andere Mergütung anhäufhig gemacht 
daben (f. Dienftthuende Klaffe). Aus den wechfelfeis 
tigen Rechten und Werbindlichkeiten der Dienfiherrn 
und Dienftboten bat fih dad Geſinde-Recht, ale 
ein befonderer Civilrechtszweig, gebildet; an bas ſich 
Dienftbotenordnungen al& der Ünbegriff polis 
zeilicher Beflimmungen über die Verhältniffo ber Dienftz 
boten anfdliegen. Als Gntwurf einer „Ordnung ber 
Dienftboten” iſt die gekrönte Preisfhrift von D. M. 
Moyer (Augsb. 1825) zu empfehlen. Früher beſtan— 
den eigne Geſindemäkler, die aber natürlich mehr 
onf ihren eigenen Vortheil, als darauf bedacht waren, 
den. Herrichaften brauchbare, treue und gefittete Dienſt⸗ 
boten zuzuführen, daher biefe  Mädelei .in mehreren 
Staaten mit Recht aufgehoben ft. 

Gesner (Joh. Matty.), geboren zu Roth im Ant: 
badifhen 4691, geftorbeu zu Göttingen 41671 ald Pros 
feffor der Beredtſamkeit und Bibliothekar an der Unis 
verfität daſelbſt, war einer der berühmteften- Humas 
niften feiner Zeit, der befonders- daburdh, daß er auf 
ein Studium "der Glaffiter auh um ihres Inhalts 
millen, und durch feine Primae .lineac Jsagoges in 
eruditionem- universam auf ein enzyelopädiſches Stu: 
dium der Wiffenfhaften hinarbeitete, fi große Der: 
dienfte erwarb, In feinem Novus linguae et eru- 
diticmis romanao thesaurus findet man. den ganzen 
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Sprachſaz ber Roͤmer zuſammengedrängt, und feine 
Institutionos rei scholasticao find es noch jest werth, 
gelefen und bebherzigt zu werben. 

Gesner (Konrad), geboren 1516 zu Züri, ge: 

ſtorben daſelbſt 1565 an ber Pet, als Profeffor der 
Philoſophie und ausübender Arzt, war eiuer der aus⸗ 
gezeichnetfien und vielfeitigften Gelehrten feines, on 
großen Männern nicht armen Zahrhunderts. Beſon— 
ders waren es Philologie, Literärgefchichte und Arz⸗ 
neilunde, die ihn anzogen, und ec kann mit Redt 
ber -Wiedererweder der Naturgefhichte und Zeutich: 
lands Plinius genannt werden. Dur feine Hist. 
animalıum, ein trefflihes Werk, begründete er bie 
neuere Zoologie; er iſt Erfinder dir botanifhen Mer 
thode, und legte einen botanifen Garten unb das 
erſte Naturalienfabinet an. Ueber dieß fchried er ein 
Bud; „Mithridates“ über die Natur und Verwandt: 
fhaft der Sprachen, edirte, und commentirte mehrere 
alte Scriftfteller. Gr war ein Wunder von Gelchrs 
famkeit und Fleiß, und dabei befchiiden, ebenfo bienfts 
fertig als lernbegierig. Mang vergleihe über den herr: 
lichen Mann Hanharte „Biegraphie Konrad Gesners.“ 
Winterth. 1824. 
BGeſpannſchaften, heißen Ungarns Provinzen: 
jede teilt fih in 2 oder mehrere Diftrifte und bat ih: 
zen Dbergeipann, Untergefponn, Notar, & obere und 
& untere Stuhlrichter, die alle von Adel und in ber 
Graffhafe anfälfig fein müflen.. Sn 43 Geſpannſchaf⸗ 
ten iſt dieſe Würde erblich, in” den übrigen aber etz 
nennt der König die Beamten. Das Rand der Ungarn 
in Glebensürgen, Slavonien und Groatien hat auch 
feine Geſpannſchaften. . 
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Geſpenſter find in dem Glauben der Menge bie 
Geiſter abdgefchhiedener Seelen und : andere überirdi— 
foge (guts oder bösgefinnte) Wefen, bie ben Leben: 
den theis fihtbarer Weiſe (3. B. in menſchliche Kör: 
per gehüllt) erfcheinen, teils nur durch Gepolter 
oder andere Töne, theild blog burg Bewegung um: 
lebender Körper, 5 B. duch Werfen mit Steinen, 
ihre Gegenwart. zu erbennen geben. Meiftentheils 
follea fie fih nur bei Nacht einftellen, und fi an 
einfamen und verlaffenen Drten, fin wilden Wäldern, 
in alten zerfallenen Gemäuern, auf Kirchhöfen unb 
dgl. aufhalten, felten aber bei Zage und in bemwahnz 
ten Häufern wahrgenommen werben. Sie ſpuckten 
bald zur Abbüßung einer im Leben begangenen Schuld, 
bold erfcheinen fie als Vorverkünder eines nahen 
Schickſals, als Warner, u. f. w. Der Glaube ar 
Befpenfter hänge enge mit dem Gtauben an Ahnungen, 
Meldungen u. f. mw. zufammen, und entfpringt aus 
dem Glauben an ein Fortieben nah dem Zode (Uns 
flerblichkeit) und dem Hange, befonders dee neuer 
Bölker, zum Wunberbaren und Romantifchen,, ‚daher 
er fih auch beſonders in der chriſtlichen Zeit ausges 
bildet hat und innigft mit der Volkspoeſie zufammens 
hänge, Wir verdanken ihm mande ſchöne Dichtung, 
aber auch manden abgeſchmackten Geiſter-Roman aus 
ber Spieß = GSramerifhen Periode und manchen vers 
derblichen Aberglauben an Geifterbefhwören, Schad: 
graben, u. ſ. w. — .Db der Gebildete an Geifkerer- 
fheinungen (im von den Scladen ber Bollsmeinung 
gerrinigten Sinne) glauben dürfe? Wir hängen enge 
mit der Geifterwelt zufammmen, das beweifen taufend 
Dinge im Leben, manche Ahnung (f. d.), die kein 


— 28h — 


menſchlicher Wig wegdiſputirt, vielleicht auch manche 
neuere Entdeckung im Reiche des Magnetismus. Wie 
aber biefe Verbindung befchaffen feye, wird wohl aud 
nie aus vernünftigen (nit Phantafie:) "Gründen erklär⸗ 
bar werden, und fo lange beantwortet fich auch die Frage 
nicht, ob uns die Beifter der Verſtorbenen erſcheinen kön⸗ 
nen. Die ganze Sache erfcheint daher als transzendent, 
und mit einem Nein Ju antworten, wäre eben fo 
grundlos, als mit Ja. Dres Bernünftigen aber ift 
es würdig, in einzelnen Fällen fo lange die Sache 
natürlich zu erflären, als er nur immer Gründe das 
für hat, und felbft, wenn alle andern Gründe aufs 
hören, den feft zu halten, daß ihn doch wohl feine 
Sinne und fein Urtheil trügen Tonnten, um fo mehr, 
als man hievon fchon fo viel taufend Beifpiele hat, 
If er aber ja ganz davon überzeugt, daß er ein Ge: 
fpenft geſehen habe, fo fordere er wenigftens von Anz 
dern nicht Glauben an feine Erſcheinung, indem man 
von folden Geifterfehern fchon viel zu oft betrogen 
worden ift. ‘ 

Geſpildrecht, f. Retractredt. 

Gefipräd, vergleiche Dialog. 

Geſprengt ift das Stabeilen, wenn es der Länge 
nah Riffe zeigt, GSefprengelter Marmor, deſſen 
Beiden eine von der &rundfarbe verfchiedene Haupt⸗ 
Farbe hat. 

Geßner, Salomon, ein Hoffifiger teutſcher Dich⸗ 
ter, vorzüglich durch ſeine lieblichen Idyllen berühmt, 
war 1730 zu Zürich geboren. Sein Vater wünſchte, 
daß er die Buchhandlung, bie ihm zugehörte, fortfh⸗ 
ren möhte, fand aber eine entfchiedene Abneigung ge: 
gen dieſes Gefchäft dei dem Sohne, und Eonnte ſelbſt durch 
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Strenge ihn nit zur Betreibung deffen zwingen. Um 
feinen Eltern nit läſtig zu werden, befdhloß er, bie 
Sandfchaftsmalerei,.. in welcher er fi ſchon fehr ausge: 
bildet hatte, zum ernften Gefchäfte zu machen. Gel: 
ne Stüde wurden theuer bezahlt, denn fie bezauber- 
ten, wie feine Gedichte, durch die gelungenfte Nach— 
ehmung der Natur. Gr hatte kaum das gefeßmäßige 
Alter erreicht, aid er in den täglichen Math feiner 
MWaterftadt aufgenommen wurde. Stile und ruhig 
fioß fein Leben kahin, bis ein Schlagfluß im Jahre 
1737 daffelbe endete. Wenn auch Geßners Schrif⸗ 
ten Ziefe und Kraft mangelt, fo find fie doch vor 
einer Zartheit, Melodie, LKirblichkeit und Anmuth um: 
weht, bie nicht leicht nachgeahmt werben kann. Geine 
Mitbürger festen ihm auf einer Promenade an der 
Lmmat ein Denkmahl. Cine ber beften Ausgaben 
feiner Werke wurde gu Zürich im Sahre 1800 be: 
forgt. . —* 
Seſtänduiß iſt im Civilprozeſſe Etklärung einer 
Prozeßparthe, wodurch fie die Wahrheit irgend einer 
Thatfache in Bezug auf ihre Nechte und Berbind: 
lichkeiten einräumt, im Criminalprozeſſe Ginräu: 
mung des angefhuldigten Verbrechens oder gewiſſer 
Umftände deſſelben. Im GKivitprogeffe beweift ein 
Seftändnig nur wenn e8 gerichtlich gefchehen ift, voll: 
kommen; im’ Griminalprozgeg muß neben bem gericht: 
lichen Beftändniffe auch noch der Thatbeſtand des Wer: 
brechens beiwiefen ſeyn; auf bloßes Geſtändniß kann 
kein Verbrechet verurtheilt werden. 

Geſtalt, vergl, Figur. 

Geftieulationen find überhaupt Gebärden, darn 
inshefondere übertriebene und Hücherliche Gebärben, 
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jedoch das legtere nur im gemeinen Leben. 6 ift au 
wohl Geftieulation die Summe der Bewegungen des Körs 
pers, worüber Mimik nachzuleſen iſt. 

Geftlien, ſ. Sterne. 

Geftütte, f. Stutterci. 

Befundbrunnen nennen wir jene Waſſer, die 
auſſer manderlei mineratifhen Beſtandtheilen eine 
große Quantität Kohlenfäure (ſiehe diefe) enthalten 
und dadurch zu den wirkſomſten Heilmitteln bei ‚Heiz 
lung langwieriger Krankheiten werden. Man wen: 
det fie theil® äußerlich: als Bäder, theils inneriih als 
Getränke an, 

Befundheit nennen wir jenen Buftand des Drs 
ganismus, wo die Gelhäfte (‚Funktionen ) desfelben 
mit Wohlbefinden (Euphonie), das ift mit einem Ge: 
fühle von Leichtigkeit und Kraft von Statten gehen. 
Hier ift Bein Theil dem andern durch zu große ober 
zu kleine Energie entgegen, und alle Bildungsprozeffe 
gehen ihren ruhigen Bang. Ben der Befundheit ab: 
wärts giebt es vicle Grabe, durch ein läſtiges Gefühl 
von Schwere oder Schwäche, durch Unluft und Nebelbe: 
finden zur Krankheit. 

Befunbheiten, ſ. Toaſte. 

Geta, ſ. Caracalla. 

Beten hieß bei den Griechen im Ganzen das 
nämliche Volk, welches die Römer Dacier (ſ. d.) 
nannten. 

Gethſemane, ein Maierhof unweit Jeruſalem, am 
Bache Kidron; bei demſelben befand ſich der Oelberg, in 
dem Chriſtus gefangen genommen wurde. 

Getreide ſind jene halmtragenden Grasarten, die 
man wegen ihrer mehlreichen und nahrhaften Samenkörner 
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anbaut. Sie ſcheinen urſprünglich in den wärmeren Kli⸗ 
maten Aſiens, Afrika's und Amerika's zu Haufe zu 
ſeyn. Mit den meiſten Gräſern haben fie die Veſtok— 
Zung und Beſtaudung aus ihren untern Wurzellnoten 
gemein, indem fte daraus neue Sproffen und Halme 
treiben. Sie haben alle nährende Beftandtheile, die 

. aber binfihtlih ihrer Menge verfchiedben find. Diefe 
Beftandtheile find Kleber oder Gluten, Stärkmehl, eine 
füße fhleimige Materie, die Hülfen und eine Keuchtigkeit, 
die auch in dem trodenften Getreide vorhanden iſt. Altes 
gut aufbewahrtes Getreide iſt für ben Käufer und zur 
Saat beffer, als neues oder frifches. 

Getreidehandel, Getreide: Magazin und 
Getreide:-Mangel, f. Korn:Handel, Korn: Magazin 
und Korn:Mangel. 

Getriebe nennen wir jedes Rãderwerk, das felbft nur 
andere Räder umtreiben foll. 

Betrichene oder cifelirte Metallarbeit nennt man 
jene, worauf mit Bunzen Figuren fo ausgearbeitet find, 
daß fie auf der Außenfeite erhaben, auf der Iunenfeite 
vertieft erfcheinen. j 

SG eufen. Als Philipp II. 4564 9 Inquiſitoren 
zur Vollſtreckung ber tribentifchen Deerete nah den 
Niederlanden ſchickte, brachte er Katholiken und Pro— 
teftanten dadurh in bie größte Bewegung. Der Abel 
erklärte fi, ver mwerbe fih von den 9 Inquiſitoren nicht 
zichen laſſen, und überreichte. 4565 dieſe Acte feierlich der 
GSeneralftatthalterin Margaretha. Statt auf diefen 
Zraftoollen Schritt .gu achten, begegnete man ibm mir 
Beradtung und Sraf von Barlaimont, Präfibent des 
Zinanzratdes, flüfterte der Regentin, die während der 
Audienz einige Verlegenheit zeigte, zu, fie dürfe fich ver 
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dieſem Haufen Bettler (tas de gueux) nicht fürchten. 
Diefes hörten einige der Verbündeten und befchloßen diefen 
Namen ale Bundeszeihen anzunehmen. — Eben fo nannte 
die Verachtung der Spanier jene Ausgewanderten, bie fick 
auf das Meer geflüchtet und Kaperfchiffe gegen die Spas 
nier ansgerüftet hatten, Waffergeufen. 

Gevierte (Quadrat) bedeutet das volle ober quadrat⸗ 
förmige Spazium des Schriftfegers, das 2 Sätze ſcheidet; 
doch nennt man gewöhnlich nur die Theile deffelben (das 
halbe: und Drittelfpatium) Spazien, und ſetzt fie nad 
einem Komma zwifchen die Wörter und zwifchen die Eettern 
beim Sperren der Schrift. 

Geviertfhein, f. Aſpecte. 

Gewächſe, f. Pflanzen. 

Gewähshaus, f. Treibhaus. 

Gewährleiſtung ift die dem Verkäufer einer Sache 
treffende Verbindlichkeit, den Käufer gegen alle rechtlichen 
Anfprüce zu ſchüßen urd fchadlos zu halten. 

Gewäfſer, f. Waſſer. 

Gewehr, ſ. Degen, Flinte und Waſſen. 

Gewehrfabritk iſt eine Anſtalt, wo man Gewehre 
aus Eifen fabrickmäßig verfertigt. Die bekannteſten 
ſind zu Suhl in der Grafſchaft Henneberg, zu Soh— 
lingen in ber Grafſchaft Mark, zu Maſtricht, zu eüt⸗ 
tich und an andern Orten. 

Beweih, in ber Jägerſprache die Hörner ber Hirſche. 
Gewerb iſt im Grund alles, womit .erworben 
wirb, und fomit wäre jeder ein Gemerbömann, ber 
auf eine beflimmte Weife fih fein Brod erwirbt. 
Der Sprachgebrauch aber bat dem Worte eine einge— 
ſchränktere Bedeutung gegeben und man verflehet 
unter Gewerbsleuten insbefondere die verarbritende 
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Klaſſe (Handwerker, Manufatturiſten und Fabrikan⸗ 
ten) im Gegenſatze zu der producirenden (Landwirthen 
u. ſ. m.), der Handels- (verfchleißenden) und der 
dienſtthuenden Klaſſe, obwohl man mitunter auch 
Die Handelsklaſſe mit zu der Klaffe der Gemwerbs 
treibenden rechnet. Unter Gewerbsſteuehr verficht 
man bisjenige Abgabe, welde die Gemwerbtreibenden 
(in der weiteften Bedeutung des Worts) für Aus— 
Übung ihres Brwerbes an den Staat zu zahlen ha— 
ben. Diefe Gewerb: (auch) Induftrie oder Arbeite:) 
Steuer muß dem Ertrage des Gewerbes, femit fo 
wohl dem Zuftande desſelben im Drte überhaupt, 
als insbefondere auch der Ausdehnung, die ihm der 
einzelne Gewerbtreibende gegeben hat, angemeffen 
fein, bamit nicht, wie ed in manden Staaten der 
Fall ift, der Meifter mit 2 Gefellen eben foviel Ges 
werbfteuer bezahlen müffe, als ber mit fo vie 
Dutzenden. Bon der Gewerbafreiheit f. Zunft: 
Weſen. 

Gewicht, ſ. Maas und Gewicht. 

Gewiß, ſ. Evident. 

Gewinn iſt im weitern Verſtande gleichbebeutend 
mit Ertrag, aus Dienſten ſowohl, als Nahrungége— 
ſchäften; im engern Sinne aber iſt es der erzielte 
Ueberſchuß bei einem Unternehmen, deſſen Ausgang 
nicht von Anfang beſtimmt war, und das eben ſowohl 
Berluft, als Gewinn bringen Eonnte, z. B. bei Dans 
delsunternehmungen,; im engften Sinne verfishbt man 
unter Gewinn jede uns gang unerwartete Vermeh— 
rung unfers Vermögens, die ohne unfer befonderes 
Zuthun uns zufält, Snöbefondere fpridt man von 
Gewinn beim Spiele um Geld, (z. B. Lotto:, Kartıra 

Conv. ter, VIU. 19 
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Spiele) und in der Handlung; in den Hauptbüchern 
der Kaufleute findet ſich ein vigner Gewinn: und 
VBerlufi =: Conto, wilder zu den Gencraleentos 
gehört, und auf weldum der Mehr- oder Minder: 
Ertrag jeber Unternehmung eingetragen wird, woraus 
dann aud) ter Gefammt : Ertrag der Handlung bei 
Abflug der Bücher erfihen werden kann, 

Gewiffen- nenne man die Bernunft (f. d.), in 
foferne fie jedem, auch dem Ungebildeten, fogt, was 
recht oder unrecht, d. h. mit feiner Menfchenwürde 
verträglich ſeie, oder nicht. Es ift der ſchönſte Beweis 
der Beflimmung des Menfchen zu einem tugendhaf— 
ten Leben, und feine Mahnungen führen nur felten 
irre, dech ift au dich der Bau, wenn die Vernunft 
unterdrüdt und der Menfch verbildet ift, was bes 
Jonders Leidenfchoft, Aberglaube und Sophiſtik zu 
thun vermögen. Go läßt es fi denn auch wohl eins 
fhläfern; aber nur, um ſo ſchrecklicher wieder zu er: 
wachen, und Gewiffenstiffe geben nicht felten den mäch— 
tigen Böſewicht mitten in feinen Reichthümern dem uns 
glücklichſen Zuftande preis, während der arme Ver: 
laffene ruhig in fine Hütte thronet. Gewiſſenloſe 
Leute find alfo nicht folche, die Fein Gewiſſen haben; 
denn fothe gibts nicht, ſondern felche, die nicht da— 
rauf achten, bis fie zu ſpät für ihre Mube einfehen, 
was fie gethban haben. Vielbedeutend ift ed, mas ber 
gemeine Dann finnbilblih von ſolchen Leuten zu fa= 
gen pflegt: Gott habe fie verlaffen, indem der Ge— 
danke und die Würdigung bes Göttlidhen aus ihrer 
Bruft entflchen ift, und wenn fie je wieder zur Bes 
finnung fommen, iſt Verzweiflung viel häufiger die 
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Folge, als ein erfreuliches Zurüdkehren auf ben Weg 
der Tugend und Rechtſchaffenheit. , Brwif: 
fenefall. ifk ein Bau, in weldem das einfadhe Be— 
voußtfeyn des Rechten (das Gewiflen). zur Entſchei— 
dung, mas dabei zu thun feie, nicht hinreicht, was 
Kollifionse Fall Heißt, wenn der Grund in der Kollis 
fion (dem Streite) der Pflichten liegt, Gewiffenss 
Freiheit (deren Gegentheil' der Gemwifients 
Bwang ifl) iſt der ungeförte Befig des Rechtes, ſei— 
‚nem Gewiffen, insbefondere feinen religiöfen Weber 
Zeugungen nach zu leben, daher es gleichbedeutend mit 
Religions: Kreiheit ift, die der Unterthan aller— 
dings von dem Staate fodern kann, in foferne feine 
Religion nit den Staatszwecken gefährlich und hin: 
derlich ift. 

Sewitter nennen wir jene furchtbar fehöne Er— 
ſcheinung, die fidh ereignet, wenn Wolken, deren elek⸗— 
trifches Gleichgewicht untereinander und mit der Erde 
geſtört ift, fih ihrer Elektrizität durdy mit Donner be: 
gleitete Blide entladen. Meift find Stürme und Res 
gengüffe damit verbunden, Erftere entfiehen durch 
plötzliche Abkühlung der Luft, über letztere ſtellt Sauſ— 
fure folgende Vermuthung auf. Durch die Elektri— 
zität werden die Dünfte in den Wolkeu in blaicnförz 
miger Geſtalt erhalten, entiadet fi nun die Wolke 
durch den Blie ihrer Elektrizität, fo zerplagen auch 
die Dunftbläschen und fallen in Regen herunter, 
Mehreres darüber fleht in Lampadius Grundrig ber 
"Atmosphärologie (Kreiberg, 41806) und Forſters Uns 
terfucjungen übar die Wolken (Leipzig. 1819). 

Gewölbe nennen wir eine nah 1 oder 2 verbuns 
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denen Bogen gemaucrte Dede, dann aber auch einen 
feıterfeft angelegten Kaufmannsladen. 

Gewohnpett, fe Uebung. Gewohnheits- Recht, 
ſ. Recht im Staate. 

Gewürze find jene vegetabiliſchen Prodbufte, bie in 
ihrer Mifhung vorzüglich ätherifches Oehl enthalten, 
wodurd fie fähig werden, die Verdauung zu unter- 
flügen, unb deswegen fehr häufig angewendet werden. 

Gewürzinfeln, 'f. Motuften. 

Gewürznelken. Sie wacfen vorzüglid auf ben 
molukkiſchen Iufeln, die die Portugiefen im 3. 1514 ent: 
dediten, in deren Bänden auch der Handel mit den Ge: 
würgnelfen lange war, Sie find die noch ungeöffneten 
Blüthenknospen eines Baumes, der auf einem 4 — 6 Fuß 
hohen Stamme eine fehöne pyramibalifche Krone trägt. 
:Die Franzoſen verpflanzten fie mit glüdticgem Erfolge 
auf Isle de france und Cayenne. Man bereitet aus 
ihnen auch ein ätherifches Dehl, das einen fehr higigen 
und foharfen Gefhmad Hat. 

Beyer (Erik Buftav), D., Profefior der Geſchichte 
zu Upfalfa und. E, fchwed. ‚DOrdenshiftoriograph, Mit: 
-glied der fchmwebifchen Akademie zu Stocdholm, als’ 
Dichter, Redner, Geſchichtſchreiber, philoſophiſcher 
Denker und Lehrer, felbft als Tonſetzer ausgezeich- 
net, wurde im Jahre 1783 in der Provinz Wärme— 
fand geboren. Nah mehreren Reifen wurde er als 
Profeſſor der Gefhichte zu Upfala angeftellt, wo er 
mit einer ſolchen Klarheit, Lebendigkeit und geiz 
fligen Erweduug feine Borlefungen hält, daß filbit 1819 
der Kronprinz von Schweden feine Borlefungen über 
ſchwediſche Geſchichte mit anhaltender Theilnahme be— 
fuchte. Als ‘tiefer und heller Denker Hat er fh in 
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mehrern Abhandlungen philoſophiſchen und religiöſen In: 
halts bewährt, von denen wir nur ſeine Rede am Re— 
formationsfeſte 1817, feine Charakteriſtik Thoriids und 
mehrere andere erwähnen. Sm Jahre 1325 erſchien 
der 1te Band feiner ſchwediſchen Reichsgeſchichte (Svea 
Rihes Hafder), der in claffifcher Schreibart eine gründ⸗ 
liche Würdigung aller Quellen zur Kenntniß der alten 
Bewohner Schwedens enthält (ind Teutſche überfet 
1827). 

Gezelt, ſ. Zelt. 

Ghivberti (Lorenzo), ein berühmter florentini— 
fcher Bildhauer, geboren 4378, geftorbon um 4453. 
Sein Hauptwerk, eine Arbeit von 40 Sahren, find 
zwei Thore an ber Zauflapelle des heil. Sohannes zu 
Florenz, welche er aus Auftrag ber Prioren der Hans 
delſchaft dafelbft ausführte, und weldhe der Kalmuk 
Feodor Iwanowitſch 41798 in 42 Schönen Umriffen 
geägt herausgegeben hat. Unter feinen Übrigen Ars 
beiten zeichnet ſich befonders der bronzene Religuiene 
kaſten des heiligen Zenobius aus. Auch in der Glas— 
Malerri hat Ghiberti Zreffliches geliefert. 

Ghirlandajo (Domenico), einer der alten floe 
zentinifchen Maler von großer Erfindung und Lehrer 
Michael Angelos, geb. 4449, gef: 1893. Mehrere 
feiner größeren Werfe findet man in Florenz. eine 
Brüder David und Benedift Tamen ihm als Maler 
nicht glei. Ein fpäterer Ridolfo di Ghirlandajo war 
ein Freund Rafaels und Fra Bartolonıeo’s Schüler. 

Sianibelli (Friedr.), aus Mantua, baute 1583 
aus Rache gegen den König von Spanien die berühmte 
Höllenmafdine, die die Brüde bei Antorf fprengte, 
kam jedoch feibft bei der Belagerung um. 
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Gianni (Franzesco), geb. 1760 im Kirchenſtaate, 
war anfangs ein Schneider, ſchwang ſich aber bald durch 
angebornes Talent zu einem der berühmteſten italie— 
niſchen Improvifatoren empor. Er wurde 1796 als 
eifriger Republikaner Mitglivd des gefeggebenden Ra— 
thes zu Mailand und 1500 von Napoleon mit 6000 
Tr. Penfion zum kaiſerl. Smprovifator ernannt. Nach 
Napoleons Sturze behielt er feine Penfion. Geine 
Geſänge find gefammelt in 5 Bänden zu Mailand 
41807 erfchienen. 


Giannone, Pirtro, ein durch feine Schidfale, wie- 


durch feine Werke gleich berühmter Schriftfteller, war 
41676 zu Iſchitella im Königreike Neapel geboren, 
und 309 fih durch fein Werk „‚Storia civile del reg- 
no di Napoli" den Haß des Pabſtes und bes ganzen 
Glerus zu. Er flüchtete ſich von Neapel nah Wien, von 
Wien nad) Venedig u. von da nad) Genf. Als er von hier 
aus unvorfihtiger Welle in ein fardinifhes Dorf. zur 
Feier des Dfterfeftes ſich begeben hatte, wurde er 
dort verhaftet und in bie Gitadelle von Zurin gebracht, 
wo er im Sahre 1748 ftarb. 


Gibbon (Edward), der dritte große Gefhicht: - 


fhreiber der Engländer, war 1737 zu Putney in Sur: 
xey geboren, Er war einlge Zeit Militär, ver: 
lieb aber diefen Stand bald wieder und verlegte ſich 
ausfchriegtich auf die Wiffenichaften, jedes Amt ab: 
lehnend. Vorzüglich befchäftigte ihn das Studium 
der franzöfifhen und Lateinifchen Claſſiker und der 
Geſchichte. Eine herrliche Frucht feines Fleißes ift 
die „History of tbe decline and fall of the roman 
empire-" Die meifte Zeit feines Lebens bradte er 
zu Laufanne, feinem Lieblingsaufenthalte, zu. Bon 


der Revolution verſcheucht, reife er nah Gngland 
zurüd und flarb zu London im Sahre 1794. 

BGibellinen, f. Welfen. 

Gibeon, in der alten Geographie ein Ort in Pas 
täftina, wo die Stiftshütte fand; hier fchlug Joſua 
die 3 Fürſten, welche div Stadt belagerten; die Gibeos 
niten wurden fpäter zu erbliden Sinechten gemadst, 

Gibraltar, auf einer Erdzuge ander 7/2 M. lan 
gen und 1; M. breiten Straße von Gibraltar, im 
fpanifchen Königreiche Sevilla am Fuße eines auf der 
Land = Seite Tiegenden, 1400 Fuß behen und fo 
fteifen Berges, daß ihn Kein Menſch beſteigen fann, 
ift eine durch Kunft und Natur unüberwindliche Feſtung 
der Engländer, Sm 3. 714 landıte Tarik (f. d.), der 
Unterfrlöherr dcs Mufa, bei dem Vorgebirge Galpe, 
das dann Gebel al Tarif, von den Spaniern Gibral— 
tar, genannt wurde. Ferdinand II., König von Gaftilien, 
entriß 1502 es den Arabern, die e6 jedech 1353 wieder 
ercberten; es aufs neue aber 1452 an Heinrich IV. vers 
leren. Im fpanifchen Erbfolgekriege mußten die Spanier 
om 4. Aug. 1704 diefe Feftung dem brittiſchen Abmiraf 
Rock tr. dem Prinzen Grorg von Darmſtadt, Vizekönig 
von Gatafonien und Failerl. Feldmarfchall, übergeben, 
die unerwartet vor Gibraltar erfchienen, König Philipp 
von Anjeu ließ vom 12. Dit. 170% an mit 10,000 Mann 
Gibraltar ven der Landfeite einfchlichen, während es der 
Admiral Poyetz ven der Seeſeite angriff; fchon aufs Aufs 
ferfte gebracht, erhielt die Seftung durch die englifche 
holländifche Klotte unter dem Admiral Leafe noch zei⸗— 
tige Hülfe. Die Einfhliegung von der Landfeite 
dauerte ohne Erfolg bis zum Schluſſe des Utrehter 
Friedens fort, Seitdem wandte England als an, 
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um Gibraltar, das Bellwerk feines mittelländiſchen 
Handels, fo unüberwindlih als möglich zu machen, 
umfonft ſuchte Spanien es wieder zu erlangen, 
der Friebe zu Sevilla 4729 zwang es, alle Anfprüde 
auf 8. aufzugeben, Brei dem 1779 zwilchen England 
und Spanien auögebrochenen Striege, erneuerte es 
zum lesten Male frine Angriffe auf G. (f. Elliot.) Dod 
der Frieden 4783 erhielt England abermal diefe Feſtung, 
deren Belagerung ben kriegführenden Mächten unzählige 
Koften verurfahte. 

Gicht (Pathol.) iſt eine der ſchmerzhafteſten Kranke 
heiten, die, wenn fie in ihrer völligen Geftalt und wahren 
Meife erſcheint, unter der Form einer entzlindlichen Ges 
ſchwulſt der Hand- u. Fußgelenke ſich zeigt; befällt ed den 
Unterfuß und vorzüglich die große Zehe, fo heißt es 
Podagra, das Knie, Gonagra, bie Hand, EChirra— 
gra. Der Gichtkranke wird felten davon auf ime 
mer befreit, immer kehrt es wieder zurüd, Das 
Sicht wird erzeugt durch Schwäche der ernährenden Or— 
gane, weswegen Mangel an Appetit, Neigung zu Blähun— 
gen, denen fih Schmerzen in den Gelenken zugefellen, den 
Anfang machen, Oft unterliegt, befonders im höhern 
Alter, der Menfch diefer Krankheit. 

Gichtel (Johann Georg), Myſtiker und Schwär— 
mer, war 1638 zu Regensburg geboren. Er ſtellte 
ſich vor, Viſionen zu haben und göttlicher Eingebuns 
gen gewürdigt zu werden. Dieſer Schwärmer ciferte 
vorziiglih gegen die Ehe und gegen die Arbeit, und 
308 predigeno einige Zeit lang herum, bis er fi zu 
Umfterdbam niederließ, wo er Anhänger fand, die 
ſich Engelsbrüder nannten und wevon noch Hie und 
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da einige exiſtiren. Er ſtarb arm und verachtet zu 
Amſterdam im Jahre 1710. 

Gideon, ein berühmter Held und Regent (Rich— 
ter) der Suden, Befieger der Mebdianiter. 

Giebel oder Fronton, einer jener Theile bes Bee 
bäudes, die demfelben zur Bierde gegeben, uub eine 
über die Vorlagen eines Gebäudes ſchräg hinaus: 
gehende Mauer. Die natürlibfie Form iſt die 
Zedige; runde Dächer laffen auch cine runde zu. 
Die Girbel der Alten waren ſehr niedrig und bei den 
Griechen wurde nur der Zempel mit Giebeln ver: 
fehen. 

Gieſeke (Nikolaus Dietrich), geberen zu Glinz in 
Niederungarn 1724, geft. 1765 ale Superintendent zu 
Sondershaufen, ein onmuthiger teutfcher Dichter aus 
dev Zeit des neuerblühenden teutfhen Geſchmackes, 
und Kreund der Verfaſſer der bremiſchen Beiträge, 
zeichnete fich brfonders in der erzählenden und didak— 
tifhen Gattung aus, und feine poetifdhen Werke (mit 
feinem eben 4767 herausgegeben von Gärtner) find noch 
immer leſenswerth. Klopftod Hat eine Ode on ihm 
gerichtet. 

Biegen, Hauptſtadt des großherzogl. Heffifchen 
Fürftentgumes Oberheſſen, an ber Lahn mit 5500 E., 
bat ein Pädagogium, Landſchullehrer-Seminair und eine 
vom Landgrafen Ludwig 1607 geftiftete Untorrfität. Die 
Univerfität hat jekt eine jährlide Cinnahme von 
60,000 fl, theils aus eigenthümlichen Gütern, 
theilz aus Staatscoffen und dem Fonde Per ehemaliz 
gen Univerfität Mainz. Die Bibliothek der Univer— 
ſität befteht aus 27,000 Bänden, Ferner befigt die 
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Univerſität ein anatomiſches Theater, ein chemiſches 
Laboratorium, eine Sternwarte, chemiſche, phyſikali— 
ſche, mineralogiſche und andere ſehenswerthe Cabinete 
und Anſtalten. Unter den dortigen Profeſſoren in 
den letzten 50 Sahren wollen wie nur die beiden 
Staatsminifter von Gazert und von Groflmann (f. d.) 
nennen. Durch die Entfernung des Militärs aus Gief: 
fen wurde vielen blutigen Händeln gefteuert. 

Gift. Alles, was von einem organifhen Körper 
genoffen oder auf irgend cine Weife ihm beigebradht, durch 
eine ganz eigenthümliche, der Menge gar nidt ents. 
fpreddende Kraft Heftige, große und meift ſchnelle Wir: 
Zungen zum offenbaren Nachtheile der Gefundheit oder 
des Lebens äußert oder hervorbringt, heißt Gift. Die 
Einwirkung der Gifte auf den organifchen Körper ge: 
ſchieht theils durch die Aufnahme in das Innere, 
duch den Mund in den Magen und Darmka- 
nal, durch Athemholen in die Lunge, theils 
durch Einfaugung in die Haut, Wir Habın aus ben 
3 Reihen der Natur Gifte. Aus dem Thierreiche die 
fogenannten fpanifhen Fliegen oder Ganthariden. Die 
Gifte des Pflangenreichs theilt man in betäubende 
und fcharfe. Zu den erften zählt man die Wolfskiriche 
(Belladona), dag Opium, Hyosceyamus niger (Schwarz: 
Bilſenkraut), Loliun, Aconitum. Dir fharfen begreifen 
die Wolfsmilch, die Ranunkelarten, Giftſalat, Unemone 
und andere in fih,.. Die Gifte des Mineralreichs find das 
Arfenit, Queckſilber, Kupfer, Blei und einige fehr ſtark 
eoncentrirte Säuren, 3. B. Schwefelſäure. Die Wir: 
tung der Bifte äußert ſich meiftens ſchnell. Kaum in den 
Magen gelommen, erregen fie Erbrechen, ſchrecklichen 
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Schmerz, Entzündung, und, kommt nicht ſchnell Hülfe, 
Brand. Auch in den bittern Mandelkörnern ſteckt ein 
Gift, das von der Blauſäure, (ſ. d.) die in ihnen enthalten 
iſt, herrührt. Endlich gibt es noch Gifte, die durch 
ihre Einwirkung auf ben Körper folhr Unordnungen 
in ihm hervorbringen, daß daraus lebensgefährliche 
Krankheiten entfliehen, z. 8. die thierifhen Gifte, 
dos Wuthgift; dann das Peftgift (ſ. Peſt) und das 
venerifhhe Gift. 

Giganten find jene draddenfüßige Rieſen, die Gäa 
im 3orn über bie im Tartarus eingekerferten Zitanen 
aus dem Blute des centmannten Uranus gebar, und 
zum Kampfe gegen Jupiter aufregte. Sie thürmten 
die Berge des Dfe, Pelion, Deta und andere auf 
einander; doch die Götter errangen den Sieg. Ber: 
kules Lödtete mehrere, aber auch Jupiter, Bullen, 
Minerva und andere Bervohner des Diymps erſchtugen 
einige. Nach Einigen follen auf alle Giganten Infeln 
und Berge geftürzt, nad; Andern folleu fie in den Zar: 
tarus verfchloffen worden fein. 

Gigantiſch, f. Kotoßat. s 

Bigli (Hieronymus), hieb eigentlich Nenct und war 
4660 zu Siena geboren. Er war Profefjor zu Siena 
und Mitglicd mehrerer gelehrten Befellfhoften. Durch 
beiffende Spottfchriften zog er fih ben Daß ber Je— 
fuiten zu, wurde aus feiner Vaterſtadt verwiefen, 
floh nah Nom und durfte nur dann wieder nad 
Siena zurüdtehren ,. ald er feine Ausfagen widerrus 
fen hatte. Er begab ſich jedoch bald wieder nad) Rom, 
und ftarb dort im Jahre 1722, von der bitterften 
Armut) gedrüdt. Die von ihm hHinterlaffenen zahl⸗ 
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— Schriften ſind größtentheils ſehr geiſtreich und 
witig. 

Gihon, Bach an Jeruſalems Weſtſeite, entſprang 
im Teiche Siloah. 

Gilbert (Nicolaus, Joſeph), ein junger, feuriger 
Dichter, wurde zu Fontenoy leſchate au bei Nanci 
1741 geboren, Ein Sturz vom Pferde machte ihn 
wahnfinnig, und in einem Anfalle diefer Krankheit 
verfchludte ev einen Löffel und ftarb 1780 daran. 
Gr hinterließ mehrere Oden und Gatyren und ein 
Wert unter dem Titel: Le genie aux prises avec la 
fortune ou le poöte malheurcux. Seine Oden 
verrathen Gnergie, und enthalten ſehr Töne Verſe. 
4802 find feine Werke zu Paris in 2 Bänddhen er: 
fhienen. 

Gilde, ſ. Zunft. 

Bilead, Engel des Patriarchen Joſeph, benannte 
nad ſich das Gebirge, und die Landſchaft Gilcad jen— 
feits des Jordans, daher Gilcaditer. 

Gil Polo (Eafpar), ein berühmter fpanifcher Dich: 
ter, geboren zu Balenzia, wo er die Schönen Wiſſen— 
fhaften und die Rechte fludierte, blühte in der Mitte 
des 16ten Sahrhunderts. Grin Schäferroman, Diana 
enamorada, wurde foft in olle Sprachen überſedt. 

®imle, I. Nordifhde Mythologie . 

Gimpel (Loxia), auch Dempfaff, ein befannter Vogel. 
Er bat einen ſchwarzen Schnabel, und ſchwarze Beine, 
die Dedfedern des Schwanzes und die Schwungfedern 
find weiß, feine Flügel und fein Schwanz find gleihfam 
mit einem ſchwarzen Mantel umhüllet, u. fein Kopf mit 
einem ſchwarzen Käppden bebedt. Er ift in ganz Eu: 
ropa zu Haufe, und zicht im Winter nidt weg. Gr 


gehört in die Familie der Kernbeißer, und Sat unter 
ihnen die befle Stimme. 

Binsham ift ein Zeug, deſſen Kette einfarbiges 
Linnengarn und deſſen Ginfcjlag gefärdte Baumwolle if. 

Binguene (Pierre Louis), Eiterator, war 1758 
gu Rennes in der Bretagne geboren, Xeltere und 
neuere Sprachen eignete er fi mit Leichtigkeit an, 
und liebte Mufit, Dichtlunft und Malerei. Geine 
Schriften gehören daher beinahe ſämmtlich in das 
Gebiet. der angeführten Wiffenfhaften und Känſte. 
Sein vorzüglichftes Werk ift wohl die „Histoire lite- 
raire d'Italie.“ Zur Beit der Revolution bekleidete er 
mehrere Öffentliche Xemter u. war immer von allen Par: 
teien gleich geachtet und gelicht. Er war ein Freund 
der Freiheit. Eine glückliche Unabhängigkeit erhei⸗— 
texte den Abend fiines Lebens. Er flarb zu Paris 
im Jahre 1816. 

Gioja (Flavio), von Einigen auch Gira und Giri 
genannt, ein Seefahrer aus Pafitano bei Umalfi, 
lebte zu Ende bes 13ten und Anfangs des 14ten 
Sahrhunderts, nnd wurde lange für den Erfinder bes 
Kompaßes gehalten. Ohwohl man nun die Falfchhrit 
dieſer Annahme eingefehen hat, fo ift doch gewiß, 
daß Gioja denſelben ſehr vervollkommnete und dadurch 
im eigentlichen Sinne der Vater der neuern Schifffahrt 
geworden iſt. 

Giordano (Luca), ein berühmter Maler und Schü: 
ler Eſpagnolas? geboren zu Neapel 1632, erhielt ben 

Spignamen Luca fa presto, entweder wegen feiner 
Geſchwindigkeit, die aber auch meift feinen Gemãl⸗ 
den nachtheilig war, oder weil ihm fein ' eigennüßiz 
ger Bater diefe Worte oft fol zugerufen haben, Ge 
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war fehr gefhidt, die Manieren anderer Maler nach⸗ 
zuahmen, reih an Erfindung und mit der Perfpees 
tive fihr vertraut. Kart II. berief ihn 41679 zum 
Maler im Eskurial, nad) des Königs Tode ging er in 
fein Vaterland zurück, wo er 41704 ftarb, Seine 
vorzüglidften Stüde find im Escurial, zu Madrid, los 
renz und Rom; einige au in Dresden. 

Giorgione di Kafteifranco, eigentlih Giorgio 
Barbarelli, geboren 4477 zu Gaftelfranco im Benetias 
nifchen, geftorben 4541 an den Folgen zu großer 
Neigung zum fchönen Geſchlechte, einer ber berühm— 
teften Maler der venetianifhen Schule und Schüler 
Giovanni Bellinis (ff. d.). Seine vorzüglichften Werke 
find in Mailand, Wien und Dresden. 

Giotto, geboren 4265 oder 1276, hieß eigent- 
lich Ambrogiotto Burdone und war eined Bauern Bohn 
aus dem florentinifhen Dorfe Befpignano; , warb 
aber einer ber ausgegeichnetfien Maler und Bildhauer 
duch Gimabue (f. d.), den er in feinen Figuren an 
Leben und freier Bewegung übertraf. Er war ein 
Freund Petrarcad und ftarb 1356 mit Hinterlaſſung 
vieler Schüler. Seine vorzüglihften Werke find in 
Rom und Florenz. 

Giovanni, italtenifche Ausſprache von Johann. 
So hieß auch vor 450 Jahren ein berühmter Novel: 
Iendichter in der Romagna. 

Gips ift Kalkerde, mit Schwefelfäure theils ver: 
bunden, theils gefättigt. Er wird überall angetroffen 
und madt oft 2 — 25 Lachter, manchmal aber auch 
nur 41 Fuß mächtige Lager in Flößgebirgen aus. Oryk— 
tognoftifch unterfiheidet man A Arten von Gips, ben, 
erdigen, dichten, auch Alabofter, fafrigen und Förnigen 
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Gips. Die Farbe iſt mannigfaltig. Man gr: 
braudt den Gips als Dungmittel in ölonomifcher 
Binfigt. Sft der Gips gang rein, Bit und. fefl, 
ſchön gefärbt, oder ganz weiß, fo heißt ex Alabafterz 
den Gipsmörtel braucht man zu Zimmerdeden, Wän— 
den, Stufaturarbeiten, Medellen, Statuen u. f. m. 
und macht auch künſtlichen Marmor aus ihm. Zur 
Zeit der Hungersnoth war es nicht felten, daß man 
Bips ünter das Mehl mengte, was ſehr viele Krank: 
heiten erzeugte. 

Giraffe (Girafle), in ausgezeichnetes Thier, 
deffen Vaterland Aftika if, ift eines der größe 
ten Thiere; denn es erreicht eine Höhe von 17 Buß. 
Kein Säugethier hat einen fo langen Hals, als dieſes, 
der dadurch noch mehr in die Augen fällt, weil ihn 
die Giraffe beſtändig fleif in der Höhe trägt. She 
Fell if weiß, mit röthlichen oliv gelben regel: 
mäßigen Fleden. Cs 'iſt ein ſehr furchtfames, fanfte 
müthiges, ſchwächliches Thier und zum Dienfte der 
Menſchen unbrauchbar. Bor einigen Sahren erhiels 
ten die Könige von England und Frankreich und ber 
Kaifer von Deftreih ein Eremplar davon; jenes 
aber zu Wien kam disfes Jahr um, und aud bie 
beiden andern kränkeln, ohngeachtet aller Sorgfalt, 
die man auf fie verwendet, 

Girardou (Francois), Bildhauer und Acrchitekt, 
geboren 4628 zu Zroyes in Champagne, warb nad 
Lebrüns Tode Dberauffeher aller Bildhauerwerke zu 
Paris. Sein Meifterftük war die Reiterſtatue Lud⸗ 
wigs XIV, welche den 12. Aug. 4792 umgeworfen wurbe, 
Gr farb 4745 und war ein Nebenbuhler Pujets. 
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Seine Frau, Katharina du Chemin, war Blumens 
malerin, 

GSiro, f, Indoſſo. 

GSirobank, ſ. Bankier. 

Girodet, geboren 1769 zu Paris, einer der größ— 
ten unb großartigften neuern Maler. 

GSirendiften (les Girondins), die Partei ber Re— 
publilaner edlerer Gefinnung in der zweiten franzö— 
fiſchen (gefeggebenden) Nationalverfammiung (1791 — 
4783), merkwürdig wegen der großen Zalente ihrer 
vorzüglihften Stimmführer und ihres ſechsmonatli⸗ 
den, für fie unglücklich endenden Kampfes mit dem 
fogenannten Berge im Nationalconvent, Man nannte 
fie die Girondepartei, weil die Häupter derſelben 
Guadet, Genfonne und Vergniaud aus dem Depar⸗ 
tement ber Gironde waren. Auch Zhalpartei hieß 
man fie, weil fie im Saale des Nationalconvents auf 
den unterften Bänlen fafen, während die Bergpar: 
tei, Die von den Zakobinern geleitet wurde, die höher 
gelegenen Sige einnahm, 

Girtaner (Chrifteph), geb. zu St. Gallen, ge: 
ftorben zu Göttingen 1800, war ein fruchtbarer Schrift: 
ſteller im mebdizinifchen und politifden Bade und 
geſchickt, fremde Ideen zu verarbeiten; er verbreitete 
zuerſt in Teutſchland die antiphlogiftifche Chemie. 
Kants natur = Hiftorifche Anfihten und Sätze Tam: 
meite und erläuterte er fehr gut, und auch jegt noch 
werben feine erfhienenen Gedichte und fein politifches 
Journal gerne gelefen. 

Giulio Romano, ſ. Zulius Romanus. 

Giunti, eine berühmte Buchdruder = Familie, 
welche aus Florenz flammt, wo fie ſchon 4554 vote 
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Tommt. Der bort noch blühende Zweig wurbe burd; 
ein Decret von 1789 zum Range einer Patricier: 
Samitie erhoben. eit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts erfcheinen die Giunti ald Buchhändler 
und Vuchdrucker zu Venedig, zu Florenz, Mätd zu 
Shen und Madrid. Sie heißen auch Juntä,: Giunta 
oder Zonta. Die älteſte ihrer Druckereien ſcheint 
die Venezianiſche zu ſein, welche durch Lucas Anton 
Giunti, der ſich um 1480 von Florenz nah — 
begeben hatte, geſtiftet wurde. 
Giuſtinianiſche Gemätdefammlung.- 57 
fe berühmte Sammlung wurde von dem Haufe dee‘ 
ſten Giuftintani angelegt und nmfaßt 470 — 
aus beinahe allen Schulen. Sie war zwei Jabrhun⸗— 
derte lang die Zierde eincs der größten Palläfte Roms, 
kam tann 4507 nad Paris und wurde 1815 vom 
König ven Preußen gekauft, dır fie in dem a z 
um von Berlin aufftellen ließ. Der größte heil‘ 
Gemälde iſt von Meiftern, die fih dem kg pi 
Gluſtiniani verpflihtet fühlten und ihre be ie 
& M 
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mälte für dieſe Familie beſtimmten, wodi 

Gallerie auch für die Geſchichte der Kun? 

Werth Hat. 2 
Glacis ift bei ben Feſtungen bie flache: Abdadüht fr 

ber äußerften Bruſtwehr an deren bedecktem Wöde,; 

“ fih in das Feld verliert, und ten Graben ‚bo: 
eh her bedekt. Die Kugeln aus der Fl: 

müßen jeden Punkt auf dem Bflacis rafiren Können: '- 
Gladidtoren, Behter, die zu Rom in Kamek⸗ 

Spielen zum Vergnügen des Volfes auf Leber? ie" 

Tod mit einander fämpfen mußten. Anfangs " waren 

es Gefangene, oder zum Tode veruhrtbeitte Sabıer 
Eonv. Lex. VIH- 20 * 
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cher, zuletzt aber auch Freie, die für Lohn oder aus 
Neigung den Kampfplag betraten. Der Sieger be. 
fam eine Palme oder Palmenkrone. 

Glätte, Bleiglätte. Erhigt man den Bleikalk, daß 
er in Fluß kommt, fo bildet er ſich zu einer gelb— 
lichen, glatartigen Maſſe, die man Glätte nennt. 

Gläubige nennen ſich die Glieder einer Kirche 
unter einander, und wo in diefer Kirche ber Glaube 
herrſchend iſt, daß auffer ihr Keine wahr fein Eönne, 
hrißen die Glieder der übrigen Ungläubige; fo heil: 
fen z. B. die Ghriften bei den Muhammedanern, und 
die Chriſten im Gegenfage verftanden früher (beion: 
ders in den Kreuzzügen) unter Ungläubigen vorzuge: 
weile die Sarazenen, 

Gläubiger, Schuidherr, Grebitor, ein jeder, 
dem ein anderer (dev Schuldner, Debiter) Gelb ober 
Baarın fhultig ift. 

Glanzieinwand, Leinwand von allerlei Farben, 
die ba auf einer, bald auf beiden Seiten durch ge 
wife Maſchienen fpiegelglatt gemacht und gu Unter: 
ntter jverwendet wird. Schleſien, Mähren, Böh— 
men, „Sachen u. f. w. liefern fie in Menge. 

Blanztaffent (Taffetas glace), fpiegelglatter 
Taffent. Nicht nur bie frangöfifchen glaſſirten Zafs 
fente , ‚fondern auch tie florentinifchen Ermesini lu- 
strati ‚find ven dieſer Art. 

Geigrus, 4) hhelvetiſcher Canton zwiſchen Appenzell, 
Bündten, Urt und Schwyz, hat auf 19 Q. M. höchſt 
bergigen Landes nur 49,500 (meiſt reform.) Bewoh⸗ 
ner, erreikt im Dedi 11,110 Fuß Seehöhe, ver: 
ſendet Vichpredukte, Edjiefer, Kryftalle, Garn unb 
Marmor, und ſteht unter der Landeögemeinds mit voll 
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kommen bemotratifcher Berfaffung; 2) deffen mohlz 
gebauter Hauptfledten an der Einth, bat 2500 Einw. 
eine Bibliothet und mehrere Gattunfabriten. 

Glas ift ein dur Schmelzung entflandener, durch⸗ 
fihtiger, harter und zerbrechlicher Körper, der auf dem 
Bruce ſchneidet, in den Auflöfungen duͤrchaus Lösıich iſt, 
bei dem gehörigen Grade von Hige aber fhmitzt. Phöni- 
zier follen es zufällig erfunden haben. Die Materien, 
woraus es gemacht wird, find Erden und Steinarten, 
Salze und metallifche Kalte, die beſte Erdart ift die 
Kirfelerde. Es gibt 2 Arten von Glas, das grüne 
und weiße, letzteres ift das befte, und befteht 
aus reinem Kiefel, Pottafche und etwas Braunftein, bas 
grüne wird aus blofer ungelaugter Afche und etwas 
Sand gemadt. Um Glas zu bereiten, verfährt man 
fo. Man caleinirt das Gemifh von Sand, Kiefelerde 
und Aſche, gehörig mit Raugenfalz vermifcht, in einem 
eigenen Ofen, und bringt es dann noch glühend in 
Echmelzofen, thönerne Defen, die der Hitze widerſte— 
ben. In- 24 — 56 Stunden iſt die Maffe geichmol: 
zen und heißt dann Fritte. Hat man nun den auf 
der Fritte ſchwimmenden Schaum, die Glasgalte, 
abgenemmen, fo "fängt der Glasblaſer fein Geſchäft 
an. Dur Deffnungen, die in den Schmelzofen ge⸗— 
madt find, ftedt er ein eifernes Rohr, die Pfeife, 
das unten einen hohlen Knopf, oben ein hölzernes 
Mundftü Hat, nimmt nun fo viele Fritte heraus, ats 
er nöthig hat, und bläst fie zu einer hohlen 
Kugel, worauf er ihm durch ESchwenfen die nöthige 
Geſtalt gibt, So werden alle gläfernen Gefäße 
gemacht, ja ſelbſt die GBlattafeln, die zu Kenfterfchei- 
ben gebraucht werden. Man bläft fie in Cyliuder, 
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breitet fie dann auf einem befondern Dfen, auf dem 
Stredofen, platt aus und läßt fie erlalten. Die grofs 
fen Spiegel werben gegoffen, Um bie Binkfolie auf: 
zulegen, legt man fie auf einen platten Ziih, über: 
giest fie mit Ducdfilber und fchiebt dann Tangfam 
das Glas Hin und Her mit Gewicht beſchwert. 
Nah einigen Tagen ift das Quedfitber dann an die 
Slasplatte angetrodnet. Die berühmtefte Spiegel: 
Fabrick war font zu Mureno in Italien. 

Glasgow, die größte und dem Range nach zweite 
Stadt Schottlands in Lanerſhire am Glinde, bat 
13,000 Häuſer und 410,000 Einwahner. Sie kefigt 
eine Univerfität und treibt: lebhaften Handel. 

Slasmalerei. Diefer vielleikt fon ben Alten 
bekannten Kunft bediente man ſich, um die Gliasſchei— 
ben an Kirchen und andern Öffentlichen Gebäuden mit 
Maleriien zu verzieren, Sie verdankt ihren Urfprung 
den alten Vorbildern der Mufivarbeit im  britten 
Zaprhundert. In Frankreich fand fie zuerft Eingang, 
verbreitete fih dann au in England und wurde von 
da durch Miffionoire im achten Zahrhundert nad 
Slandern und Zeutfchland und im neunten Zahrhun: 
dert nah dem Norden gebracht. Die Blüthe bdiefer 
Kunft fält in das fünfzehnte und ſehszehnte Jahr— 
hundert; im fiebzehnten firng fie an, zu verfallen und 
kam im achtzehnten beinahe ganz auffer Gebraud." In— 
deffen gieng die Kenntniß des Merfahrens nicht vers 
toren und im neunzehnten Jahrhundert fieng M, 
Siegm. Frank aus Nürnberg an, die Glasſchmelzmalerei 
wieder emporzubringen. Diefer, gegenwärtig Glas— 
Mater in der königl. Perzellainmanufaltue zu Müns 
den, fowie Bottliebd Mohn und ven Höder in Breslau, 
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haben bereits Malereien in dieſer Kunſt geliefert, 
welche jenen des ſechzehnten Jahrhunderts mit allem 
Rechte an die Seite geſtellt werden können. 
Slasporcellain, nach dem Erfinder reaumur'ſches 
Porzelain, iſt gemeine Glas, das, in einer ivbeneu 
Kapfel mit einer Mifchung feinen Sandes und Gips 
vermengt lange dem Feuer außgefrgt in cine mild: 
weiße porzellainartige Maffe verwandelt wirb, 
Slasfdhleifen. Diefes gefchieht, indem man mit 
-geriffen Tupfernen und eifernen wohlgerundeten Schüſ— 
feln und mitteft Sand und Zripelß allerlei Figuren, 
Schriften, Wappen in das Glas fihneibet. Man glaubt, 
daß es im 12 — 138 Jahrhundert aufgelommen fey. 
BSlastropfen oder Glaſsthränen. Wenn man 
einen flüßigen Glastrepfen in faltes Waſſer fallen läßt, fo 
nimmter die Geftalt eines ovalähnlichen Körpers an, und 
endet ſich in eine lange Spige. Sobald man bie Feine Spitze 
abbricht, zerfpringt ber Zropfen plöglich In dlinnen Staub. 
Slafur ift jeder glasartige Ueberzug auf irdenen 
Gefäßen, um ihnen einen Glanz zu geben und gu 
verhindern, daß fie von den in fie gegoßenen Flüſ— 
figkeiten durchdrungen werden. Es gibt verſchie— 
dene Stoffe, aus denen fie bersitet werden Tann. 
Die Slafur aus Bleigläte ift nicht rathſam und kann 
unter gewiffen Umflanden fehr ſchödlich werden. Un— 
gebrannte Waaren werden mit Thonwaſſer befruchtet, 
und bonn mit Slafurpulver beftriechen, gebrannte aber 
mit naßer Glaſur überzogen, indem man das Gefäß 
mit einer Glaſurmaße überzieht ober die Glafur mit 
einem Pinfel anfprißt. 
Glatteis entſteht, wenn nah einem heftigen 
Srofte Thauwetter mit gelindem Regen eintritt und 
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beſteht in einer dünnen glatten Eisrinde, die das 
Steinpflaſter und jeden Weg überzieht. 

Glatz (Jakob), geb. zu Poprad 1776, luth. Sonfiftori- 
alrath zu Wien, hat ſich um die Bildung der Jugend 
durch treffliche Jugendſchriften verdient gemacht. 

Glaube. Beim Forſchen nah Wahrheit iſt meiſt 
der Verſtand mit den Sinnen thätig, und verſchafft 
und Erkenntniße aus objectiven Gründen, von melden 
wir, wenn das Gegentheil nicht gedacht werben Tann, 
fagen, fie feien evident, die Act unfers Fürwahr— 
haltens felbft aber Wiffen nennen. Bon vielem 
aber ift es uns nicht möglich, aus objeetiven Gründen 
Ueberzeugung — ciu Willen — zu erhalten, und doch 
nöthigen uns innere — fubjeltive — Gründe, dad: 
fetbe für wahr zu Halten, ja, mit einer folden Ge: 
walt, das unfere Ueberzeugung nicht minder feſt iſt, 
als hätten wir ein Wiffen. Die .auf dieſe Weife er: 
Tangte Urbergeugung nennen wir Zuverſicht, und. 
die Urt unfers Fürwahrhaltens Glauben. Indem 
der Slaube aus dem Innerſten, aus dem Bewußtſein, 
und aus der döchſten Kraft unferes Geiftes, ber Ders 
nunft, hervorgeht, macht er uns befannt mit allem Gu: 
ten und Heiligen, er ift es, ber ung erhebt über bas 

Irdiſche, dir uns in eine höhere Welt einführt, die 
Sinn und Verftand uns nimmer aufzufchließen vermöch— 
ten, und in foferne bier Tine Sinnentäufhung, kein 
Trugſchluß flatt findet, ift der Glaube höher und ſicherer 
als das Wiffen, das, wo es nicht auf dem Glauben 
als ein Fortfolgern aus den innern Anſchauungen 
der Vernunft entſpringt, doch nur gar zu oft fehr 
problematifch bleibt. Wie vieles, das man vor taufend 
Jahren zur Evidenz erwiefen glaubte, ift nicht Heutzutage 


durch die Vermehrung von Begriffen und Erfaprung: 
en zur Evidenz wiebsrlegt! Aber der Glaube barf 
auch nit Über fein Gebiet hinausgehen, d. h. er 
muß nur gelten, wo Sinn und Verſtand uns nidte 
zu geben vermögen, bei den Bernunftideen, geht er 
hier aus der reinen, ungetrübten Quelle der Vernunft 
hervor, dann wird wahr, was dee Sänger fingt: 


„Was kein Verftand der Verftändigen fiebt. 
Das über in Finfalt ein kindlich Gemüth!“ 


und an den Glauben appelliert ein Fichte, wenn er 
mit feinem Wiffen und mit feiner Philofophie am 
Ende tft. Namentlih gehört der Glaube in die Rem 
ligion (fhon als Wernunftretigton); er ift der befle 
Beweis für Gott, Unfterblichkeit, die beſte Rechtfer— 
tigung für ein tugendhaftes, für das Höhere ems 
pfängtiches Leben. Iſt erft ber Glaube da, dann fin 
det der prüfende Verftand freilich überall im Auffenteben 
Beziehungen auf jenes Höchſte; aber alle Beweiſe für 
dasſelde, bie von auffen her genommen find, wers 
den wohl dazu dienen, den Glauben zu eriweden und 
zu ſtärken; nie aber, ein Wiffen von jenem Höchſten 
zu erzeugen, ohne den Glauben. Es foll das Höbere, 
was in dem Reiche der Vernunft ift, gleihfam einen 
Theit unferes Geiſterlebeus ausmachen, das Tann eE 
nur, wenn es zum lebendigen Slauben wird; nicht 
aber zum todten Wiffen. Der Glaube macht ſelig, 
in fo ferne er ung mit höheren Ideen, Hoffnungen 
und Gefühlen vertraut madht, uns in den Stürmen 
bes XAuffenlebens am Höchſten nicht zweifeln läßt und 
unfer Glück in uns felbft begründet. Das wirkt der reine 
Vernunftglaube, fern aber ſey es von mir, einer 
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über die Vernunft gesistenben wilden Ginbildungsfraft 
das Wort zu reden, welche von keinem Verſtande etwas 
Idiffen will und zum fäderlichfien Myſticismus aus: 
artet. Was aus der reinen Bernunft hervorgeht, 
unterſcheidet man leicht von jenen XAftergebilden ber 
Phantafie, es hat den Verſtand nit zu fohcuen, 
obgleich es nicht aus ihm geflogen iſt, und daß ift eben 
das Geſchäft des Verftandes, das, was von der B:rnunft 
herkömmt, vernünftig if, von dem, was ihr 
nicht angehört, zu fäubern. Eben fo wenig ift ein blindes 
Führwahrhalten deffen, was und andere veorjagen, 
(dee Köhlerglaube) zu rechtfertigen. Man follte 
Überhaupt nur vom Vernunftglauben (Eigen: Blaus 
ben) fpreden; denn was man biftorifden 
Glauben nennt, ift fein Glaube, fondern ein Führwahr⸗ 
halten deffen, was andere gefagt haben, weil man Gründe 
hat für ihre Aufrichtigkeit und Fähigkeit, die 
Sache zu wiffen, fomit ein Zürwahrhalten aus äußern 
Gründen, ein Wiffen aus der zweiten Band, das freilich 
häufig feine Evidenz verliert und an Wahrſcheinlichkeit 
gränzt. Gin ſolches Fürwahrhalten auf die Autorität 
Andere Hin iſt nur dann eines denkenden Mannes 
würdig, wenn ed fih von SBeobadytungen und 
Erfahrungen handelt, die ihm ſelhſt zu machen nidt ge: 
ftattet ift, fo vor allem in der Geſchichte, dann aber auch 
in allen Erfahrungswiſſenſchaften, wo es bei weitem 
nicht Jedem vergönnt iſt, in. allen einzelnen Fällen 
fett das Visum repertum cinzunehmen; und 
banı bei der „‚Dffinbarnng, wenn er die Weberzeugung 
gewonnen hat, daB wirklich eine foldhe vorhanden feie, wo 
6 fih dann nur noch von ihrer richtigen Wuslv: 
gung handelt. Die Offenbarung darf zwar über Vers 


. 


— 313 — 


nunft und Verſtand, aber nie gegen dieſelbe fein, ſonſt 
it fie Beine, (Bergl., Offenbarung.) Doß man Blau: 
ben fo oft in der Sprache mit Meinen und felbft mit 
Wähnen verwechſelt, bat zu einer Menge Verwir— 
zungen ber Begriffe Veranlaffung gegeben. 

Glaubenseid, das Bekenntniß, das katholiſche 
Geiftliche bei der Uebernahme ihrer Aemter und Gonvertiten 
bei dem Uebertritte feierlich der Kirche abzulegen 
haben. Es rührt derfelbe von dem Concilium 
Zridentinum her, er hat bejonders zur Zeit der Res 
volution in Frankreich zu manderlei Ehwirigleiten Ver— 
anlaffung gegeben, aus jener Brit fohreiben fi 
auh die jetzt gewöhnlichen Konftitutionseide der, 
welche die Geiftlihen dem Staate leiſten. Auch in der 
preteftantifhen Kirche müffen übrigens die Kir— 
dyendiener einen Religionseid auf die Symbolifchen Bü— 
ber teiften, der mit der Korfhungs = Freiheit der 
Evanzetifhgen im Widerfpruche ſteht. 

Glauber, cin teutiher Arzt in Amfterbam, 
geflorben 4668 daſelbſt, machte fih um die Chemie 
ſehr verdient. Denn auſſer manden " andern nütz— 
tigen Grfindungen verbanft man ihm jene des 
Blauberfalges, das er ſelbſt wegen ‚feiner herrlichen 
Kryitalle sal mirabile nannte. Es wird bereitet, wenn 
man Kocfalg durch Bitrielfäure zerfrgt, und iftein ſehr 
gutes Abführungemittet. 

Glaucha, f. Halle. 

Glaucus, ein Fiſcher aus Authbedon in Böctien, 
der niche fange ver Aeſchylus unter die Götter aufs 
genommen, und dem als Miergett die Gabe der 
Prophezeihung beigelegt wurde. 

Gleditſch (Johann Theophilus), Profeffor ber 
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Naturwiffenfhaften und Botanik, Mitglied ber Aka— 
demie dir Wiffenfhaften in Berlin, wer 1714 [ju 
Leipzig geboren. Als Arzt verlegte er fi auf bie 
Naturwiſſenſchaften, vorzüglich auf die Botanik, und 
erwarb fi) um diefelben große Verdienfte. Bon ſei⸗ 
nen Werken bemerfen wir die „Iheoretifch = prafttiche 
Geſchichte der Medicinalpflanzen ferner feine 
„Maturgefhichte der nützlichſten einheimifhen Ge: 
wächſe““ und die „Botanica medica.* Er flarb im 
Jahre 1786. 

Gleichen, Graffkaft in Thüringen, wird in tie 
untere und obere getbeilt. Die untere liegt wis. 
fhen dem preußifchen Regierungsbezirt Erfurt, dem 
Fürſtenthum Weimar und dem Gotha'ſchen und ift 
größtentheils ein Beſtandtheil des Färſtenthums 
Schwarzburg = Sonderthaufen, Die obere mit ber 
Hauptfladt Ohrdruff ift vom Fürſtenthum Gotha Faft 
umfchloffen, unter deffen Dberhoheit fie flieht. Sie 
gehört der Familie Hohenlohe und zählt .7500 Einz 
wohner, 

Gleicher, f, Arquator, 

Gleichgewicht ift der Ruheſtand, der entfleht, 
wenn 2 oder mehrere Kräfte einander To entgegen: 
geftellt werden, daß jede Bewegung dadurd aufge: 
heben witd; die Lehre vom Gleichgewicht der feflen 
Körper wird Statik (ſ. d.), von dem der flüßigen Körper 
Hydroftatit (ſ. diefe) genannt. Gleichgewicht kommt 
aud in den bildenden Künften vor, da diefe um der 
Naturwaprheit willen ſtets Nüdfiht auf die Ges 
fege der Phyſik und Mathematik nehmen müßen. 
Volitiſches Gleichgewicht nennt man in tem eurcpäls 
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ſchen Staatenſyſtem den Grundſatz der wechſelſeitigen 
Erhaltung der Freiheit und Unabhängigkeit durch Ver: 
hütung der Uebermaht und Anmafung einer einzel: 
nen Macht. 

Gleichheit ift das Berhältnig der Ginerleiheit 
zweier oder mehrerer Dinge überhaupt ober in einer 
befondern Rückſicht. Ihr iſt die Verſchiedenheit ent- 
gegengeſezt. In der Mathematik iſt das Zeichen ber. 
Gleichheit (—). Bei fletigen Größen, d. h. in ber 
Geometrie, wird Gleichheit auf den Größen : Snpalt, 
Uchnlichkeit aber auf die Geflalt bezogen. Won Gleich: 
heit im politifden Sinne wird unter: Stände gefpros 
hen werden. 

Gleichnib, f. Parabel, 

Gleichung (in der Algebra) ift der Ausdruck ber fel- 
ben Größen unter verfchiedenen Benennungen oder ein 
Gleichheiteverhältniß zwei verfchieden benannter Gröf: 
fen. Glieder der Gleichung heißen bie beiden ver: 
fhieden benannten Größen, die dur das Gleich: 
heitezeichen (S) getrennt werben, z. B. 4 +8 — 
22 oder 6 — 4 II 2. Die durch die Zeichen — 
oder — verbundenen Größen eines Gliedes heißen 
Sätze der Gleichung. Es können in der Gleichung 
auch unbenannte Größen neben den benannten ſeyn. 
Man theilt die Gleichungen in Gleichungen des 1. Bra: 
des (einfache), quadratiſche, eubifhe und. biquabratiz 
fe ein. . 

Gleim (Iobann Wilhelm Ludwig), geb. -4719 zu 
Ermsleben im Fürftenthume Halberſtadt, begann früh 
feine dichteriſchen Talente zu entwideln. Gin ‚Zraus 
erlicd auf den Tod feines geliebten Waters war das 
Erſte, maß. der fühlende Knabe auf den Altar feiner 


Muſe legte; nnr wenige Woplthäter nahmen fi bes 
Verwaiſten an, und wie der Knabe, fo hatte ber 
Züngling mit Armuth zu kämpfen. Ded) er ſtand nidt 
lange allein, befreundet ift der Dichter dem Dichter, 
und ſchnell führt die Kunft ihre Jünger zufammen; 
der talentnolle Ug war der Erfte, der fid mit dem 
lieblichen Sänger verbaud, und bald darauf ſah ih 
diefer don einem ganzen Birfel vertrauter Freunde 
umgeben. Im Haufe des Dberften v. Schulz zu Pots— 
dam, wo cr nad feinen afodemifchen Studien rinige 
Zeit alE Hauslehrer zubrachte, dem Prinzen Wils 
heim, Sohn des Markgrafen zu Brantenburg = Schwedt, 
befannt geworden, ward er zu deffen Gefretain er— 
hoben. Kleift, Ramler, Spaldieg u. a. fchloßen fi) 
ſchon jest an ihn an. Aber als er einige Jahre nach 
Wilhelms Tode, als Domfetretär in Halberſtadt 
lebend, den ihm als Verfaſſer ſcherzhafter Lieder und 
ſatyriſcher Verfuche ſchon früher zu Theil gewerbes 
nen Ruhm durch feine Kabeln und bejonders durch 
die unter dem Namen eines preußifchen Grenabiers 
herausgegebenen vortreffliden Kriegslieder, um be: 
sentwillen ihn Herder den mahren Nationalfänger 
nennt, reichlich mehrte, lohnte der Umgang eines 
Klopſtock, Gellert, Tidge, ja beinahe aller da— 
mals berühmten Männer, vor Allem aber die Freund 
ſchaft ſeines lieben Jakobi, deſſen Briefwechſel mit 
ihm einen Theil feine Werke ausmacht, den allges 
mein verehrten „Vater Gleim“, und gewährten dem 
erblindeten, von keinem Sohne, feiner Gattin 
getröfteten Greife in den Testen Sahren feines vers 
dienfivollen Wirkens eine füße Entſchädigung. Mäds 
tig firebte noch ſein ungeſchwächter Geift, durch den 
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Strahl der wahren Aufklärung ben Gräueln der Re— 
volution entgegen zu arbeiten, aber vergebens; im 
Jahre 41803 beweinte Zeutfchland den GBefchiedenen. 
Wie er ſelbſt in dem fehönften feiner Vermächtniſſe, 
Halladat oder dem rothen Bude, dus Bild feines 
immer regen Geiftes uns hinterließ, fo hat uns eine 
Ode Klopſtocks das Äußere Erfcheinen des herzlichen, 
der Freundſchaft innig bingegebenen Mannes bewahrt, 
Beine Hülle ruht feinem Wunſche gemäß unter den 
Dentmälern feiner Lieben in friedlichem Garten. 

Gletfſcher nennen wir die großen Eisfelder zwifchen 
den Bergen, oft von horizontaler Ausdehnung, meiſt 
jedoch etwas ſchräger. Das Gletſchereis beſteht aus lau: 
ter kleinen zuſammengefrornen Schneekörner, iſt un: 
durchſichtig und hat einen körnigen Bruch. Dabei find bie 
Gloetſcher voller Spolten und Schrunden. Zu der weſentli⸗ 
chen Natur der Gletſcher gehören ihre Ränder, die aus 
ſchlammiger Erde, die im Sommer einem unergründ— 
tigen Sumpfe gleicht. beſtehen. Einer ber berühmte: 
ften Gtetfher ift das Meer de Glace in Shamo: 
unythal, 5700 Fuß über der Meeresfläce. 

Glied ift ein durch ein Gelenk mit einem ober 2 anz 
dern Theilen des Körpers verbundener Theil, dann 
anch cine Reihe Soldaten, infofern eine Schaar in 
mehreren Reichen aufgeſtellt ift. f 

Glied (männl), f. Zeugungstheile. 

Gliedſchwamm ift eine weiche, ſchwammige, Ealte 
bleibende Geſchwuiſſt am Knie toder fonft am Körper, 
die das Glied' unbrauchbar und die egenen Theile 
ſchwinden macht. 

Glimmer iſt eine Gattung von Zhonerde, die ei⸗ 

rauchähnliche Farbe in verſchiedenen Abſtufungen 
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bat und zum Theil GEld und Silber zeigt. Auf bem 
Brud iſt er meiſt glattblättrig, mehr oder minder 
durchſcheinend und wird ungeformt und kryſtauliſch 
gefunden. Er iſt ein fehr ausgebreitetes und unan: 
ſehntiches Metall. j 


Glimmerſchiefer ift eine der gemeinften Ge: ' 
birgsarten, und befteht aus Quarz und Glimmer. Er 
dient befonders zu brauchbaren Mühiſteinen. 


Globus, überhaupt eine Kugel, bat in der Bro: 
graphie und Aftronomie noch eine befondere Bedeu: 
tung. Sn der erfteren verfiehbt man unter Erdglo— 
bus (Erblugel) eine künſtliche Kugel (von Holz, Pap: 
pe, u. ſ. w.), die Erde vorftellend, worauf die Lage 
der Erd: und Waſſertheile und verfchiedene bemer— 
Zenswirthe Punkte, Linien und Kreife dargeftellt find.‘ 
Was wir auf diefer Erdkugel finden und erklären, 
das gilt auch von ter Erbe, auf beren Oberfläche wir 
wohnen. Die vorzüglicfien. der zum Behufe der 
mathematifhen Geographie auf der Erde angenom: 
‚ menen und auf dem Globus bezeichneten Punkte, 

tinien und Kreife wollen wir hier kurz angeben. Bei 
der Umdrehung der. Erde Tann man fih an ihr zwei 
ãuſſerſte, entgegengefegte Punkte als unbeweglich 
fixirt denken. Diejenige gerade Linie, welche man 
ſich von einem dieſer, Punkte zum andern durch den 
Mittelpunkt der Erde gezogen denkt, heißt Erdachfe. 
Ihre Länge ‚beträgt 1712 Meilen. Die beiden äuſ— 
ſerſten Punkte der Erdachſe werden Pole genannt. 
Diefe find doppelt: Nordpol und Südpol Die 
jenige Sirkellinie 7 welde um ' die Mitte. der . Erde, 
gleich -weirr von beiben Polen, gejogen ift, wird 
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Aequator (Gleicher, Linie) genannt, und 
Sheilt die Erde in zwei Halbkugeln, bie nördli:- 
he und füdlihe. Eine Menge von Kreifen auf der 
Erdkugel, welde in gleicher Richtung mit dem Aequator 
und in einer immer gleihen Entfernung von einander 
s gezegen find, heißen Parallelkreife. Die merkwür— 
digften derfelben find die Wende = und Polar: 
Kreiſe. Wendekreiſe find Diejenigen Parabel: 
Kreife, welche auf beiden Seiten vom Aequator 25°/20 

entfernt find. Es giebt einen nördlichen Wende— 
Kreis (MWendekreis des Krebfes) und einen 
füdlichen (Wendetreis bed Steinbods). Polarz 
Kreife find diejenigen Parallelfreife welche auf bei— 
den Seiten des Aequators von den Polen 23*/29 ent: 
fernt find, und gleihfals in den ſädhichen und 
nördlichen zeifalen. Die Ekliptik (ſ. d.) ift 
ein länglih runder Kreis, welcher ſchief um den 
Globus Herumgezogen ift und den Acquator an zwei 
entgegengefegten Punkten durchſchneidet. Diejenigen 
Zirkellinien endlih,. weiche ſowohl durch die beiden 
Pole, als durch den Aequator, in zwei entgegengeſetz⸗ 
ten Punkten gehen und folglich die Erdkugel für je. 
nen Ort, durch welchen fie gezogen find, in die öſtii⸗ 
de und weſtliche ſchneiden, heißen Meribiane 
oder Mittagskreife, weil die Sonne für die Drte‘ 
durch die fie geht, Mittags um 42 Uhr in diefels 
ben zu ftehen Tommt., Der Meridione gibt es eine 
Menge. Man, hat deßwegen -einige beflimmte ange— 
nommene, nad welchen man fich beider Meſſung vide } 
tet (ſiehe Breite: und Länge), Solche-Meridia⸗ 

ane heißen erſte Meridiane. @ewögntich ziebt man, 
den erften Meridian durch die, Kanariſche Inſel Ferro, 


J 
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Der Mittagskreis wie der Aequator find in Grade, 
d. i. gleiche Theile getheilt; jeder Kreis enthält 360 
fother Theile, jeder diefer Theile wieder 60 Minus: 
ten, jede Minute 60 Gefunden. Auf einen Grad 
gehen 45 teutfche (geographifche Meilen. — Analog 
dem Erdglobus hat man zum Behufe der Aftror 
nomie cigne Himmelsglobuß, wovon der Artikel 
„Himmel und Himmelskörper“ nachzufehen ift. 
Slocefter, engl. Shire, ‚weflli an den Gonal 
von Briſtol floßend, hat auf 59%/ D. M. faſt che: 
nen und fetten Landes beinahe 178,600 Einw., liegt 
an der GSaverne, bei den Avons, dem Stroud = Ganal, 


verhandelt viel Butter und Käfe, Obſt, ud, 


Strümpfe, Cifen und Nadeln, bat 8 Deputirte 
im Unter = Baufe. 2) Stade an der Saverne, mit foft 
8000 Einwohnern, hat einen Bifhof, und treibt 
Fiſch-—/ Strom = Handel, und hat mehrere Glas - und 
Stiduabeln :- Kabrifen. In der Domkirche ruhen 
Wilhelm der Eroberer und Eduard II. Ein englis 
fher Prinz führte den Zitel Herzog von Glocefter. 
Der jeßige Herzeg von GBlocefter und Edinburg, Graf 
von Gonraught, Sriedrih Wilhelm, geberen 41776, ift 
der Schwager und Couſin des Königs. 

Sloden Sie entftanden in Italien nach unb 
nah aus den Cymbeln, Schellen und Handklingeln des 


Drients, wo fie zum religiäfen Gebrauche dienten. 


Plinius fagt, doß es ſchon vor feiner Brit Glocken 


gegeben habe. In ber chriftlichen Kirche bedient man 
fh ihrer, die Gemeide zu verfammeln. Paulinus, 


Bifchof zu Nola in Campanien, fell im 4ten Jahrhun⸗ 
derte zuerſt die Kirdgengloden eingeführt haben, wo: 
dee ihr lateiniſcher Name campana over nola fommen 
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fol. Anfangs des sten Jahrhunderts fieng man zu: 
erft au, fie gu läuten. Im Morgenlande führte man 
fiein 9 Sahrhunderte ein, in der Schhwel; 1020, wann- 
in Teutſchland, iſt ungewlß. Im ııten Jahrhunderte 
bekam der Don zu Augsburg 2 Glockenthuͤrme. Die 
größte Glode it zu Moskau, die W, Core 1787 auf 
4520 Gentner ihäßte. Die fm G. 1319 zu Modfau 
gegoffene wiegt 1600 Centner. 

Glockengut, Glockeenſpeiſe, iſt ein aus Kupfer, 
Meſſing, Zinn, mauchmal anch etwas Wismuth zus 
ſammengeſetztes Metall, das eine bletchgelbe Farbe 
hat, ſehr fpröbe, aber ftark klingend iſt. 

Slcden fpiele find eine Erfindung des Mittelal- 
ters; fie find Haufig aufden Thürmen mit der Schlaguhr 
verbunden. Das erfte foll 1457 zu Aloft in den Nie— 
dekfanden verfertigt worden fein. Einige Glocken⸗ 
Spiele haben Walzen, die, von Zeit zu Zeit gewech— 
felt, verichledene Stüde fplelen; andere haben Tan 
genten, die die Gloden berühren und nah Art eines 
Giaviers gefpielt werten koͤnnen, jedoch nicht mit 
den Fingern, fondern mit der Fauſt. Auch gibt es 
ein efeftrifhes Glockenſpiel. 

Gloͤtt, graͤflich fugger’fhe Standesherrſchaft und 

Flecken im baperiſchen Oberdonaufreife. 

Slogan, Großglogau, preußiſche Feſtung im 
ſchleſiſchen Regterungsbezirke Liegnitz, hat 10,500 E., 
und iſt die Hauptſiadt eines Kreifes von 240. M. 
Flaͤcheninhalt mit 36,500. Seelen. 

Öloria (aus dem Lateinifhen gloria), der Ruhm, 
Glanz, dann auch der Heftigenfhein. Gloria in ex- 
ccelsis Deo sder- das Gloria ift der engliſche Lobge— 
fang, d. i. der Geſaug der Engel bei der Geburt 

Conv. fer, VAL, 21- 
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Jeſu: Ehre fel Gott In der Höhe u.f. w. Dasfel: 
be weiter aufgebildet wird bei den SKatholifen in 
der Meſſe nah dem Kyrie gebeiet, und ift im Hoch⸗ 
amte cin feierliches und laͤrmendes Muſikſtuͤck, durch 
deſſen ſchoͤne Compoſition fig fon, viele Muſiker pers 
vorgetban haben. 

Sloffe, Stoffe; heißt In feiner erften Bedeutung 
die Erklaͤrung eines unbekannten und dunklen 
Wortes, hernach bedeutet es jede Crflärung ei— 
ner etwad dunflea Stelle in einen alten Schrift— 
ſteller: ferner beze chuet man damit eine ganze Sammt- 
lung dergleihen Erklärungen; werden fie nad alpha: 
berifher Ordnung gefest, fo nennt man ein ſolches 
Bud ein Sloffarium; fchreibt man fie an den 
and der zu erflärenden Stellen, fo nennt man fie‘ 
a sen ai Man fagt aud im gemeinen Leben 

. B. Stoffen über etwas machen, das fo viel iſt, 

67 Anmerkungen darüber machen. Gloſſa iſt grie- 
chiſchen Urſprungs, wo es überhaupt Junge, Sprache, 
Wort, danı aber aud unbefannte Worte und deren 
Erltärung bedeutet. In Griehenland naͤmlich begann 
die Bildung der jungen Leute nılt der Lektüre der 
beften Dichter, Geſchichtſchrelber und Redner, und 
"weit fih nun In denfelben viele Worte befinden, bie- 
im gemeinen Leben nit vorfamen und zum iCheit 
befondere Bedeutungen und Beziehungen hatten, ſo be: . 
merkten die Lehrer folde, u. die kurzen Anmerkungen 
darüber, die fie machten, naunte man Aekeıs und 
Tioooes, weil fie fih größtenthelld auf einzelne Worte 
bezogen, Diele Anmerkungen über die griechiſchen 

Kafliter find ung auf diefe Welle aufbewahrt wor; 

den; fpater In chriftiichen Zeiten tommeapitie man 
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auch die Bibel, befonders die Im griehifhen Texte 
vorfommenden Worte. Auf folhe Weiſe nun entſtan— 
den die Gloffarten dee Suidas, Heſychius, Phavori- 
aus umd Philorened. Ueber die in den mittleren 
oder nenern Zeiten in bie griehifhe und lateiniſche 
Sprache eingefhlichenen neuern Worte haben jüngere 
* Gelehrte jenen altern aͤhnliche Gloſſarien gefchrieben 
und für die veralteten Worte der teutfhen Epras 
we haben wir Gloffarten von Wadıter, Holdaug und 
Schrez. Uebrigens gehen befonders die altern Glof- 
fennicht bloß auf Worte, fondern liefern auch Sader: 
klaͤrungen im-Gebiete der alten Geſchichte u. ſ. we, 
daher es ſehr nuͤtzlich ſein wuͤrde, wenn ſie oͤfter ge— 
braucht würden, obwohl ‚Ihr. Gebrauch viele Behutſam⸗ 
keit erfodert. Noch muͤſſen hier die Gloſſatoren uͤber 
das Roͤmiſche und beſonders canoniſche Recht, wel— 


che bald nach der Wiederaufnahme des erſtern und 


dem Entſtehen des letztern auffamen, erwähnt wer— 
den, wegen der Wichtigkeit, von derfie fuͤr je nes Recht 
felbſt wurden. . ‘ j 

Glover, Richard, ein berühmter engl. Dichter, geb. 
1712 zu London. Schon früh verriether Anlagen zurPoe= 
fie, und gab 1737 feinen Xeonidas heraus. Zwei Jahre 
fpätet erſchien ſein Gedicht: London ofthe progresse of 
eommerce. Nach dem NRegierungsantritre Georg III. 
wählte ihn die Stadt Weymouth zu ihrem Parlaments- 
siiede, in welcher Eigenſchaft er ih durch feine Fraftvolle 
und überzeugende Beredtſamkeit auszeichnete. In fels 
nen⸗letzten Jahren arbeitete er an einem neuen epifchen 
Gedichte, Atheniad, das gewiffermaffen Fortſetzung dee 
Leonidas iſt. Er farb 1785. 

Gluck (Chriſtoph, Ritter von), gehört, zu den be: 

21 
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deutendften Tonkuͤnſtlern, deren fih Teutſchland bes 
reits erfreute. Was fo Mandhem, der nur aus dent 
Geiſte der Zeit zu fchöpfen gewohnt war, zum Nach— 
theile gereichte, der bereits gegen die Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts allgemein gewordene Gefhmad 
an den leeren Tandeleien und dem Sinnenkitzel der 
ttaltenifhen Muſik, das war eg eben, was diefen fel- 
tenen Seljt zu jener Höhe des Ruhms erhob, auf wel⸗ 
er wir ihn bewundern. Er erkannte die Uebel ber 
Gegenwart, und wagte es, fie zu heilen. In Ver— 
bindung nit Ranieri di Calzabigi, einem Maune, dent 
die Operndichtung cine ähnliche Umbildung verdankte, 
zeigte er feinem Volke, und zuletzt defonders den 
Franzofen, deren wenig fangbare Spradye ihn fonder: 
bar anzog, in einer Meihe natürlich einfacher und 
doch zugleich Fünjtlih großer Singfpiele eine neue 
Welt von Tönen, nicht in Cadenzen und Nouladen 
das Ohr beftehend, fondern frei und ofen fprechend 
zum Gemüthe,. jederı Fühlenden verftändiih. Daß 
Gluck's Laute fo tief und raſch auf den Kreis der ver: 
bildetiten Zuhörer wirkten, kann nur im erften Augen 
bilde befremden;aber daß fie wieder verloren gingen, 
nuc von wenigen einpfindenden Agrzen mehr verftans 
den, zurüdgedrängt, wurden von neuen italleniſchen 
Trillern und Phrafen (f. Roſſini), verdient lange be= 
“weint zu werden. Statt der Schöpfungen unferes 
Meifters verherriihen feine Büren unfere Bühnen 
und Säle. — Von den LKebensumftänden Des großen 
Mannes geniigt, Weniges zu fagen, in Alem erfennen 
wir fein Etreben nad Einfachheit u. Wahrheit, und die 
herrliche Erfüllung ſeines Berufes, wentgfteng für 
eine Eurge Zeit der Urheber einer neuen Würdigung 


- 
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feiner Kunft zu werden. . Geboren in Weißenwangen, 
einem Dorfe der Oberpfalz (1714), legte er in Prag 
den erften Grund feiner theoretifhen und praftiihen 
Kenntniffe in der Mufit. Im Jahre 1758 machte er 
eine Kunftreife nad) Statten, wo er Sau : Martin 
fennen lernte und bereits mehrere Opern fompo= 
nirte. Aber erft die Produkte der Jahre 1762 — 
1769, die er in Wien zubrachte, namentiih feine 
Alccfte, Armida, Orpheus und bejonderg feine Iphi— 
gente, nah der Tragödie Racines von Bailli de Rollet 
bearbeitet, gewannen ganz Tentfchland und Frankreich, 
ſelbſt Italien dem Kuͤnſtler. Spbigente in, Tauris 
vollendete die Größe feines unſterblichen Namens. Aus 
Frankreich zuruͤckgekehrt, ftarb er 1787 in Wlen. 
Wann wird ung ein Zweiter erfheinen ?-! 

Gluͤck iſt einer von jenen Begriffen, die in dem 
Munde’ Aller leben ; wobei aber die meiften In Ver— 
legenheit fommen würden, wenn fie fie definiren foll. 


- ten. Es mag wohl für jeden Menſchen derjenige Zu— 


fand fein, mir dem er zufrieden fein zu können 
glaubt, und wer zufrieden iſt, over iſt gluͤcklich; wo⸗ 
ber es denn aud kommt, daß die meiften Meufchen, 
indem fie in dem fortwährenden Streben nah Ver— 
mehrung aufferer Güter bei jedem ihnen zugefalles 
nen Gewinne nur Beranlaflung finden, einen noch hoͤ⸗ 
beren zu erringen, nie gluͤclich find, eben wett fie in 
der ewigen Unzufriedenheit mit ihrem Zuftande gleich- 
fam ſich felbit verlieren. Der Zuftand aber, der den 
MWelfen zufrieden macht, und von dleſem fann hier 
allein die Rede fein, Ift ein ſolcher, in dem er fih 
bewußt ift, dag Geinige gethan zu haben, um feine 
intefleftuellen und moralifgen Säfte auf den mög: 
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lichſt hohen pPunkt der Ausbildung zu bringen, und, Dant- 
dem Schöpfer! dieſes Gluͤck uns zu geben, liegt in 
unfrer eignen Hand. In ſoferne aber der Menſch nicht 
bloß in die gelſtige, ſondern auch in Die phyſifche Welt ge- 
bört, fo können allerdings auch äuffere (finnlihe) Guter 
dazu beitragen, die Vollkommenheit des Zuftandes ſelbſt 
des Weiſen zu erhöhen; obwohl auch die Wermiffung der- 
feiben ſein WGluck nicht bedeutend mindern und feine 
Zufriedenheit nicht wird aufheben fönnen. Bitterer mag 

"der Verluft felbit füt den Weiſen fein, wenn {hm 
die nothwendigften Beduͤrfniſſe fehlen, .fo daß die 
Sorge für den Körper ihm die Zeit zur Pflege des 
Veiftes verfümmert, und am härteften fühlt er die 
Entbehrung dann, wenn es gilt, getlebte Wefen durch 
irdiide Güter dem Hunger und der Noth zu ents 
reißen. Man ift aber. nicht Immer bei diefer Defini⸗ 
tion des Gluͤckes ſtehen geblieben, fondern hat haufig 
unter Gluͤck nur überhaupt finnlihe Güter, die man 
daher Gluͤcksguͤter nannte, begriffen; allein es tft dies 
eine irrige Deutung des Wortes Gluͤck, Inden ja doch 
wohl feinrehtliher Mann den einen Glüdlihen neus 
ven wird, der weiternihts hat, ald feinen Mammon. 
Wollte man jedoch Gluͤck elumal in diefem Sinne 
nehmen, fo müßte man das Zufriedenheit erregende Bez 
wußtfein des möglichft vollfommenen Innern Zuſtan⸗ 
des Sellgkeit nennen, welches Wort wir lieber auf 

den von aͤußern Elnflüßen ganz unabhängigen Zuftand 
uah dem Tode besugen haben möchten. Uebrigens 
find auch noch die gleihfalld von auflen het und zus 
kommenden Güter ber Freundfhaft und Liebe hier 
zu erwähnen, welhe zu entbehren dem wahren 
Menfgen viel ſchmerzlicher fällt, als die Schäge dies 
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Tee fublunarifhen Welt zu miſſen. Diejenigen, wel⸗ 
he den irdiſchen Gütern allein Werth zufpreden und 
glauben, dab der Menſch allein auf der Wert fel, 
um zu genteßen; der Dugend und Wahrheit zu leben 
aber für lächerlich haften, nennt man Gluͤckſelig- 
keitslehrer (in der nledern Bedeutung des Wor— 
tes Städ oder Gluͤcſellgkelt)y, Cudämontften, u. Ihre 


Lehre Glülfeligkeitsichre, Eudaͤmonolo—⸗ 


’ 


sie. Dieienigen, weiche fa größter Wuth äber Jener 
Vergeſſeuheit der menfchlichen Natur fih auf das ent⸗ 
gegengefeäte Ertrem werfen und vergeffen,, daß der 
Meunſch nicht blos eine Seele, fondern auch Fleiſch 
und Blut habe, die daher wollen, daß man ſich vor 


“  dem’äußern Einflube ganz unabhaͤngtz madhen und 


gegen phyfifhe Guter und pbojifhe Nebel ganz gleich⸗ 
gültig fein fole, heifen moralifhe Rigoriſten. 
Es ergibt fi ans der rihtigen Definition von Glüd, 
daß beide Parteien, Indem fie die menfchliche Natur 


‚aus den Augen verloren, fih gleihweit vom Ziele ent⸗ 


fernten; nur iſt zu bemerken, daß bei den letztern 
Umüberlegtbeit, bei den erftern aber Schiedtigfeit 
die wahre Duelle des Irrthums fit, und daß der Irr⸗ 
thum der Rigoriſten auch der. bei weitem weniger 
gefäprlihe if. Endlich find aber auch viele durch -die 
Rigoriſten als Eudamontften aufgefhrieen worden; " 
welche weiter nichts .predigten, als daß, die liebe Na— 
tur und die phyſiſchen Guter doch auch von Gott nicht 
eben gefhaffen feien, um unfere Enthaltſamkeit das 
ran zu prüfen, ſondern dankbar genoffen werden 
follten, in fo welt es ohne Vernachlaͤßigung bef- 
fen, was bleibt, oder des Ewlgen, geſchehen kann. 
Eine folhe Lehre aber iſt der Vernunft ganz gemaͤß, 


. 
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und wäre nur zu wünfhen, daß die hier beicianehe 
Graͤnze immer richtig getroffen und nie überfchritten 
würde. — — Gluͤcksritter iſt gleihbedentend mit 
Abentheurer. Gluͤck zu! iſt ein gewöhnliher Zuruf 
für folde, die etwas gu unternehmen fm Begriffe 
find; bei Bergleuten iſt der gewöhnlihe Zuruf Olüd 
auf! und es gilt Ihnen für eine Beleidigung, wenn 
man fie mit Gluͤck zu! begrüßt. Gluͤcksſpiele, ſ. 
Hazard-Spiele. Glüd wird namlich auch gleihbeden- 
„ tend mit Zufall, beſonders günjtipem Zufall genonmen, 

Gluͤhen bezeihnetden Zuftand gewißer Körper, in 
dem fie vermirteift einer ftarfen Erhitzung leuchten. Ei— 
nige Körper werden bei dieſem Zuftande foͤrmlich zer⸗ 
Test, 3. DB. Schwamm, Holzkohle; andere behalten 
ihre vorige DVefchaffenheit bei, 3. DB. Elfen. Viele 
Metalle ſchmelzen eher, ale fie glühen, 3. B. Blei, 
Zinn ;-Elfen Hingegen glüht“eher, als es ſchmilzt. 
Gluͤhwachs tft eine Miſchung von Wachs, Bol, 

- Ulaun und ‚Grünfpan; man gieht es in Papferfätt- 
den, um damit dem” Gold oder der Wergoldung 
die urfprünglide tiefgelbe Farbe wieder zu geben, j 

Gluͤhweln fit erhister und mit Gewürzen ſtart 
verſetzter rother Wein. 

Gluͤhwurm. In Teutſchland kennen wir nur ein 
Inſekt, das Johanniswuͤrmchen (f.d.), das im Dun— 
keln leuchtet; im Ganzen aber giebres 8 Arten, die 
dtefe Eigenfhaft beſitzen. Iſt der Gluͤhwurm volle 
kommen ausgewachſen, fo tft er ungefähr 3/a Zoll Lang, 
oben dunkelbraun und unten gelblihd weiß. Das 
ſchoͤne' bläufiche Licht fommt aus den 3 Ichten Rin— 
gen des Bauches, hier ſtroͤmt es aus etner gelblihen 
Subſtanz hervor, die in 2 Heinen Saͤcken unter deu 


— 39 — 

Mingen eingerhloffen If. Bringt man diefe Saͤck⸗ 
hen unter Waffer, fo leuchten fie bei 48 Stunden 
ununterbrochen fort. Nur zur Zelt der Begattung 
{ft diefe Erfheinung wahrzunehmen. In Südamerifa, 
gibt es auch einen Käfer, der fo heil leuchtet, Daß 
die Karalben fi degfelben ftattder£aternen bedienen, 
Am berühmteften find aber wohl der Laternenträges 
(Fulgosa laternaria) und die Feueragel(Scolopenlra 
electrica). 

Sluten, f. Kleber. 

Ölycera, f. Pauſias. 

Glycyrrhiza, f. Suͤßholz. 

Glycinerde, Suͤßerde, entdeckt 1798 von Vau- 
quelin und Klaproth im Beryll, Smaragd und Euk⸗ 
las, bildet mit Saͤuren füße Salze, tft weid, uns 
fhmelzbar, in Waffer unaufldslih und enthält Bes 
rylllum und Sauerftoff. 

Glyptik, f. Steinfhneidetunft. 

Gloptothek Heißt das zu Minden vom Könfg 
Ludwig I. gebaute u. zur Aufnahme plaftifcher Denkmaͤ— 
ler beftimmte Gebäude. Unter der Anleitung des 
Hofbaufntendanten und Hberbaurathe Leo von Klenze 
wurde es aufgeführt. Diefed praͤchtige Gebaude 
bildet ein Quadrat, das einen Hof einfchlieät. 
Die Reihen der aufzunehmenden Kunftwerfe bedingt 
die Eintheilung In 10 Säle, die dem Auge fakriſch 
. die ganze Geſchichte der Agyptifchen, griehifhen und 
römifhen Kunſt darſtellen. “Hier erblidt man den 
Tchlafenden Zaun, die Aegineten, die Vallad von 
erh, die Foloflafe Mufe, die gabinifhe Diana von 
Braſihl, die Lenkothea, u. a.m. Drei Säle mit herr— 
lichen Frescogemalden von Cornelius, Zimmermanns 
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und anderer Meiſter Hand, find zur Converfatlon an 
feſtlichen Tagen beftimmt. Die nad Suͤdweſt geriche 
tete Seite des Quadrats bildet die Hauptfronte, dee 
Gebaͤudes, die jonffche Ordnung bedinge ihre Vers 
" pältniffe. In der Mitte ein hoher Porticus von 
12 Säulen getragen, an den 2 niedrigere Flügel fi 
anlehnen, ruht die ganze Fronte aufs hohen Gofeln. 
An der Fronte nah Nordoſt iſt die Auffahrt und dort 
liegen die erwähnten Gefellfchaftsiale. Im Jahre 
1330 foll blefes Gebäude, das feines Gleichen nicht. 
hat, gänzlich vollender werden. 

Gmelin (Johann Georg), Profefor der Botanik 
und Chemie zu Tübingen, war dafelbit 1709 geboren. 
Auf kalferlihen Befehl reifte er 1753 nach Siberien, 
um diefes Land zu unterfuchen, und fehrte erft 1743 
von diefer Meife wicder zurüd, worauf er ale 
Profeſſor zu Tuͤbingen angeftelt wurde. Geine 
Flora Sibirica und fein Neifebug find fefne Haupts 
Werke. — Sein Bruder, Philipp Friedrich, ge⸗ 
boren zu Tübingen 1721, trat nad. feinem Tode 
(1759) an feine Stelle als Profeſſor der Chemle 
und Botanik zu Tübingen. — Samuel Sotrliech, 
Neffe der Morigen, geboren 1744 zu Tübingen, 
bereifte mehrere Länder und wurde 1767 ale Vros 
feſſor an der Ufademie zu Petersburg angeftelt. Auf 
 FSalferlihen Befehl bereifte er die weſtliche Seite des 
Dong, die perfifhen Provinzen, nebft andern Ländern 
nnd zuletzt die gefährliche Oſtſeite des kaspiſchen 
Meeres, wo er aber auf der Nuͤckreiſe von dem Chan 
der Chaltaten gefangen genommen 1774 an der 
Ruhe ſtarb. Seine vorzüglicften Schriften find feine 
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Historia fucorum und feine Reifen durch Rußland 
zur Unterfuhung der 5 Naturreiche. 

Gnade bedeutet alled das, wozu uns fein Recht 
verbindet und wird daher der Schufdigfeit entgegen= 
gefest. Well man nun glaubte, dad die Hohen .dies 
fer Erbe feine Berbindtichkeie hätten, den Geringetu 
Liebe und Wohlwollen zu erzeigen, fo hat man in 
der Folge das Wort Gnade befondersvon dein Wohle 
wollen der Hohen gegen Niedere gebraucht. Es ber 
Deuter bald’ dieſes Wohlwollen felbft, bald die Be— 
welfe desfelben durch ‚die That; ja es tft fogar das 
. Wort gnadig und Euer Gnaden zu einem Ehrentitet 
geworden, der heutiges Tages felbit von dem buͤrger⸗ 
lichen Mittelftande Häufig in Unipruch genommen wird. 
In der chriſtlichen Dogmatit hat die Frage, ob der 
Menſch aus eigener Thaͤtigkeit feines Willens, oder 
nur mittelft der Gnade (unverdienten Barmperzigfeit) 
Gottes gut und felig werden könne, vielfache Streis 
tigfeiten veranlaßt. Die Veantwortung diefer Frage 
führte die Kämpfe der Pellagianer, welche dem freien 
Willen „zu viel einräumten, mit den DOrthodoren, an 
deren Spitze Auguſtinus (f. d.) ftand, besbet, welde 
lesteren dem freien Willen gar nichts uͤberließen, ſondern 
Alles auf dje Gnade Gottes fegten und annahmen, 
daf es von Sort vorber beſtimmt fete, welhe begnas 
digt, welche aber verivorfen werden follten. Die Härte. 
der Auguſtiniſchen Lehre milderte fih in ‚der Folge 
in der fathollfhen Kirche. Dagegen kehrten die Re— 
formaroren im ı6ten Jahrhunderte zu den alten Une 
fihten In ihrer ganzen Strenge zurüd; befonderg aber 
thaten dies Calvin und Beza. Am meiſten naͤherten 
fi) den Katholifen noch die Lutheraner. Es iſt die 
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ächtlatholifhe Lehre, daß wir zwar durch die Sünde 
{m Zode felen, und ſomit nur dur die Gnade Got— 
tes zu einem ächtchriftiichen, d. h. tugendhaften und 
feligen Leben erftehen fünnen, daß aber der Meufch 
mit der Gnade Gottes miitwirfen, die göttlihen Erz 
wedungen, Antriebe und Kraftigungen freithärig In 
feinen Entſchluß aufnehmen und ihnen folgen mülfe, 
nach den Worten des Apoſtels: „Durd die Gnade 
Gottes bin ich, was Ih bin, nnd feine Gnade iſt in 
mir nicht vergeblid gewefen; denn idy habe mehr ge— 
arbeiter, ald fie Ulle; aber nicht ich allein habe gear: 
beitet, fondern Gottes Gnade mit mir.“ (I. Cor. 
XV. 10.) Uebrigens hat eine menfhlihere Zeit alle 
Kriftlihen Konfeffionen jegt wohl dahin vereinigt, 
daß Gott feinen, der fid) ernftlih befert, abfolut 
von der durch Chriſtum erworbenen Sellgkeit aus— 
ſchließe, nach den Morten der Bibel: „Gott will 
den Tod des Suͤnders nicht, ſondern daß er ſich bekehre 
und lebe.“ Bon den Gnademitteln der chriſtli— 
chen Religion ſehe man Sakramente. — Das. Gna— 
deujahr iſt ein Jahr, in welchen Jemand eine ges 
wife Gnade zu genteßen.hatz beienderd, wenn der 
Wittwe oder den Kindern die Befoldung Ihres ver: 
ftorbenen Mannes oder Vaters noch auf ein ganzes 
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Jahr gefallen wird; dann auch ein fteuerfreues Jahr, 


und das Jahr, in welchem vom Tode eines Kanonifus 
an deffen Praͤbente zum Beſten des ganzen Stiftes 
offen bleibt. Gnadenketten find goldene Ketten, 
welche chedem von Fürften verdienten oder fon ft beguͤn— 
figten Perfounen, wie jeßt ein Orden, verliehen wur— 
den. Gnadenkirchen find folhe, in denen fi 
Gnadenbilder befinden, d. h. Bilder, befonders” 
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der heiligen Jungfrau, bei welchen ſchon öfter Wun: 
der geſchehen ſeyn ſollen. Doch geht der Glaube an 
diefe Kirchen, welcher fonjt bei den Katholiken herr— 
fhend war, tn unferer Zeit billig um fo mehr verlos 
ren, je mehr man elnficht, daß beim Gebete nicht 
fowohl der Ort, wo mar betet, ale der Geljt, mit 
dem gebetet wird, in Beruͤckſichtlgung komme. Gnas 
denlehen,f. Kammerlehen. Gnadenpfennige, 
goldene Schaumünzen, die fonft gleih den Gnaden⸗ 
Ketten verliehen wurben. Der Gnadenftoß iſt ber 
jenfge Stoß, welden ein zum Made verurthelfter 
Mifferhäter bet feiner Hinrichtung auf das Herz oder 
Genick erhält. Gnadenſachen, alle jene Saden, 
die zwar nicht ohne Beruͤckſichtlgung des Verdienſtes und 


"der, Umſtände entfchleden werden follen; bei denen es 


aber doh mehr auf die freie Wahl des Landesherrn 
ankoͤmmt, 3. B. Privilegien, Standeserhöhungen, 
anfferordentlihe Bezüge, u. ſ. f.; fm Gegenfaße be= 
fonders zu firengen Rechtsſachen, 3. B. dem Streite 
der Parteien vor-dem Nichter, wo fireng nad dem 
Geſetze geſprochen wird. Wieder etwas anderes find 
Begnadigungen, welhe nah dem Begnadigungsrechte 
(ſ. d.) befonderg dann eintreten, wenn in den Be: - 
fegen in Beziehuig auf einen gegebenen Fall etwas 
Unbilliges zu liegen ſcheint. 

Gneis, eine aus Feldfpath, Quarz und Glimmer 
beftehende Felsart der aͤlteſten Gebirgsformationen. 
Er führt beigemengte Metalle, iſt deutlich geſchichtet, 
ſehr erzfüprend und fehr weit verbreitet. Der Gneis 
wird als koͤſtlicher Bauſtein haufig benüßgt. 

Gneiſenau GMeidhart, Graf von), ſeit 1825 k. 
preußiſcher Feldmarſchall, iſt 1760 zu Schilda gebo- 
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ren und trat frühe in Mitltärdienfte. Im Feldzuge 
von 1806 wurden feine Talente bemerft. Der Sö- 
nig von Preußen ernannte Ihm zum Gommandanten 
von Colberg, das er nılt Kapferkeit -und Ausdauer 
vertheidigte, während damals die größten Feftungen, 
reichlich verſehen mit WVertheidigern, Lebensmitteln 
und Munition, oft ohne Schwertſtreich ſich ergaben. 
Nach dem LTilffter Frieden gieng er nach England; 
tehrte aber 1810 wieder ‚surüd und arbeitete einige 
Zeit im Minifterlum. Im J. 1813 wurde er Ge— 
wcralmaior u. Generalquartiermeiſter, nad) der Schlacht 
bet Leipzig Generallieusenant und nah dem Zrieden 
su Paris 1814 General, der Snfanterle. In allen 
diefen Aemtern mahre er ſich durch feine Feldherrn— 
Talente um das teutfche Vaterland fehr verdient und 
griff in alle Wendungen der vielbewegten Zeitimmermit 
oluͤcklichem Erfoige ein. Sm Jahre 1815 war er eg, 
der nach: der unglüdliben. Schlacht bei Ligny Das 
prenfifhe Heer in wenigen Stunden wieder In (dylags 
fertigen Stand fehte und In der Schlatst bei Water⸗ 
loo durd fein raſtloſes Verfolgen die Berniditung dee 
geindes vollendete. Nach geendigtem Kriege wurde. 
er Gouverneur der Rheinprovinzen; forderte aber 
fhon 1816 feinen Abſchied und lebt feit dieſer Bet 
im Kreiſe feiner Familie auf feinen Gütern, jedes 
Amt ablehnend, weiches das Vertrauen des Köntge 
ihm übertragen will. 

Gneſen, preußtifche Stadt mit 4000 Einwohnern, 
Im pofenfhen Negierungstezirfe Bromberg. Sie fliegt 
zwiſchen Seen -und Bergen, ift die Hauptftadt eines 
Kreiſes und 'der Ein eines Erzbiſchofs, Der ———— 
Primas von Polen war. 
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Gnidos, f. Knldos. 

Guomen, ſ. Koboit. 

Gnomiſche Dichter heißen mehrere der äftern 
Dichter Griechenlands, welche moralifhe Gemeins 


Sprüche und gute Lebensregeln dicterifk vorgetras - 


gen haben; fie waren gewiffermaffen die gemelnnüßige 
ften Sittenlehrer Ihrer Zeit, und find aud) jeht noch 
fehr intereffant, und bejunders für Juͤnglinge lefend: 
werth. Sie find Solon, Theognis, Phokolides und 
Pothagoras. Ausgabe: Gmomiei poetae graece ad 
optim, exempl. fid. emend. Brunk. Straßburg. 1784. 
M. 8. 

Gnomon, f. Winkel-Maß. 

Gnomonik, f. Sonnenuhren. 

Guoſis, ein griechiſches Wort, heißt Erkenntniß 
oder Wiſſenſchaft, und ward der Name mancher Philoſo— 
phie und mancher Religionslehre, deren Urheber ſich 
von hoͤherer Einſicht, als andre Leute, ja wohl gar 
mit einer böbern Offenbarung begnadigt waͤhnten. 
Insbeſondere heißen Gnoſtiker mehrere chriſtliche Re— 
ligionsparteien, weiche ſich beſonders im 2ren und 3ten 
Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ausbreiteten, und 
durch Verbindung der Schwaͤrmerelen und Abentheus 
erlichfeiten orlentaltfher- und griehliher Meligiong- 
Philoſophien mit den Chriſtenthume auf hoͤchſt ſchwaͤr⸗ 
meriſche Reſultate gelanaten. Das Vaterland der 
GSnoftiter war vorziglih Syrien und Aegvpten und die 
Urheber der vorzüglidften gnoftifhen. Evjteme find 
Saturninus, Bafilides, Karpofrates, Valentinug, Cerdo 
und Markion. Mit dem 5ten Jahrhunderte verloren 
ſich die Snoftifer wieder. Doc ging manches aus ihren 
Spſtemen indie fpäterer Philoſophen über, Die Haupt» 
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Grundzuͤge ber gnoftifchen Anfichten find folgende. Es iſt 
Ein Gott, die Höchfte Intelligenz, derlirguelf alles Guten, 
feltg und dem Menfhen ganz unbegreifiih. Gott iſt 
ewig und neben ihm iſt von Ewigkeit her die Mate: 
tie da gewefen, der chaotiſche Stoff alter Dinge, dunkel F 
und ohne Ordnung, der Urquell des Böfen. Beide 
find fi) entgegengefent, wie Licht und Finfterniß.- 
Sort hat thells mittelbar, theils unmittelbar (dur 
Zeugungen) andere ftufenweis weniger vollfommene 
Krärte oder Subftanzen ( Yeonen, Geifter) hervorge= 
bracht, die zum Theil nah und nah von Gott fich 
getrennt haben und böfe geworden find, Einer oder 
mehrere diefer Aeonen haben die fichtbare Welt und 
die Menſchen gefhaffen. Durch diefen Schövfer, ge— 
wöhnlih Demlurg genannt, iſt alles Unhelt in die 
Welt gefonmmen, in demer fie aus der unvollfommes 
nen Materie fhuf. Der Meufh hat 2 Seelen, eine 
finntiye, vermöge der er empfindet und Lebt, von dem 
De niurgen, und eine vernünftige, die zwar von Gott 
berrügrt, aber von jenem in den Körper als in ein 
Gefaͤngniß eingefchlofen wurde. Auſſerdem gibt es 
nach ihnen auch noch Seilter oder Damonen, die auch 
aus der Materie nur in einen: feineren Zuſtande be— 
ſtehen und mancherlel ſchaͤdliche Wirkungen, als Gtüre 
me, Krankhelten u. dgl. hervorbringen; jedoch durch 
alleriet magiſche Beſchwoͤrungen bezwungen werben 
koͤnnen, welche Kunſt Gott gewiſſen Menſchen kund ge⸗ 

. madt hat, um, das Elend, das die Daͤmonen verurſa⸗ 
chen, zu verhindern. Chriftus war den Önoflifern eine _ 
von den Subſtanzen oder Aconen, welchen Gott in die 
Welt gefendet Habe, Die Menfden von der Gewalt des 
oder ber Deinlurgen, die fih für Gott andgaben, 
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Th von den Menſchen göttliche Ehre erzeugen lief: 
fen und fie dabei plagten, zu befreien. Er ifl vor 
ter fihtbaren Welt ſchon da gemein, ift aber Gott 
ſelbſt nicht gleich; in welche Kaffe von Aeenen er 
aber zu ſetzen ſeie, und eb er unmittelbar oder mits 
telbar von Gott ausgegangen fii, darüber find fie 
-verfchiedener Meinung. Da nach ihnen alle Materie 
und folgtih auch der menſchliche Körper böfe ift, fo 
ſchien es ihnen unſchicktich, Chriſtus einen Körper zus 
zufcgreiten, und fie lehrten, der Aeon Chriftus habe 
ſich mit einem wirklichen Menſchen Jeſus vereinigt 
und durch dieſen gelehrt und Wunder gethan. Als 
es aber zum Leiden und Sterben gekommen ſeie, habe 
der Aeon Chriſtus den Menſchen Jeſus verlaſſen und 
frei in das Pleroma oder die unſichtbare Welt zurück— 
gekeyrt. Die Meiften aber warın der Meinung, daß 
Chriftus nur einen Scheinkörpsr gehabt und alio nicht 
wirklich, ſendern nur zum Schein gelitten habe, ge: 
kreuzigt worden und geftocben ſeie, welche Icgteren 
Dozeten hießen. Um zu ihren moraliihen Grunds 
fägen zu kommen, fo ſahen Lie Gnoftiler den Kör— 
per als einen -Zheit der unheildringenden Materie, 
als den Grund alles moraliſch Böſen an, Dieſes letz⸗ 
tere beſtand ihnen lediglich in der Befriedigung finns 
tiher Lüfte und fo lange man diefen folgt, ift man 
nad ihnen unter der Gewalt des Dimiurgen, man, 
fändigt und iſt von Gott entfernt; vermöge der ver: 
nünftigen Seele. abir ſell fi dir Menſch von den 
ſinnlichen Laftern abziehen, indem er dem Körper als 
lerlei unangenehme Empfindungen zufügt, und ihm 
dasjenige entzieht, was ihm angenehm it, harte 
Arbeit übernimmt, hungert, dürftet, macht, fi bes 

Gem. ter. VII. 22 
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Zleifhes -und Weines, ja feibft der Befriedigung des 
Gefchledtötriebes enthält. Thut der Menſch diefes, 
und überläßt fid der Betrachtung erhabener Wahr⸗ 
heiten, d. h. mit Einem Worte, führt er ein bes 
ſchauliches Leben, fo erhebt fih dadurch die vernünfs 
tige Seele wieder zur Vereinigung mit Gott, wird 
glüttih und bringe es dahin, daß fie von den Günz 
den, welde der Körper begeht, nicht mehr beflede 
wird. Jedoch hat eine folhe Seele nad; dem Tode 
noch manderlei Reinigungen nöthig, bis fie endlich 
zur volllommenen Seligkeit gelangt. Da bei biefer 
Lehre, die für ihre Zeit das war, was in unfern Ta— 
gen, wir wiffen nit, cb im gemilderten' Grade, lei— 
der der Myfticismus ift, Alles auf Phantafie “ankam, 
fo iſt es leicht begreiflich, daß die mannigfaltigften 
Abweihungen und Vericiedenheiten in der Lehre bei 
den Gnoftifern flatt fanden. Was ihren Lebensivans 
det betrifft, fo iſt zwar nicht zu läugnen, baß ein 
Theil von ihnen, wie 5. B. die Adamiten (1. d.), ſich 
allen Arten von Laftern und Anflätereien über: 
ließ; aber der größere Theit dachte, felbft nad) den 
Nachrichten ihrer Heftigften Gegner, anders, mie 
auch aus den gnoftiihen Anfichten von Moratität und 
dem Werthe eines beſchaulichen Lebens, die nur zu 
fehe jede freiere Regung des Beiftes hemmten, herz 
vorleuchte. Das verkchrte Leben jenes unmoralis 
hen Theits der Gnoftiter aber erklärt fich gleichfalls 
ans ihrer Anſicht vom Körper, indem fie bei der firenz 
gen Zrennung, die fie zwifchen diefem und ber vers. 
nünftigen Seele machten, alle Ausfchweifungen der 
finntihen Lüfte als Wirkungen des Körpers anfahen, 
die der Seele nicht zugurechnen wären; oder fie fa 
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den wohl ger die wirkliche Befriedigung der Tafterz, 
haften Neiguugen als ein bequemes Mittel an, bie‘ 
vernünftige Seele gegen "diefelben gleihgültig zu ma=. 
den und von den Sünden deſto cher zu reinigen. 
Der allgemeine und blos philofophifche Lehrbegriff der 
Gnoftiter ift fo alt, als die morgentändifche Philofos 
phie, die bei den Chaidäern, Perfern, Aegyptern,“ 
Juden, obgleih nie zu allen Zeiten und allenthal⸗ 
ben auf einerlei Art, getrichen wurde. Ghriſtliche 
Gnoſtiker ſcheint es auch Thon zu Johannes Zeiten 
gegeben zu Haben, fi} auszubreiten aber fingen fie 
befonders feit Kaifer Hadrian an. 

Sof, Hauptſtadt des portugiefifchen Gouvernements 
in Dftindien auf einer Infet bei der Küfte von Beja- 
yur on der Weſtſeite ven Hindoſtan, hat 30,000 Eins 
wohner, welche Ichhaften Handel treiben und liefert 
den berühmten Arak. 5 ; 

Gobelette, ein kleiner Einmaſter mit, Aedigem 
Segel, in Nrodfranfen gebräuchlich. 

Bobelin (Gilles) "war ein Färber zu Paris unter 
der Regierung Franz des Erften und erwarb fich durch die 
Erfindung des Grheimniffes, das ſchöne Scharlach zu 
förben, welches nach ihm Gobelinfcharlach heißt, einen 
Namen. Nah ‚ihm werben auch die Gobelintapeten 
genannt. 

God save the King! (Gott erhalte den König!), 
So beginnt das befannte brittifche Volkslied, das 
jeder brave Engländer fo gerne zum Preife und Lobe 
feines Königs anflimmt, Wie es bei bergleihen Ge— 
fängen überhaupt gewöhnlich der Kal ift, ſprechen nur 
Sagen und unbeflimmte Nachrichten von dem Urhe- 
heber diefes Liedes, Wagrſcheinlicher, ‚ald Händel, ift 
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Heinrich Garey. im 18ten Jahrhunderte zugleich der 
Dichter und Zonfeger deffelben gewefen, jedoch fo, 
daß wohl nus der urſprüngliche Gedanfe von ihm hers 
zührt, während Spätere es erivriterten und ausbildeten. 
So einfah und ungektünftelt ſolche Melodien übrigens 
au find, find fie doch für die Nationalität und den 
Geiſt und Sinn eines treuen Volles nichts weniger, 
als unwichtig. 

Goddam, ein gewöhnlicher Ausruf der Engländer, 
heißt: Gott verdamme mich! 

Godoi, ſ. Friedensfürſt. 

Göcking (Leopold Friedrich Günther von), g-boren 
1748 zu Grüningen im Halberftädtifhen, geheimer 
Rath des Fürſten von Dranien: Fulda zu Fulda, wurde 
von Friedrich Wilhelm II. 1789 in den Adelſtand er— 
hoben. Wir haben von ihm ſehr berühmte Arbeiten 
in den meiſten Gattungen der Poeſie, z. B. in Lie— 
dern, Sinngedichten und Epiſteln. Man bemerkt faſt 
überall einen vielſeitigen, reflektirenden Geiſt, ber ins 
befien dei aller Welterfahrenpeit der Empfindung, Nais 
vetät und Bartheit nicht abholt geworden. Seine Lies 
der zweier Liebenden erwarben ihm den meijten Beifall 
in Teutſchland. 

Gönner (Nik. Thad. von), k. b. Staatsrath, D. 
rc., Ritter des Civil = Verdienft: Ordens der bayer. 
Krone, des ruffiigen St. Anno-Ordens 2ter Klaffe und 
Gommandeur des großh. heff. Hausordens, geb. 1764 
zu Bamberg, flarb den 18 April 4827. Die Wiffenfhaf: 
ten verloren an ihm einen ausgezeichneten Gelehrten, 
feine Werke im Fache der Zurisprudeng ſichern ihm 
einen langen Nachruhm und feine Verdienfte als Mit: 
glied des Länigl, Staatsrathes im Fache der Eegis- 
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Tation find durch vielfache Arbeiten in diefem Felde 
bewährt worden, denen er fortbauernd alle feine 
Kräfte widmete. Im Testen Lebensjahre nochmal 
als Lehrer an der Unfverfität zu München aufgctret= 
ten, fand er fih in dem Kreife zahlreicher junger 
Studierenden geehrt und glüdlih, auch noch in Lies 
fem Berufe wirken zu können. 

Göpel iſt eine Mafchine, um große Laften, befons 
ders Geſtein aus tiefen Schachten zu ziehen. Sie 
defieht aus dinem großen Wellbaume mit einem höl⸗ 
zernen Korbe und großen Drilling von zwei Scheiben 
mit an dem Rande eingefegten Hölgern, auf denen ein 
Seil ader eine Kette angebracht ift, und an deffen 
Ende Tonnen find, um das Gefleine an den Tag zu 
fördern. 

Görlitz, Kreisftade im preußifhen Negierungäbes 
zirke Liegnig in ber Provinz Schlefien, liegt am linken 
Ufer der Neiße, hat 10,000 Einwohner und 4090 
Häufer, beträchtliche Tuchmanufakturen und einen leb⸗ 
haften Leinwandhandel. 

Sörre6 (Johann Joſeph), geb. zu Koblenz am 
25. Sänner 1776, ein durch Forſchungen im Gebiete 
der Alterthumskunde und der Naturwiffenfckaften, wie 
auch dur feine Schicffale befannt gemwordener Dann, 
Er iſt der Schn eines Kaufmanns, und war fhon 
auf dem Gymnafium als ein aufgewedter, vielver= 
ſprechender Kopf von Lehrern und Schülern geadtet. 
Wie fo mandien andern wedten auch Görres die durch 
die franzöfifge Revolution erzeugten Unruhen und 
Ideen za einem kräftigen, felbfithätigen Leben; in 
einem Alter von 20 Jahren waren Klubbs um ihn- 
verfammelt, und „das rothe Blatt“ follte in Aller 
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Herzen den unten feiner politifchen Meinungen unb 
SIntereffen zur Slamme bringen. Im November 1799 
ging er fogar mit einer Deputatlon nad Paris, bie 
Vereinigung ber Gegenden des linken Rheinufers mit 
Frankreich zu bewirken, was aber mißlang. Ange: 
edelt von eiuem öÖffentlihen Treiben, das er nit 
gu Ändern vermochte, Iebte er nad feiner Zurüdkunft 
als Lehrer der Phyſik und der Naturgefchichte an ber 
Secondair:Schule in Koblenz. Da gewann die Wils 
Tenfchaft fein Berg, und die Tiefen der Natur er: 
ſchloſſen fih vor ihrem gemweihten Schüler. Eine Dr: 
ganologie von 4805 enthielt die Früchte feiner 
tieffinnigen Unterfuhungen, und als er 4806 in Hei—⸗ 
delberg Vorleſungen hielt, fah er ſich bald von ei: 
ner Menge  vwißbegivriger Sünglinge umgeben, 
Hier war es auch, wo er fo tief in ben Beift 
des Mitkelalterg eindrang und fein verdienftliches 
Merk „die teutichen Volkebücher‘ Herausgab. Auch 
der perſiſchen Literatur bahnte er wenigftens einmal 
einen Heinen Weg nah Teutſchland. Noch einmal, 
als der Krieg in Rußland die Aufmerkfamkeit der 
Meiften auf fi zog, glaubte er fih um bie allgız 
meine Sacht annehmen zu dürfen. Sein „rheiniſcher 
Merkur verbreitete wahrhaft große und gute Anfichs 
ten über ‚Alles, was die Zumulte jener Zeit in Vers 
wirrung gebracht, in den Herzen des Volkes; er wur: 
de. im Februar 1816 verboten, Während ber Hun— 
gersnoth von 1817, wo Görres wieder in Koblenz lebte, 
zeigte er, daß feine Handlungen feinen Gefinnungen 
auch entſprechen. Als er aber 1819 fi zu fehr um 
das Wohl Zeutfhlaude beforgt zeigte, und fein 
„Teutſchland und die Revolution“ ihn den Bänden 
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feinee Feinde bloßgab, entfloh er einem zu fidhern 
Aufenthalte auf einer Feſtung, indem er in Trank: 
reich Schuf nnd Hilfe fand. Allein auch Hier, wo er 
fo lınge, bis er.vor feine natürlichen Richter gerufen wür: 
de, zu verweilen dachte, fand fein Zreiheitsgeift bald 
neum Anftog, und er begab ſich in die Schweiz, um 
aufs Neue gang den Wiffenichaften zu leben. Nach—⸗ 
dem er dann einige Beit in Sranffurt am Main zus 
gebracht, uud durch mehrere neue Schriften und Aufs 
fäde, die, von den frühern zum Theil ſehr verfdies 
den; eine neue Beiftesreifgeit ihres Merfaffers bes 
ftaunen laffen, lebt Görres gegenwärtig als Profeffor 
dee Geſchichte und der Alterthumswiffenfchaft überhaupt 
an der Univerfität zu Münden. 

Görz (Grorg Heinrich, Freiherr von), dee bes 
kannte ſchwediſche Staatsminiffer aus Karls XII. 
Tester Epoche. ftand als geheimer Rath und Hofmar— 
ſchall in den Dienften Herzogs Chriftian Auguſt von 
Holftein, des vermuthlichen ſchwediſchen Thronerbens. 
As. er bei dem eben aus der Türkei zurückgekehrten 
Kart XN. in Beſchäften feines Fürſten erfhien, ge: 
wann er bald durd feine ausgebreiteten Kenntniffe 
und feinen Unternchmungsgeift dieſes Königs Nei— 
guug in ſolchem Grade, dag er ihn an die Spige 
der Geſchäfte ftellte, und feinen Planen ben eigenen 
Millen unterordnete.- Schweden, das damals verlo: 
ren fchien, zu vetten, war nunmehr des Freiherrn Bes 
fireben, ein günfliger Friede mit Rußland follte es 
-von feinem mächtigften Feinde befreien, um die ges 
fammte Maht gegen Dänemark, Sachſen und Brau: 
denburg wenden zu können, und auf der andern Geite 
sfuchte er alle nur erdenklichen Hilfgquellen auf, um dem 
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Staatéſchatze wieder aufzuhelfen; wer konute ihm verar: 
gen, daß er für gut fand, ſtatt der mangelnden Mün: 
ge, Münzzeichen machen zu laffen, die redlich wieder eins 
getöft werden follten? Aber er hatte es auch mit inneren 
Feinden zu thun. Prinzeffin Ulrike und ihre Anhän— 
ger hatten In Karls Abwelenheit viel in deflen Na= 
men fih zu gute gethan und mußten mit Medit von 
des Minifters Scharfblick allıs fürchten. Da baute 
Karl dur eine (Meuchelmörter:) Kugel in den Tran—⸗ 
been des zu erſtürmenden Friedrichs-Hall (11. 
Dezember 1718) feinen Helbengeift aus und bie 
Kunde davon war eben erft durch geheime Briefe 
bei Hofe erſchollen, ats Ulrikens Anhänger fi ſogleich 
des Kreiberen verfiherten und über ihn als Landes: 
Verräther, der an Karls unfeligen Operationen allein 
ſchuld feyn, das Zodrsurtheit fällten. Als -in des 
edeln Mannes abfihtlih langem Verhöre ihm die 
Kniee wankten und er fid einen Stuhl erbat, ſchlugen es 
ihm feine Feinde als einem Landesverräther höhniſch ab. 
Aller feiner Würden beraubt, endete der Freiherr mit der 
Stantpaftigkeit eines Helden auf dem Hochgerüſte 
den 28. Februar 4719. Die paffende Grabferift: 
„Des Königs Tod, Treuc Gegen den König ift mein Tod** 
verfaßte er ſich ſeibſt. Adelph Friedrich aber fprad des 
Freiherrn Unſchutd feirrlih aus nnd fegte Görzens 
Hinterbliibene in alle Ehren wieder ein. 

Göthe (Schann Wolfgang ven), geboren bin 28. 
Aug. 1789 zu Sranffurt a. M., der gefeiertſte teutfche 
Dichter unferer Zeit, ift fo oft und fo verfhisdenar: 
tig aufgefaßt und beurtheilt worden, daß der Unbefan: 
gene, der alle dieſe Meinungen und Kritiken mit ein: 
ander verfühnen und fih daraus ein eigenes Urtheil 
erfhaffen möchte, in die größte Verwirrung gerathen 
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müßte. Sehr notürlih iſt aber eben dieſe Menge 
und WVerfchicdenheit von Lob und Tadel, dieſes all: 
gemeine günftige cder ungünftige Intereffe felbft, das 
Göthes Schriften in den Bergen ihrer Leſer erregen, 
zu erklären, und wir glauben, daß gerade dieß die 
fhönfte, befriedigendfte Rechtfertigung für den Dich 
ter ift. Göthe berührt alle Saiten des Lebens, und 
berührt fir, wie fie in ihm ſelbſt wiederllingen, dar 
rum findet Seder in feinen Schriften ſich feiber und 
die Wett, wie fie ſich auffer ihm fribfi ihm zeigt, da: 
zum gereicht auch der Tadel fo Moncher wider ihren 
Willen den großen Manne zum Lobe, u. darum wirb und 
muß Teder, der Göthe's Schriften lieft, ein eigenes 
Urtbeil darüber: fih bilden und haben. „Ich Habe eine 
große Beichte geſchrieben,“ fagt Er felbfi mehr, ale Ein: 
mal, „und mein gapzes Leben, mein innerftes Kühlen und 
Denken in meinen Verſen niedergelegt." Er hätte uns 
nur ein Halbes gegeben, wenn ev uns nichts von feinem 
Eben, nichts von ſich felbft mitgetheitt hätte; wer feine 
„Digtung und Wahrheit” zur Seite, das reiche Feld 
feiner Schöpfungen durdläuft, ihm folgt durch die 
mannigfaltigen Perioden feines Werdens und Wirkens, 
wird fehen, wie die Dichtung aus der Wahrheit ent: 
fprang und fih wider zur Wahrheit geftaltete, und 
wenn er Geift und Herz bat, wird er auch verſtehen 
und lieben. Noch dem bisher Ausgefprochenen wirb 
daher wohl Niemand ein tieffinniges Naifonnement, 
eine herzloſe Zergliederung von Göthe's einzelnen 
Scriften erwarten, wir können und wollen fie nicht 
geben, Nur den Wenigen,_ die, wir wollen nit ſa— 
gen, glei, aber doch ähnlich fühlen und denken, wie 
wie, fey e3 hier vergönnt, ſſich mit uns der Erinnerung 
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deſſen vor Allem zu freuen, was am meiſten und 
innigſten zu unſerem Verſtande, zu unſerem Gemüthe 
geſprochen hat. Und wer da nicht zuerſt denkt an die 
herzliche Zueignung, die uns am Eingange ſeiner Ge⸗ 
dichte fo lieblich bewilllommt, der möge die wenigen 
Zeiten überfchlagen, die wir den Freunden uud Vers 
ehern unfers Dichters noch ſchuldig zu fein glauben. 
Der Geiſt und die Kraft eines folhen Mannes läßt 
fi nicht auf einigen Blättern zufammenfaffen, nicht 
in Büchern feftbalten, nur wem ein freundlidy bes 
Tannter Anklang, ein erinnerndes Wort bie ganze 
Zülle der Erfcheinung wieder hervorzurufen vermag, 
wer die erfien Laute nicht hört, ohne die letzten zu 
vernehmen, kann und darf hier Befriedigung ſuchen. 
„Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen.’ 
So tröftet der Freund den Freund, fo theilt mit uns 
Göthe die erquidenden Gefchenfe feiner Mufe. Aus 
der großen Blumenkette feiner Gefänge wählen wir 
nah dem Bedarfe des Augenblids; Schmerz und 
Freude, Luft und Liebe, Ernft und Spiele verfähline 
gen fih zu einem reihen Ganzen; wie es uns im 
Leben wechleind ergreift, fo finden wir es aud bier, 
eine Welt im Kleinen, wie dort das Arußerfte mit dem 
Nächſten fi verbindet, begrängen ſich in Göthe’s Dich: 
tungen Nahes und Fernes, Kleines und Großes, En: 
ges und Weites. Ertfönig und die Braut von Go: 
zinth, das Veilchen und Alexis und Dora, die römis 
fhen Elegien und die Epigramme von Venedig, — mo tft 
die Gluth der Flamme, bie jene cinzefnen Strahlen 
ineinanderf[hmolg, wo das Band, das ben Sänger 
Fauſt's mit dem Dichter von Hermann und Dorothea, 
den Verfaſſer des weftöftlihen Divars mit bem Urhes 
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ber von Werther's Leiden vereinte? Die fernſten 
Zeiten mit den entlegenſten Ländern, die verſchiedenſten 
Charaktere mit den getrennteſten Arten der Dichtung, — 
gleich erhaben, gleich vollendet geht es aus feinen Hän— 
den Hervor, was kaum einzeln Einzelne zuſammenzu⸗ 
foffen vermödten. Wenn wir in Werther die Ziefe 
ber Empfindung, die Wahrheit der Gefühle, ben 
Wirderfchein des Lebens bewundern, ergreift uns in 
den Wapiverwandtfchaften der Drang der Verhälts 
niffe, die Kraft bes Willens, die Entwidelung des 
Ganzen. Wenn wir im Göß von Berlichingen den 
ächtteutſchen Sänger beftaunen, gewinnen wir in Iphi— 
genia in Zauris den Griehen, in Egmont den Spa— 
nier, in Kauft den Britten lieb. Lind wie wir in allen 
feinen Werben den Schüler ber Natur erkennen, er— 
fcheint er uns auf einer andern Seite als Meifter ber 
Kunft. Den feitenftien Geift hat aber auch die ſeltenfte 
Verkettung von Schickſalen und Erfahrungen gu einem 
Ziele geführt, daß fonft nie hätte erreicht werben kön— 
nen. Das rege Treiben fiiner Geburtäfladt, die aus: 
gezeichnete Bildung feiner Eltern, versint mit der na= 
türlichften Einfachheit, die frühe Entwicklung des ta— 
Ientoollen Knaben durch fein Zufammentreffen mit den 
größten Männern feiner Zeit fchon im väterlichen 
Hauſe, endlid die Begebenheiten und Greigniffe dies 
fer Beit felbft, worunter das Erdbeben von Liſſabon 
und jene politifgen Kämpfe gehören; nichts von allen. 
diefem blieb ohne Eindrud und vielfade Wirkung auf 
feinen Geift überhanpt, wie auf frine dichterifche Ver— 
vollkommnung. Sein Genius eröffnete ihm eine weite 
Laufbahn, und bie Achtung ber Großen, fo wie feine 
eigene Erhebung zu den höchſten Ehren und Aemtern, 
die ihm Gelegenheit boten, auch auffer feiner geiftiz 
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gen Einwirkung auf die Menfchheit ſich um dieſelbe 
verdient zu maden, ließen ihn in die geheimften Tie— 
fen des Lebens, in das innerfie Wefen des Mens 
fen bliden. Eine lange Reihe von Jahren und die 
- große Gottesgabe der Gefundheit unterftügten fein 
Streben nad) allem Guten und Schönen, und lohnten dem 
Sreife mit der Liebe und Verehrung Aller und mit ber 
Palme der Vollendung. Göthe, welcher ſchon 1776 durch 
den Großherzog von Weimar, der ihn bereits als Erb: 
Prinz liebgewonnen hatte, zum geheimen Legationsrathe 
ernannt worden war, wurde 4732 als Kammerpräfident 
in den Adel erhoben und flieg bis zum Minifter am weis 
marifhen Hofe empor. Jetz lebt er von allen Gefchäften 
zurüdgezogen den Mufen, und wir haben nur zu wüns 
Then, daß der Himmel ein ſolches Leben uns noch recht 
lange erhalten möge. 

Sötterichre, f. Mythologie. 

Götterfpeife, f. Ambroſia und Nektar, 

Götthiche Eigenfhaften, f. Eigenfchaften 
Gottes. 

Göttingen, k. handveriſche Stadt an der Leine, 
in einem fruchtbaren und angenehmen Thale des Kürr 
ſtenthums Göttingen, gebört zu den ſchönſten Städten 
von Niederſachen und zählt übır 10,000 Einwohner! 
Hier fliftete 1734 König Georg I. die Univerfität 
Georgia Augusta, welde im Jahre 41737 eröffnet 
wurde und ſeit biefer Zeit ununterbrechen blüht. i 

Götz Gohann Nikolaus), Dichter, war im Zahre 
1721 zu Worms geboren und farb 1751 als badene 
durlach'ſcher Superintendent der evangelifch : Iutheriz 
fhen Kirchen und Schulen der Aemter Kirhberg, Wins 
terburg und Sprendlingen. Seine Gedichte wurben 
von Ramfer unter dem Zitel: „Vermiſchte Gedichte 
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von 3. NR. Götz, Manheim 1735 berausgegeben und 
empfehlen fi beinahe fämmtlih durch Reinheit, Leid: 
tigkeit, Bierlichkeit und fanftes Gefühl. 

Götze (Joh. Melch.), ein durch feine Streitfucht 
den meiften feiner Beitgenoffen verhaßt» geiwordener 
Theolog, wurde 4717 geboren und ftarb als Paftor In 
Hamburg 4786. Er wollte ftrts ald Polemiker glänzen 
und verlor dadurch den wahren Standpunft ous den Aus 
gen, über der Reinheit des proteftantifhen Lehrbe— 
griffse nad dem firengften Sinne der ſymboliſchen Bü: 
ber zu wachen. Leſſing, Bafetow, ja ſelbſt Göthe 
(wegen feines Wenther) mußten mit ihm elne Lanze 
brechen. 

Göge (Tod. Aug. Ephraim), Bruder des Borigen, 
geboren 1751, ftarb als Hofdiafonud der Stiftskirche 
zu Quedtinburg 1795 und madte in den naturhiſto— 
riſchen Wiſſenſchaften ſolche Fortfchritte, daß man ihn uns 
‚ter die vorzügliften Naturhiftoriker zählen darf. Durch 
feine Volksſchriften: Nützliches Allerlei; Cornelius; 
Natur, Menſchenleben und Vorſehung trug er viel 
bei, daß der Glaube an übernatürliche Ereigniße und 
verjährte Vorurtheile im Neihe der Natur allmälig 
verſchwanden. 

Gsötzendienſt, ſ. Abgötterei. 

Gold, ein Metall, das fi duch feine Schönheit und 
Dauerhaftigkeit wie durch feine Seltenheit vorzüglich 
auszeichnet. Man findet es gediegen, und zwar entweder 
fihtbar oder verlarvt. Manchmal ift es fo rein, baf’es 
gar Peiner Läuterung bedarf, weldes das Jungfern: 
Gold genannt wird. Meift ift es aber in Stein und Erz: 
Arten enthalten, doch gediegen, und muß dann. ven dies 
fen gefchieden werten. Dasjenige, was man in ver: 
ſchiedenen Zlüßen unter den Sand gemengt findet, 
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beſteht nur aus fehr Meinen Zheitchen, Heißt Fluß— 
Gold und wird durch Wafchen erhalten. Südamerika, 
vorzüglih Brafilien, Merico und Peru liefern bas 
meifte Gold; die Gruben von Potofien lieferten bin 
nen 20 Sahren für 400 Millionen reinen Goldes. 
Auch Europa enthält Gold in einigen Ländern, 3. B. 
Ungarn. Das relnſte Gold, das von allem Gilber 
und jedem Metalle befreit ift, heißt 24 karatig. Eine 
Mark Gold enthält nämlich 24 Karat, ein Karat 12 
Gran. Um es zu verarbeiten, miſcht man Kupfer ober- 
Gitter bei; dieſes ift die rothe, jenes die weiße Legirung. 

Goldamſel (oriolus), ein fehr fhöner Vogel, ben 
man hie und da in Gärten trifft, und der viel fingt. 
Er iſt ein großer Freund von Kirfhen und Inſekten 
und zieht bald in füdliche Gegenden. 

Goldenes Vließ, f. Argonauten. 

Goldenes Vließ, Drden vom (öftreih.), wurde 
4330 in Brügge geftiftet und ift nur für Katholiten 
und Perfonen aus regierenden Kürften:Häuferu oder vom 
Lönigt. Range beflimmt, mit einer Infhrift Pretium 
non vile laborum, Die bei der fpanifchen Kette fehs 
lenden Wörter der öſtreich. Devife find ante ferit, 
quam flamma micat. Statt der Kette dürfen die Ritz 
ter aud) ein flammendes gelbed Band tragen. 

Goldenes Vließ, Orden vom (weitl. fpanifd.), 
wurde 4429 von dem Herzog Philipp dem Guten von 
Burgund gefliftet und durch, Philipp, Herzog von 
Deſtreich, den Sohn der burgundifch. Erbpringeffin Dias 
zia, nach Spanien verpflanzt. Der Kaifer don Deftrei 
und der König von Spanien vergeben ihn. Der Kö— 
nig iſt Großmeifter und vertheilt den Orden nur an 
regierende Fürften und die höchften Staatsbeamten 
und Großen bes Neichs (1817 waren 48 Ritter). Die 
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Ordenskette befteht, wie in Deftreih, aus 2 euere 
Strahlen, die mit flammenden Kiefeln abwechſeln; 
aber ohne die öfireihifhe Devife; an der Kette hängt 
das Vließ oder Widderfell mit der Inſchrift: Pretium 
von vile laborum. Die Ritter tragen keinen Mantel. 

Gordene Zahl, f. Güldene Zahl. 

Goldene Bulle, f. Bulle (goldene). 

Goldenes Zeitalter, f. Zeitalter, 

Goldfafan, ein ſehr ſchöner Vogel, der in Chir 
na zu Haufe it. Sein Kopf ift mit einem gelben, 
rüdwärts liegenden Federbuſche geziert. Die Bruft 
fiegt roth, der Hals grünlid aus, einige Schwungfes 
dern find roth. An Grftalt gleicht er dem gemeinen 
Fafan (ſ. diefen), iſt aber nur etwas größer, als 
eine Krähe. 

Boldgulden, ſ. Gulden. 

Goldmacherkunſt, f. Alchymie. 

Goldoni (Carlo), der berühmteſte italieniſche Luft: 
ſpieldichter des 18ten Jahrhunderts, war im Jahre 
1707 zu Venedig geboren. Das Studinm der Rechte, 
das er gewählt hatte, ſprach ihn nicht ſehr an, da⸗ 
her er oft dasfelbe verließ und theils mit wanbern= 
den Komödiantentruppen herumzog, theils für ſtädti— 
fhe Theater dichtete. Bisweilen ſuchte er als Ad— 
vofat fein Brod zu verdienen; kehrte aber eben fo 
oft wieder zu den Schaufpielern zurüd und führte 
ein unftätes Leben, bis ev Rector und Lehrer der 
italienifhen Sprache bei den Töchtern Ludwigs XV. 
wurde und im Jahre 4795 farb. Goldoni's Ber: 
bienfte um das italienifche Theater find nicht zu vers 
Zennen. Unter ben vielen Ausggben feiner Werke if 
‚ bie 1809 zu Lucca in 26 Bänden hberausgefommene 
big volfftändigfte, 
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Goldſchläger, ein Künfller, der das Gold in 
mögiihft dünne Blättchen zum PVergolden u. f. w. 
fhtägt. Ans dem feinften Golte gemaht und etwas 
über 2°/2 Zoll im Quadrate beträgt die Dide eines 
ſolchen Btättchens den 24,000 Theil einer Linie und 
wiegt ben 21,000 Theil eines Lothes. 

Soldfhlägerhäutdhen, ein dünnes Häutchen, 
aus der äußern Haut des Moöſtdarms eines Ochfen 
bereitet, das die Goldſchläger brauden, um das 
Sold damit in Blättchen zu fchlagen. 

Goldſmith (Dliver), engl. Dichter und Geſchicht— 
f&reiber, war 1728 zu Palas in der irländifchen Graf. 
ſchaft Longford geboren. Er führte lange cin uns 
flätes Leben, woran vorzüglich feine Scheu vor einem 
geregelten Amtsleben Schuld war, Er wurde Doc: 
tee‘ dee Medizin und auf Berwendung feiner Breunde 
Profeffor der alten Gefhichte bei der engliſchen Ma: 
leralademie. Ein Nervenfieber endete im Jahre 1774 
fein Leben. Von feinen Werfen führen wir an: das 
Drama „The good-natured man,‘ das Gedicht „Theo 
deserted village,“ feine „Roman history$* (trutfch), 2 
Aufl. Würzburg 1820) und feinen Roman: the vicar 
of Weaheficld. 

Solf, f. Meerbufen. 

Golgatha, f. Calvarienberg. 

Goliath, ſ. David. 

Golkonda, auf der Halbinfel diesſeits des Gans 
ned, zwiſchen den Flüßen Burda und Kiftna, brittifche 
Bafallenftadt des Nizam (König) von Dekan, in befz 
fen Provinz Hyderabad mit ber Hauptftatt und Re— 
fibenz die f. N. auch das Fort Golkonda liegt. Durch 
feine Diamantengruben ift es berühmt, 
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Solownin, W. M. , Eaiferlich -ruffifher Komme: 
dore und Mitglied des NReichsadmiralitätscollegiums, 
frgelte als Kapitain mit der Kriegsfloop Diane 4811, 
nad den füdlihen von den Sapanern behersfchten ku— 
xilifhen Infeln, um ihre Lage zu beflimmen. Kaum 
bier angelangt, wurde er verhaftet und von 4311 
bis 1815 gefangen gehalten. Diefe Zeit benügte er, 
um ftatiftiiche Nachrichten über Sopan zu fammeln, 
die er, nachdem er wieder in Freiheit gefegt morben, 
befannt machte. Auch eine Gefhichte der Schiffbrüche 
bat er verfaßt. Als Mitglied des Collegiums der 
Abmiralität arbeiter Golownin gegenwärtig an der neu: 
en Seekarte mit, welche. das Eismeer, die Beringe: 
Straffe mit der Küfte ven Nordoflofiin und Nordweſt- 
Amerika darſtellt. 

Gomarus, f. Reformirte Kirche. 

Gomorrha, .aus der Bibel dur Fein tragiiches 
Gnde befannt, lag in Paläftina da, wo jent das foge: 
nannte tobte Meer die Lüfte mit feinem critidenden 
Schwefelgeruche erfüllt. . z 

BGondel ift ein an beiden Enden fpis und Hokaustau: 
fendes Fahrzeug ohne Segel, in der Mitte einen ver: 
deckten und hübſch virzierten Kaften oder cin Zim: 
merchen führend; es if beienders in Venedis im 
Gebraude und wird von din Geonbolieren fort: 
gerudert, deren Lieder, Melodien und Märden be: 
kannt find. 

Gonfaloniere, das Dherhaupt bir ehemaligen Re— 
publid von Lucca, fo viel ols Bannerhirr. Er 
wurde aus dem Adel gewählt und verwaltete fiin Amt 
nur 2 Monate, ohne andere Vortheile, als freie Za: 
fel und Ehre, davon zu haben, erſt nah 6 Fahren 
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Eonnte er wieder zu diefer Stelle gewählt werden, 
Gonfaloniere des päbſtlichen Stuhles war rin Ti— 
tel der Herzoge von Parma. 

Soniometer ift ein Inſtrument, um die Winkel 
an einem Kryftall zu finden. 

Sonfalvo (Hermandez y Aquilar), der große Feld⸗ 
here genannt, war im Sahre 41443 zu Montilla bei 
Sordova geboren, In allen Kriegen gegen die Maus 
ven und Franzoſen zeigte er fih bes Mertrauens 
würdig, das fein Monarch in ihn feste. In allen 
Schlachten, die er lieferte, war er Sieger. Zuletzt eros 
berte er Neapel und wurbe von Ferdinand dem Katholiz 
fen zum Vicekönige diefes Landes ernannt. Von feinen 
Seinden verdächtig gemadht, murde er abberufen. Krän— 
kung über diefe unverfchuldete Schmach vermochte den 
alten Helden, ſich mit dem Connetable von Caſtilien 
gegen den König zu verbinden, der jedoch dem Aus= 
bruche cines Aufftandes zuvorkam und dabei den grof= 
fen Feldherrn mit aller Schonung behandelte. Mit 
Ferdinand wieder verföhnt, follte Gonfalvo wieder an 
die Spike des Heeres treten, als er im Iahre 1515 
zu Sranada ftarb. 

Gonzaga. Diefe Familie war eine von benjenigen, 
die fi bei dem Verfalle der kaiſerlichen Macht in 
Stalien im d1ten Zahryunderte der Regierung von Mans 
tua (f. d. ) bemädtigten. Ludovico J. von Gonzaga war 
der Gründer des Glanzes feines Hauſes. Die Tas 
milie theilte fich fpäter turch die Söhne Ludwigs LIE. 
in drei Linien, die allmälig ausſtarben. Sie hießen 
Zriedrih, Johann Franz und Rudolph Gonzaga. Eine 
neue Linie bildete fih, als Friedrich, Bruder Grtes 
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drichs II, Guaftalla zu feinem Antheile bekam. Sie 
erloſch im Jahre 1750. 

Gorani Goſeph, Graf von), ein Mailaändiſcher 
Edelmann, widmete ſeine Zeit den Wiſſenſchaften 
mit einem ſehr glücklichen Erfolge. Dieſes beweiſen 
feine Werke über Philoſophie, Staatdökonomie und 
öffentlihe Erziehung. Zuletzt mußte er ſich nad 
Frankreich flüchten, und ging von da 41794 nah Genf, 
wo er 1322 noch lebte. 

Bordianus (Zaufnahme), welher am 10. Merg 
gefeiert wird. Drei römifche Kaifer biegen M. Anton; 
Gordianus; 1) der Vater, Trajan's Abfömmling, 
ward 237 n. Chr. Kaifer und nahm 2) fzinen gleiche 
namigen Sohn zum Mitregenten an. Letzterer blieb 
258 im Treffen gegen Capellianus, erfterer töbtete 
ſich ſelbſt. Ihm folgte 3) fein Neffe gleiches Nas 
mend, befiegte im Jahre 242 die Gothen und Per: 
fer, murde aber 244 n. Chr. ermordet und erhielt 
von der gordianifhen Legion in Mefopotamien das 
gordianifhe Monument, 

Gordius, ein König von Phrygien, der aus dem 
Stande eines gemeinen Landmannes auf den Throu 
erhoben wurde. Es war nämlich «ine Empörung in 
Phrygien ausgebrochen, und da8 Orakel rieth, einen 
König zu wählen, und zwar denjenigen dazu zu erhes 
ben, der den Gefandten nah ihrer Rückehr auf ei— 
nem Wagen begegnen würde, den Tempel bes Supi: 
ter zu befuchen. Die war Gorbius, der zum Dante 
für feine Erhebung dem Supiter feinen Wagen weihte, 
und an die Deichfel einen Knoten befeftigte, der. fo 
Fünftiih gefhürzt war, dab das Drakel demjenigen 
die Herrſchaft der Welt verſprach, der ihn löſen 
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würde. Als Alerander nah Gordium, ber von Gor: 
dius erbauten Refidenzftadt, Fam, ließ er ſich den 
Wagen mit bem berühmten gorbifchen Knoten zei⸗ 
gen, und bemühte ſich vergebens, ihn auseinander 
zu winden. Da er nun ben Außipruch des Orakels 
erfahren. hatte, hieb er den Knoten mit feinem Schwerte 
entzwei, damit Bein Anderer ihn fürderhin löſen möge. 

Gorgias, ein berühmter grichifcher Redner aus 
Leontinum in GSicilien, hielt fich in der Folge in 
Athen auf, mo er in der Redekunſt unterrichtete. 
Obwodhl feine Beredtſamkeit mehr biendete, als blei— 
bend auf das Herz wirkte, fo bat er doch als Leh— 
rer durch Ausbreitung der Redekunſt und Bildung 
einiger guten Redner Verdienſte; als Vater der So: 
pHifterei (ſ. d. ) aber Hat er ſich Brineswegs verdient 
gemadt. Er Ichte zur Zeit des peloponnefifhen Krie— 
ges; und feine 2 no übrigen Neben finden fi in 
der Sammlung bei Reise. 

Sorgonen, Zöhter des Phorkys ober Gorgo und 
der Ceto, hießen Euryale, Srheno und Mebufa, und 
waren nach der Mythologie die erften beiden unfterb: 
Gh und mit vwiger Sugend geſchmückt; Meduſa (f. 
d.) aber war ſterblich. Sie wohnten nahe den Heſpe— 
riden und der Nacht im äuſſerſten Weſten, und waren 
mit Schlangen gegürtet, die die Köpfe in die Höhe 
ſtreckten und die Zungen ſpitzten. 

Goslar, Stadt im Königr. Hannover, am nördl. 
Zuße des Harzes mit 5700 Einw., war bis 1805 die 
ältefte und einft mächtigſte freie Reichsitadt. Brand: 
mein, Früchtehandel und Bergbau find jetzt die 
Hauptnahrungszmweige., Auch bifegt es mehrere Scie: 
ferbrüche. 
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Goſſec (François Joſeph), eined jener wenigen 
Zolente, die ohne irgend eine andere Hülfe alle& durch 
eignes Studium und eigene Bemühungen fih erwor⸗ 
ben haben. Geboren 41733 zu Vergnies in Henne— 
gau, erhob ſich Goffee vom Chorfnaben der Domkirche 
zu Antwerpen bis zum berühmten Opern: und Kir: 
den: Kompofiteur, fo wie auch zum Vorſteher der 
größten mufitalifhen Schulen u: Saftitute. Men 
Bonoparte erhielt er das Kreuz ber Chrenlegion, 
und unfterbfihe Namen, wie der eines Gherubini, 
Meehut und anderer geiftreiher Männer, mit denen 
er in mannigfahe Bezichungen trat, verbürgen die 
Dauer feines Ruhmes. 

Gotha, ein ſächſiſches Herzogthum auf der Nord: 
feite des Thüringer Waldes, von der Gera, Unftrut, 
Ilm und andern Flüffen durchſtrömt. Seine bebeu: 
tendften Berge find der Schneefopf und Snfelberg, 
NRachdem Kurfürſt Joh. Friedrich aus der Erneftifchen 
Sinie in der Schlacht bei Mühlberg von Kaifer Karl 
V, gefangen, der Kurmwürde beraubt und diefe der Als 
bertinifchen Linie übergeben wurde, erhielt diefer Fürft 
mehrere Aemter, Schiöffer und Städte größtentheils 
im füdtihen Thüringen zum Erbtheil. Bon feinen 
5 hinterlaffenen Söhnen nahm der mittlere, Johann 
Friedrich, feinen Sitz zuerft in Gotha, auf dem Schloſſe 
Grimmenſtein und entwarf mit Hülfe Grumbachs (f. d.) 
feine Pläne, die Kurmwürde wieder zu erhalten, die 
aber ibm die NReichserseution und Tebenslängliche Ges 
fangenfhaft in Deftreihe- Staaten zugogen. Seine 2 
Söhne bekamen nun Koburg, Hildburghaufen, Eifer 
nah und Gotha zu ihrem Länderantheil; alles Uebrige 
aber fiet an feinen Bruder Joh, Wilhelm, Als dieſe kin— 


derlos ftarben, fielen 1338 ihre Länder an Weimar 
und Altenburg. Im Jahre 1640 theilten die drei von 
der zuhlteiien Nachkommenſchaft Herzogs Johann 
von der weimariſchen Linie noch Übrigen Prinzen ihre 
fämmtl, Länder, von denen Ernft jenen Theil erhielt, 
in dem Gotha der Hauptort war, ben er nah dem 
Ausfterben der altenburgifchen Linie noch beträchtlich 
vermehrte, und fo ward Ernft I. der Fromme GStif: 
ter des gothaifhen Gefammthaufes. Nach feinem 
Tode 1675 theilten fih feine 7 Söhne wieder feinen 
Befehl in frine Länder und fo entftanden 7 Zweige 
der gothaifken Gefammthäufer, Gotha, Koburg, Mei 
nungen, Römhild, Eiſenberg, Hildburghaufen und 
Saalfeld; von denen aber Koburg, Eifenberg und Röm- 
hitd mit ihren GStiftern wieder ausſtarben. Frie— 
derih J. Herzog Ernfts älteſter Sohn, erhielt bei die: 
fer Zheilung Gotha und den größten Theit Altenz 
burgs. Nach mehreren Herrſchern dieſes Fürftenthums 
kam endlich Herzog Friedrich IV. auf den Thron, 
mit dem 4925 bie Speziallinie Gotha erloſch. 
Nah dem Theilungsvertrage von 1826 Fam das 
Hergosthfum Gotha an den Herzog Ernſt von 
Sadjfen Koburg; das Fürſtenthum UAltenburg aber 
an den Herzog von Sachſen Hildburghaufen, nun Her— 
z0g von Sachſen Altenburg genannt. Das Herzogs 
thum Gotha Hat gegenwärtig 483,000 Einwohner, 
Gotha, die Hauptftadt davon, an der Leine, zählt 
413,000 Einwohner, Es bat eine Bibliothek von 
450,000 Bänden, ein Münzkabinet (eines der vollftän: 
digſten Europa's), eine numismatifche Bibliothet, Ger 
mäldegallerie, eine Kunft: und Naturalientammer und 
ein Gymnaſium. In der Nähe liegt die vom Ber: 
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og Ernft dem 11. erbaute Sternwarte (der Seeberg), 
die zu den vorzüglichften Inſtituten Teutſchlands ger 
zählt werden Bann. Auch befteht zu Gotha ein Ge- 
werbsverein und eine treffiihe Schule für Gefrllen und 
- Rehrlinge. _ 

Gothen, ein Voll, an Sprache und Gebräuden 
ben alten Zeutfhen nahe verwandt, daher vermuth: 
lich teutfcher Abkunft, wiewohl bei ihm gegen die 
Sitten der teutfhen Völker die Königswürde erblich 
war. Die Gothen bewohnten urfprünglich dag norb: 
öftlihe Europa; dehnten fich bald aber gegen Südoſt 
bis ans Tchwarze Meer und gegen Nordmweft über die 
flandinavifchen Länder aus, woher es kommt, daß fi 
noh der König von Schweden König aller Gothen 
ſchreibt. Ein fol ausgebreiteres Volt mußte endlich 
mit dem mächtigen Nem in Reibungen gerathen; aber 
es gieng aus den Kämpfen mit bemfelben um fo eher 
ehrenvoll hervor, als die angeſtammte Tapferkeit der 
Nömer durch ihre weihligen Sitten verdrängt worden 
war. Obd die Gothen durch innere Spaltungen oder 
durch Anfälle fremder Völker getrennt wurdın. dar: 
über bat die Dunkelheit jener Zeit einen dichten Schtei- 
er gebreitet, gegen Ende des 4Aten Sahrhunderts finden 
wir Gothen am ſchwarzen Meere u. zwar in DOftgothen 
unter Königen aus dem fürftlichen Haufe der Amolen 
und in Weftgothen unter Königen aus dem Haufe der 
Balten getheit, und um diefe Zeit gefhah der Anfall der 
Hunnen, bem fie nun um fo weniger Widerftand lei: 
ſten konnten; die Oftgothen warfın ſich auf die Weft: 
Gothen, und dieſe in der fürchterlichften Bedrängng 
in römifchen Schuß; gewiß gab es aber no einen 
dritten Theil, die Nerdgothen, die dann immer mehr 
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in ihre flandinaviihen Länder zurüdgedrängt wurden 
und deren Nachkommen im heutigen Bothland zu fur 
hen find. In der Gothen alte Befigungen wander— 
ten die Staven ein. Die römiſchen Vögte behan— 
beiten die Weſtgothen, denen das verheerte Zhratien 
zur Wohnung angewicfen war, nit wie freie Leute, 
fondern wie Sklaven und mie oft ſchon das Beifpiet 
Ichrte, daß graufam unterdricte Völker in der Wer: 
jroeiflungswuth ihre Kette bichen und die Geißel der 
Unterdrüder werden, fo war es aud hier, Die Ger 
then erregten einen Aufſtand und Kaifer Valens 
und fein ganzes Heer büßten in einer großen Nies 
nerlage, der Kaifer felbft fand in einer Bauernhätte, 
wohin er fi geflüchtet hatte, den fürdterlichften 
Tlammentod. Die Weftgothen in Verbindung mit 
den DOftgothben überfhmwemmten nun das vömis 
fhe Kaiferreih und nur cin Theodoſius der Große 
vermochte, ihren Fluthen einen Damm zu fegen; faum 
Hatte aber diefer Die Augen gefcloffen, fo traten un= 
ter Mari (ſ. d.) die Weſtgothen wirder furchtbar 
auf, deren Anfall griehifhe Verſchtagenheit vom 
neuen oſtrömiſchen Reiche ad und auf das weftrös 
miſche lenkte. Umſonſt rief der Feldherr Stiliko die rö— 
miſchen Legionen aus Teutſchland und Gallien, dadurch 
öffnete er nur den teutſchen Völkern in dieſe Pro— 
vinzen den Eingang und Alarich eroberte deſſen unz 
geachtet die noch nie bezwungene alte Hauptſtadt der 
Welt. So wie die Hunnen den Gothen den erſten 
Stoß gegeben hatten, ſo ſollten auch ſie durch den 
Gothen zur Zeit ihrer größten Uebermacht den erſten 
und letzten Stoß bekommen; denn Thorismund be— 
zwang in den katalauniſchen Feldern den furchtbaren 
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Attila und nur Aetius (ſ. d.) unnöthige Lift rettete 
ihn vom Verderben; als aber jener Hunnen-König 
mit Italiens Beute beladen durch Gallien, wo die 
Weſtgothen ſich niedergelaſſen hatten, ziehen und 
furchtbar ſeine Niederlage rächen wollte, erhielt er 
von Thorismund eine zweite, welche der Tod zu räs 
dın ihn verhinderte und mit ihm brah auch fein 
Rei. Die Weſtgothen wendeten fi darauf aud 
nah Spanien, wo fie die Surven unterjocdhten und 
hatten ihre Zhrone nun zu Zouloufe und Zoledo. Unter— 
deffen waren auch die Oftgotben nad Stalien unter 
Theoborih gekommen, hatten Odoakern (f. d. Jentthront 
und fih das ganze Land, ja fogar Helvetien, Noritum 
und einen Theit Allemanniens ⁊c. (legere Länder tras 
ten fie aber fpäter den Franken ab) unterworfen, ihre - 
Hauptftadbt war Ravenna; aber durd Belifar’s (1. d.) 
Einfall bekam dieß neue Reich bald einen fürdterlis 
han Stoß, dem die Oſtgothen um fo weniger wider: 
fanden, als ihnen eine Weiberherrfchaft (Amalaſuntha, 
Theodorichs Tochter, regierte im Namen ihres Sohnes) 
verhaßt war, umſonſt blübte ihre Kraft nochmalt in 
Zotitad (ſ. d.) auf, er und feine Treuen crlagen ber 
Taktik des oſtröm. Feldherrn Narfes und die Ueberres 
ft feines Volkes wurden von den Longobardın, bie Narrs 
fes, aufgebracht Über den Uadank feines Gebiethets, nach 
Italien gerufen hatte, unterjocht. Die Weftgothen 
waren indeffen in Reibungen mit den Franken geras 
then, und febten zugleich in fchlaffer Unthätigkeit, 
daher fr auch den römischen Feldherrn Syagrius nie 
unterftüßten, ja fchändlich genug ihn den Franken aus— 
lieferten, ihn, der allein ihre Wehre gegen die Kranken 
hätte fein können, aud ben Alemanen fanden fie 
nicht bei, Kaum war aber Chlodwig Sieger, fo wand 
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er auch fein Schwert gegen fie, und verdrängte fie 
größtentheils aus Gallien, und feine Nachfolger vollen: 
beten, was er begonnen. Auch in Spanien erfdlaffte 
ihre urfprünglie Zopferkeit, innere Zmiftigkeiten 
ziefen die Araber, obgleich Feinde des chriſtlichen 
Glaubens, zu Hülfe herbei, und biefe bemächtigten 
fi bald des ganzen Landes, die Weftgothen wurben 
in die Gebirge zurüdgebrängt, aus denen fir ald Ca: 
ftiliev und Arragonier die Araber wieder zurück und 
enblih unter dem neuangenommenen alten Namen 
der Bewohner dee Landes, Spanier, gänzlich ver: 
drängten. Die Gothen waren Arianer, der Kaifer 
Valens, ſelbſt ein Arianer, hatte den Weſtgethen, als 
ex Ile aufgenommen hatte, din Bifhof Ulfilas zum 
Lehrer gegeben, ibre Religion, die den Römer verhaßt 
war, wirkte viel zu ihrem Untergang in Stalien mit, 
und auch Chlodowig bediente ſich des Dedmantels der: 
felben, um ein Recht zu baben, die Weftgothen zu 
überfallen. In Spanien.waren die Weſtgothen 586 
unter Rekarıd zur kathol. Religion übergetreten. : 
Gothiſche Bauart,f. Bauart und Baufunft. 
Sothenburg (Götheburg), 2te Stadt in Schwer: 
den, Hauptfladt von ganz Göthaland, Liegt vor der 
iinken Mündung der Gothaelf auh an der Gef: 
we, iſt befeftigt, Hat eine Cidatelle, 2 Schnegen, ein 
Bisthum, 18,000., Einm., Gymnafium, Theater, inch: 
xere Fabricken und ift der Sammelplag der engliſchen 
und fhottifchen Scteihhändter. 
— Gothofredus (Gottfried, Godefror), eine be 
rühmte Gelehrtenfamitie. Dev ältere Dionyfius Go: 
thofredus war 41549 zu Paris geberen und ein no 
jest ſehr bekannter Rechtsgelehrter. Nach der Pa: 
riſer Bluthochzeit floh er aus Frankreich nah Genf 
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und Lehrte daſelbſt, dann in Straßburg und Heibel: 
berg mit allgemeinem Beifalle die Rechte. Er ftarb 
41622 in Straßburg, wohin er fi von Heidelberg 
41624 in Folge der über bie Pfalz Hereingebrochenen 
Unruhen begeben hatte, und fi bei Matt. Berner 
ger- anfhielt.. Am berüßmteften find feine Ausgaben 
des corpus juris civilis cum notis geworden, bie 
auch jest noch vielfach im Gebraude find. Er Hatte 
zwei Söhne, Theodor (geb. 1550) und Jacobus (geb. 
4587); erfterer gieng 1602 nad Paris, wo er katho— 
Ufh wurde, und flarb 1648 als Rath und Sekretair 
bei der franzöfiſchen Gefandfchaft zu -Münfter, nach— 
dem er fih als Geſchichtsforſcher vielfach ausgezeichnet 
sind befonders für franzöſiſche Geſchichte viel gethan 
hatte; Jakobus aber ward gleih feinem Vater ein 
berühmter Juriſt, und flarb als Rathsherr und 
Staatsmann in frinem Geburtsorte Genf, woſelbſt 
er 5 mal Bürgermeifter geivefen war, 1652; er hat 
fih durch verſchiedene Arbeiten um die römiſche Rechte: 
Gefhichte verdient gemacht, befendersz dur feine 
Tragmente der zwölf Zafeln, einen ſehr wohlgelunge: 
nen Reſtitutionsverſuch diefes merkwürdigen Ge: 
ſetzes. Noch iſt ein Sohn Theodors, der jüngere 
Dienyſius Gothofredus, zu merken, welcher 1615 ge: 
boren wurde, und 1694 zu Ryoßel ſtarb, wo er ſeit 
41668 Direktor der Rechenkammer war. Gr verlegte 
fih gleih feinem Water auf Geſchichtsforſchung. 

Gott (philofophifh). Kin Gemeingefühl nöthigte 
von jeber alle jene unter den Menfchen, welche für 
die Stimme des Höhern in ihrem Innern nicht taub 
waren, etwas über ber blinden Nothwendigkeit und 
dem Geſetze des Wergänglichen Erhabenes anzuneh— 
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men, daher bie Annahme eines Zheiles im Menfchen, 
der niht vom Staube freie, daher die Hoffnung feiner 
Fortdauer nad dem Tode des Leibes und daher au 
die Idee eines oberfien Wefens, das, von Ewigkeit 
ber beftehend, alles, was da ift, erichaffen habe, über 
jebem phyſiſchen _Gefege erhaben, unbefchränfte Macht 
befige, und mit dieſen phyſiſchen Eigenſchaften alle 
jene deö Geiſtes und Willens in ihrer Vollendung 
vereine, von weldem bie Vernunft dem Menfchen 
fagte, daß er bagu berimmt feie, fie fi im möglichft 
hohen Grade zu erwerben. Dieſes Wefen nun badıte 
der Menfh fi zugleih im ungetrübt glücklichen Zus 
ftande, das Heißt felig, und hoffte zu ihm, als dem 
liebevollen Schöpfer und gerechten Wergelter der 
Schidfale und Thaten des Lebens, nach dem Tode ei: 
nen dem feinigen ähnlichen, gleichfalls feligen Auftand. 
Mau hat diefe urfprünglide Idee von Gott, welde 
in den Religionen der vorchriftlichen Zeit durch polythei— 
fifhe und anthropemerphiftifhe Aufichten auf die man— 
nigfaltigfte Art dur Volkegeift und Dichter verfrüppelt 
wurde, fchon feit den älteften philoſophiſchen Syftemen 
durch Beweife zu einem philofophifchen Wiffen von Got: 
tes Seyn und Wefen zu erheben geſucht, und es haben 
fih beſonders viererlei Beweiſe bis auf die nenefte 
Zeit vielfah in Anſehen erhalten, ber ontologiiche (ſ. 
d.), welder als ein Zirkelbeweis (orbis in demon- 
strando) nichts bemweift, der Fosmologifdge, welder 
aus dem Beftehen der Welt, die doch nicht durch ſich 
ſelbſt entfianden Fein Könne, auf das Dafeyn eines 
Schöpfers, Gottes, fließt, der phyſikotheologiſche, 
der aus der Zweckmäßigkeit des Erfchaffenen einen 
weifen Ucheber folgert, und endlich der hiftorifche, aus 
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‚dem Gemeinglauben aller Menſchen an Gottes Daſeyn. 
Allein man ſieht wohl, das alle dieſe Beweiſe höch— 
fiens eine Waprfcheintichteit, aber durchaus Feine Be: 
wißheit geben, indem das Dafenn Gottes eben fo un: 
erklärbar ft, als das Dafeyn der Welt felbft, was 
dem kosmologiſchen?‘ Beweife feine Kraft nimmt, ins 
dem ferner der phyſikotheologiſche oder teleologifche 
mehr folgert, als mit Grund aus der Zweckmäßigkeit 
der Welt gefolgert werden Bann, und bei dem hiflo: 
riſchen etwas no nicht Bewiefens als bewiefen vor: 
ausgefest wird, fomit ber Beweis wegen Erbettelung 
des Prinzip? (propter petitionem principii) un: 
giltig iſt. Aber aus dem Höcften im Menſchen, aus 
ter Vernunft, welde ihm die Ideen des Wahren, 
Schönen und Guten mittheilt, die ibm die Ahnung 
eines eignen höheren Seyns und moralifhen Wer: 
thes ins Bewußtfeygn und Gewiſſen geſchrieben hat, 
aus diefer Quelle fliegt ihm zwar kein Wölfen, aber 
doch ein Glaube, der nicht weniger gewiß und mehr 
wertb if, als alles Wiffen, «vergl. Glaube) ein le: 
bendiger Glaube, daß ihm cine Ahnung göttlicher 
Ideen und höhere Unlagen nicht umfonft gegeben feien, 
fondern daß er beſtimmt feir filr ein Lünftiges Kö: 
beres Leben, und daß in ciner Welt des blinden Zur 
follee, wenn je eine, folde denkbar ift, gewig Ideen 
nicht eriftiren könnten, wie die, deren ex fih erfreut, 
dag daher Gefühl und Ahnung des Göttlichen ihm 
nur von einem göttlihen Wefen, von Gott, ins Herz 
gefhrichen merden konnten. Wo Wahrheit, Schön: 
heit und Liebe in ber Menfchenbruft gefeiert wird, 
da kann au Fein Zweifel an Gott und Unfterblicd: 
keit mehr walten. If aber dirfer Glaube erſt recht 
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zege, dann thut dic Auffenwelt das Shrige, ihn leben— 
dig zu erhalten, jeder heitere Sommertag, jeder Sons 
nenuntergang, jeder Mogelgefang, jeder Händedruck 
der Freundſchaft und jeder Kuß der Liebe iſt ein 
neuer, unumflößlider Beweis dem Gläubigen. Nie 
haben daher die Beffern im Menſchengeſchlechte vollftäns 
dig am Göttlihen verzweifelt; damit aber ber Menſch 
auch für den Verſtand einen Haltpunft habe, wenn 
diefer grübelnd ihn zu verwirren firebt, und damit 
nicht die Einbildungskraft die Spree vom Weſen Gottes 
verfätfche, iſt zweifellos eine mittelbare Dffenbarung 
(fe d.) wünfchenswerth, die uns durh Chriftus auf 
geworben ift. 

Gotter (Friedrich Wilhelm), ein geachteter drar 
matifher Dichter, war 1746 zu Gotha geboren und ftarb 
dafelbft im Jahre 1797 als geheimer Legationsfekretär. 
Er verfuhte fi in jeder Gattung der dramatiſchen 
Kunft mit vielem Gtüde. Seine übrigen Porfien 
zeichnen fih durch reinen, gebildeten Ausdrud zar— 
ter und edler Gefühle und durch fchalfhafte Lau— 
ne aus. Er feld hat herausgegeben: „Gedichte“ 
(2 Bände, 1787 und 1788); „Singſpiele““ (4 Bänd-— 
hen, 1778); „Schaufpiele” (1795). Nach feinem Tode 
erfchien 1802 ein dritter Band Gedichte mit des Vers 
faſſers Biographie. 

Sottesader, ſ. Begräbnig. 

Sottesdienft, f. Gottesverehrung und Begräbniß. 

Gottesfriede, f. Trurga Dei. 

Sottesgeriht, f. Ordalien. 

Sottesverehrung ift im weitern Sinne Ber: 
ebrung bes höchften Welens in ber Geftnnung ſowohl, 
ale durch ein einer folden Gefinnnng würdiges Le⸗ 
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benz; befonders aber verſteht man unter äufferer Got⸗ 
tesverehrung alle lediglich auf die äuſſere Darftellung 
dieſer Verehrung _abzielenden Handlungen, in melder 
. Bebiutung das ‚Wort Gotteöverehrung meift,. wie 
wohl fälſchlich, mit Gottesdienft vertaufcht wird, 
und dann namentlih die in einer Kirde zu dieſem 
Zwecke eingeführten Religionsgebräuche ( gottesbienft- 
lihe Gebräuhe) umfaßt. Diefe find nah den Völ⸗ 
tern und Religionen unendlich mannigfaltig, und bes 
ftehen in Opfern, Reinigungen, Faſten, Büffungen, 
Gebeten, Betrachtungen und Geremenien mancher Art; 
am würdigften ift der Gottesdienft ber Ghriften, ber 
vorzüglih in gemeinfhaftlihen Gebeten und Gefäns 
gen, Belehrung durch den Priefter über das göttliche 
Wort und fittlihe Wahrheiten, dann in gemeinfchafts 
licher Feier der Sakramente dis Herrn befteht. Des 
doch fintet auch unter den chriſtlichen Confeſſionen eine 
große Werfchirdenheit ftatt, die zum Theil durch bie 
verfhiedenen Anſichten vom Abendmale herbeigeführt 
wurde. Predigt und Gefang iſt der einfache Kultus 
der Proteftanten, manigfache Geremonien, nicht ohne 
tiefe Bedeutung, ſchlingen ſich dagegen zum erhabe— 
nen Ganzen in ber Eatholifhen Kirche, recht eigents 
lich beſtimmt, auch dem weniger Gebildeten, der fi 
an ben hohen Ideen der Religion feldft allein nicht 
emporfchwingen Fann, etwas Aeuſſeres zu ges 
ben, daß ihn unwilllührlih in eine andächtige Stim⸗ 
mung verfest, ohne daß jedody zu Iäugnen wäre, nicht 
felten babe auch, befonders der gemeine Mann, über 
der Geremonie das Wefentliche vergeffen. Doc könnte 
dies nicht fo leicht gefchehen, wenn Predigt und dhas 
techetifcher Unterriht dazu benügt würden, bie Bes 
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deutung jener Feierlichkeiten den Kirchengliedern recht 
deutlich zu machen. Die chriſtliche Religion an und 
für ſich Hat etwas Feierlich- Erhabenes, das ſich auch 
im Gottesdienſte ausdrücken ſoll, und nicht zu tadeln 
iſt es, doß in neuerer Zeit auch in der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche durch mancherlei Zuſätze dem Gottes: . 
Dienſte mehr Erhebendes zu geben geſucht wird, was 
ohne Verletzung des Religionsbegriffes gar wohl ge— 
ſchehen kann. Im Uebrigen ſoll der Gottesdienſt der 
Chriſten, welche ſich einer Religion der Liebe und 
Freude erfreuen, immer ein heiter erhabenes Ge— 
wand Haben, und dumpfe Mönchsascedik, wie finn: 
loſe Myſtik follen vom Chriften immer gleich weit ent: 
fernt fein. Es liegt endlich dem Öffentlichen Gottes: 
Dienfte die fhöne Zdee zu Grunde, daß hier bie Blie: 
ber der Kirche, die fonft als Befchlende und Dienende 
mannigfahe Wege achen, fi einen follen als Brü> 
der, um gemeinfam dem, der über ihnen allen ift, 
und als liebevoller Bater fie alle beglüdt, mit Koe 
und Dank zu huldigen, fich zu unterrichten im Worte 
des Heren, und feine Geheimniffe zu feiern" Keiner 
ſollte fih daher zu hoch halten, einer fo würdigen 
Zerfammlung recht oft beiguwohnen. Uber auch der 
Privat: Gottesdienft, die gemeinfame Verehrung Got: 
tes duch Betrachtung und Gebet im häuslichen Kreife 
wirkt erhebend auf das Herz, wenn fie überhaupt mit 
der übrigen Familieneinrichtung verträglich if, und 
fie Semand leitet, der vor Erkaltung, wie vor My— 
ſticismus zu fhüsen weiß. Endlich aber iſt alle äuf: 
fere Gottesverehrung und alles Gebet (ſ. d.) nur dann 
etwas werth, wenn das Herz dabei ift, und die Hand: 
Fungen, das ganze Leben, den Worten entfprecen., 


— 369 — 


Sottfrieb von Boulllon, der gefelerte Held ber 
Kreuzgüge, wurde um die Mitte des ılten Jahrhun— 
derts zu Bay im wallonifhen Vrabant geboren, war 
der Sohn Euſtachs 1. Grafen von Bouloane und 
hatte von feinem Oheime Sortfried von Niederlorhrine 
gen das Herzogthum Bouillon erertt. Seine kriege— 
riſche Taktik erwarb er ſich in den Dienſten Kaiſers 
Heinrich IV., der feinem Heldenmuth den Sieg bei 
Merſeburg uͤber Rudolph von Schwaben und auch die 
Eroberung Roms verdankte. Als der heilige Elfer alle 
Gemuͤther entflammt hatte, dag Grab Chriſti wieder 
den ungläaubigen Türken zu entreiffen; aber das un— 
gluͤeliche Vorſpiel ihrer Brüder unter Peters des 
Eremiten und Walther von Habenichtd Fahnen die 
Kreugfahrer nah einem erfahruen Führer fi um— 
— ließ, fiel ihre Wahl auf den edlen Gott— 
ried. Er und fein Bruder verkauften und verpfaite 
beten num ihre Beſitzungen im Abendlande, da ihnen 
teihere im Morgenlande lachten. Der uf, der vor 
Gottfried hergieng, macte, daß auch die maͤchtigen alte 
dern zürfien, dic den Kreuzzug mitmachen wollten, fi 
der weifen Führung dieſes Feldherrn unteriwarfen, und 
ihm verdantten jie auch das Gluͤck ihrer Waffen; bald 
hätte er aber felbft feinen Tod fintt auf dem Felde 
der Ehre, durch die gewaltige Tatze eines Düren 
gefunden und Niemand den Tod des Helden erfah: 
ten; denn ald er einmal allein im Walde fpazie: 
ren ritt, gewahrte er einen großen Bären, der einen 
Krieger veffolate, Gottfried rummelte fein Pferd ge: 
gen den Bären, der aber mit einem gewaltigen Selz, 
tenfprunge den Herzog von Pferde riß; jeder andere 

wire verloren een auch der flarfe Sottfricd hatte 
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einen ſchweren Kampf, bis er feinen Feind erlegte. 
Jeder Tag erzählte andere Wunder feines Muths 
und feiner Stärfe. Als die Kreuzſahrer vordem be— 
lagerten Antiohla einen harten Stand hatten und 
die meiftenegegen Me Gefahren und das Ungemach 
des Krieges dad bequeme Leben der Heimath wieder 
eintaufhen wollten, war er es. allein, der durch ort’ 
und Thaten Ihren Murh noch aufrecht erhielt, wäh 
zend die tapfern Seldſchuken vor ſolch elnem Helden: ' 
führer erbebten. Einſt wollte eine rüftige Schaat wies 
der einen Ausfall, ihr gewöhnliches den Chriften io 
ſchädliches Manöver machen; aber diefer war Gott: 
frieds wachfamen Auge nicht entgangen, Kühn er— 
warteten er und ein Meiner Haufe der Seinen den 
wild anftürmenden Feind, 'cben wollte der feind- 
„tige Anführer über Gottfrieds Kopi leln Sichelfihwert 

— als cin gewaltiger Hieb des Helden ihm 
feinen Leib von,der Schulter bis zur Hüfte trennte, 
banger Schrecken befiel feine Gefährten, ‚ſchnell 
ergriffen fie die Flucht und das Pferd ihres Führere 
folgte mir der Hälfte feines Reiters zum fhrethaften 
@taunen von Antlochias Bewohnern Innen nach, Diefe 
That führte den Zall der Stadt berbei, indem viele 
ihrer Vertheidiger Ileber durch Verrath ih einen Lohn 
erwerben, als den gewiffen Tod Durch Gottfriede 
Schwert finden wollten. Auc die außerſte Noth, weiche 
dieKreuzfahrer fpäter in Antiochia befiel, und in der feLbft 
Peter, der Eremit, der Urſaͤcher der Kreuzzuͤge, große Ge⸗— 
luͤbde that, wenn er die Heimath nochmal wieder ſaͤhe, 
4deun3 Tage nach Antiochlas Fall belagerte die Chriſten 
ein ungeheures Peiferbeer in Antiola wieder) fhred: 
te deu Helden nit; er wußte die gemeinen Sirieger 
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durd die Sage-der a heil. Lanze zu ent- 
flanınıen, ordnete einen trefflihen Ausfall und der 
Verſer allgemeine Niederlage war die Folge. Nun 
ftärmten die Kreuzfehrer Jerufalem zu, und der erite 
Sturm, den die Feinde abfhlugen, diente, um ihrem 
Muthe auch Wuth zugugefellen, Gottfried hatte für 
ordentlihe Belagerungs: Mafchinen geforgt und er 
war der erfte, der (14. -Zuli 1099) "von einem 
Thurm herab in die Stadt fprang; feine Treuen 
folgten ihm nah; während Ihre Wuth, der er nicht 
Einhalt thun-konute, Strafen und Mofcheen mit dent 
Blute der Felinde färbte, warf er fib mir inbruͤnſti⸗ 
ger Andacht auf die heilige Stätte des Grabesefn ; den 
Titel König von Ietufalem nahm fein befdeldener 
Sinn nicht an, auch weigerte er fih, da eine goldene 
Krone zu Kragen, wo der Helland der Welt unter 
einer Dornenfrone geblutet hatte. Er ſchrieb ſich 
nur DBefhüger des heil. Grabes. Trefflich fuchte er 
dad new ’eroberte Neih durch weife Anordnungen zu 
befeftigen ; da uͤberraſchte ihn aber, der Tod den 13. 

Juli 1:00. 
Gottfried von Straßburg, ein fehr beruͤhm— 
ter Minnefänger zu Ende des 12ren und Anfang des 
‚ısten Jahrhunderts, alfo In der Bluͤthenzeit der 
teutfhen Ritterpoefie, gehörte nicht felbft dem Rit— 
terftande an, daher er niht Herr, fondern nur Meiſter 
genannt wird; er war wahrſoeinlich zu Straßburg 
geboren oder doch dort einheimifch, daher fein Name. 
Mehrere Lieder von ihm ftehen fa der Manneſſiſchen 
Sanımlung; auflerdem verdanfen wir Ihm auch dad 
tteblihe große Rittergedicht: „Triſtan und Sfolde‘“ 
aus dem ZASERITENE der Tafelrunde, nach einem 
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welfhen Originale; aber eigenthuͤmlich in ber Aus— 
führung bearbeitet. Die beste Ausgabe fit die von 
d. Hagen (mit den Fortfeßungen von Ulrich von 
Turheim und Helnr. v. Zriberg), Breslau. 1323. 2 
Binde. 

Gotthardsberg (St.)ift ein hohes Bergthal in 
der Kette der hoͤchſten Alpengebirge an der Südgrenze 
des Cantons Url, In der Mitte legt das Kapuziner: 
Hoſpitium nebjt einem Spitate und Güterlager. Auf 
diefem Punkte rechnet man die Erhebung über Die 
Meerestähe 6359 Fuß. Die Straße über den St. 
Sotihardsberg wird jetzt fahrbar gemacht. 

Gottorp, f. Holfteln. . 

Gottſched (Joh. Ehrift.), geb. 1700 zu Juditen⸗ 


einen, bei Königsberg in Preußen, ſeit 1750 auf: 


ferodentliher Profefor der Philoſophie und Dicht: 
kunſt an der Univerjirät Leipzig, ward 1734 ordentiis 
Ser Profeffor der Logit und Metapyyſik dafelbft, und 
ftarb 1766. Gottſched, ein in die teurfhe Literaͤr⸗ 


Geſchichte feiner Zeit vielfah verwidelter Gelehr: 


> 


ter, fühlte, wie_fehr Geſchmack und Spradhe dur 
den Schwulſt der Lohenſtein'ſchen Periode verderbt 
worden waren, und ſuchte dem Uebel abzubelfen, nur 
leider war Gottfhed dazu der- Mann nicht; zwar 
wies er mit Recht auf die Wlter, als die Haupt» 
Quelle des Beſſerwerdens; aber an ihre Seite fepte 
er, als ihre Nachfolger, wie es ihm fehlen, — die 
Franzoſen. Zwar drang.er auf Ausroftung der frem— 
den Worte aus der teutfhen Sprade und ging 
mit lobendwerthem Belfpiele. voran; aber Einfeltig- 
Felt und Pedantismus verleiteren Ihn zu ſolchen Ab= 
gefhriadtyeiten und ſolch eigenſinnigem Hochmuthe, 
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dag bald feine Partei von dergegen fie aufgeftandenen 
ſchweizeriſchen Gunter Breitinger und Bodmer), der 
er auf ungemein fchwerfällige Weiſe entgegnete, 
vollftändlg überwunden ward, und Gottſched gegen— 
wärtig nur zum Beiſpiele des Ungeſchmacks und der 
Afterweispeit, verbunden mit aufgeblafenen Hochinu⸗ 
the dient, obwohl fein löblihes Streben und felbit 
mannigfache Verdlenſte des fleißigen Mannes, beſon— 
ders um teutfhe Örammatif und aͤltere Literaͤrge— 
ſchichte nicht zu verfennen find. Nur Dichter hätte 
er nidt werden ſollen, auch für die Bühne wur 
er nihe zum Meformator beſtimmt; die Oper 
und Operette wollte er als widerfinnig vertilgen, und 
den Hanswurft vertrieb er zum großen Verdruß der 
Menge von der Bühne; feine eignen Arbeiten aber 
find froftig, fteif und langweilig. Seine „Siritlihe 
Dichtkunſt und Nhetorif“ iſt jetzt billig vergeifen; 
feine Grundlegung einer teutfhen Sprahfunjt, fein - 
nörhiger Vorrath zur Geſchichte der teutfhen drama— 
tiſchen Dichtkunſt, feine Velträge zur kritiſchen Hs 
ftorie.der teutfhen Sprade, Voelle und Beredtſam⸗ 
keit und dus Neueſte aus der anmuthigen Selehrfam- 
fett aber mögen hier Erwähnung finden. — Seine 
Gattin, Louiſe Udelgunde Victorle Gottſched, ‚geborne 
Kulmus, geboren zu Danzig 1713, war eine gelehrte 
Dame, welche hir Sprache, Geographle und Geſchichte, 
dann fm Zeichnen und der Tonkunſt ſeltene Fertig: 
feiten befaß, die ernfthafteften phultofophifhen Schrif— 
ten ftudirte, In Poelte und Beredtſamkeit befefen war, 
und ihren Mann, da fie.latetnifh und griechifch ver: 
-ftand, bei feinen gelehrten Wrbeiten vielfad) unter— 
fügte, Sie übertraf ihn an Win und Merjtand 
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. weit und Lieferte Ueberſetzungen fremder und eig— 
ner Gedichte; befonders aber find ihre Briefe noch 
jent anziehend. Mir ihren mannigfachen gelebt: 
ten Beſchaͤftigungen "verband fic die treufte Erfül: 
lung aller weiblthen Pflichten, fo wie fie auch die 
Tugenden ihres Gefhtechtes mit dem Grnfte des Wan: 
ned vereint befaß. Seit 1755 mit Gottſched vermählt, 
fiard fie 1762, ein Opfer orer rajtlofen Tätigkeit. 

Souda, f. Ter-Gouw. 

Gourgaud (Gaſpard, Baron te), Generalabiu: 
tant des Kaiſers Napoleon und einer von deflen Ge: 
fährten auf St. Helena, war 1785 zu Verfallles ge— 
boren und zeichnete ſich durch feine Tapferkeit ſowohl, 
als durh feine Kenntniße, befonders im Artillerie- 
Weſen, fo aus, daß er, von Napoleon von Stufe zu 
Stufe befördert, zuletzt erſter Ordonnanzofflzier und 
Generaiadiutant diefes großen Mannes wurde. Bel 
Brieune vettete er den Kalfer Das Leben und be: 
gleltete ihn nah Helena, aud) im Unglüde ihn nicht 
verlaffend, wie er im Glüde nie von deffen Seite 
gefonimen war. »Nach feiner Nüdfehr gab cr 1823 
zu London die „Aémoires de Napolcon“ heraus und 
befhäftigte lid 1325 damit, die Geſchichte der Feidzuͤge 
Ines talfert. Sreundes gegen Scyurs Werk zu berlch⸗ 
tigen. > 

Sourmand, ı)ein gefräßiger, unmapiger Menſch; 
2) elu geinfhmeder, der nur die ſeltenſten und aus⸗ 
geſuchteſten Leckerbiſſen tt. 

Gout, Geſchmack, ſowohl in popfifer, als äfthe: 
tiſcher Hinſicht. 

Gouverneur, 1) der Statthalter, Befehlshaber in 
einer Provinz oder Feſtung; 2) ein Erzieher, Fuͤhrer. 


. 


. 
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Gozzi (die Grafen G.), ein berigmtes Bruͤderpaar 
aus Venedig; Karl, geboren 1718, geitorben vor 
‚etwa 25 Jahren, gehört zuden beiten Ital. Dramat le 
und zeichnete ſich vorzägtich im Kuftfpfele aus ;EKus 
fpar, geboren 1715, geitorben zu Padua fin Sabre 
1786, mahte fih hauptſaͤchlich durch ſeine Satyren 
und Luſtſpiele beruͤhint; ſeine erſte Gattin Louiſe 
(eine geborne Bergalli, zu Venedig im Jahre 1705 
geboren) dichtete gute Drama's. 

Grab, f. Begraͤbniß. 

Grabheil., f. Hell. Grab. 

Graben, f. Feftung. 

Grabſtichel, ein fcharfes oder in eine Spike aus: 
laufendes Elfen, um in Metalle und Steinärbeiten 


‚ Figuren zu ſchneiden; Insbefondere -das Eiſen des 


Kupferſtechers (f. Kupferſtecherkunſt). 


2 5 Gracchen. Als batd nach der errungenen Allein— 


herrſchaft über den größten Theil der damals be— 
tannten Welt fih zu Nom jene bürgerlihen Kriege 
.erhobenz die über 100 Jahre fein Inneres zerfleiſch⸗ 
ten, machten den Anfang diefer Bewegungen nachein— 
e ander zwei edle Brüder, Tiberius und Cajus Grac- 
Aus. Schon ihr Bater Tiberius Sempronius Grachus 
hatte die Liebe und Achtung des Volkes genoffen, 
und von ihrer "Mutter Cornella (f.d.) waren jie nach 
"des Vaters Tode zu ruͤhmlichen Tharen erzogen wor= 
den. Auch hatte wirflih Tiberius Gracchus, ſein 
. Süngling von mildem Gemuͤthe, nah hoben Dingen 


ſtrebend, und der griedhifhen Bildung In reihem . 


Maafe theithaftig; fi frühe fhon die Gunft des Vol: 
kes erworben. Noch niht 50 Gahre alt, warb er 
(133 v. Chr.) Volkstribun. Dagedachte er, bie Nebel 


. 
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der armen Volksklaſſen in Rom zu mildern, und brachte 
daher das Gefeß wegen gleiherer Vertheilung ber - 
Etaatsländereien wieder in Vorſchlag; aber ohne je— 
ne harten Zufäße, mir denen es einft Licin. Stolo 
(f. d.) beyteitet hatte. Diele gaben ihm Beifall, 


doch der Tribun M. Octavius, früher der Freund 


Tibers, jetzt aber der Partei der reihen Güterbefißer 


“ergeben, widerfprach, und weder er, noch der Staat 


‘ 


waren zur Machgiebigkett -zu bewegen. Nun wagte 
Grachus, was bie dahin feiner gewagt hatte, dem 
Volke vorzufhlagen, ed folle ihn, oder den Octavius 
bed Tribunars entfegen, Dieß letztere gefhah, das 
Adergefes ging mim durch, und fhon war man mit 
feiner Vollziehung befhaäftigt. Birterer Grimm nagte 
darob an den Herzender Optimaten, und ale Tiberius 
den Vorſchlag machte, man folledie Schätze des Königs 
Attalus von Pergamus, der die Roͤmer zu Erben eine 
gefest hatte, unter die armen Bürger Roms ver- 
theilen, nahm man davon erwünfdhte Gelegenheit, ihn 
des Strebens nad der Königewürde zu befhuldigen. 
Su feiner Sicherheit wünfchte nun Tiberius, dag man 
ion dud Tribunat verlängern möchte; allein dieſer 
Wunſch ward nicht erfüllt. Viele Bürger, vor grofs 
fen Veränderungen bange, wohnten der Verſamm⸗— 
lung nicht bei, in welcher Tiberius, den Gefeken zu: 
wider, auch für das naͤhſte Jahr zum Tribun gewählt 
werden follte; mehrere Senatoren aber, angeführt 
von Sciplo Nafica, einem der reichften Güterbefiper, 
und begleitet von ihrem zahlreihen Anhange, erreg⸗ 
ten unter der Verſammtung einen Yufftand, In wel— 
den Tiberius (132) mit dreibundert römifhen Buͤr— 
gern erſchlagen wurde. Nach Tiberlus Tode ward 


— 5377 — 


das Ackergeſetz vom Senate in jener ſtrengern Ge— 
ſtalt, die er ihm zuletzt gegeben hatte, beſtaͤttigt; die 
Ausführung aber hinterbiieb der Hinderntffe wegen, 
und die Optimaten fraten den Wolfe mit Gluͤck ent⸗ 
gegen, bis C. Grachus (125 v. Chr.) als Volkstri— 
bun auftrat, der Liebe für die Sahe des Volkes 
mit Xeldenfhaft und Iauge unterbrüdtem Rachege- 
fühle gegen die Mörder feines Bruders verband, defz 
fen Gegner auch gleich feine erjien Vorſchlaͤge betra= 
fen. Hierauf feßre er mehrere Geſeze zum Beſten 
der DVollöpartei durch, erneuerte das Ackergeſetz, bes 
reiherte den Kriegsdienſt, und forgte fuͤr Korn zur 
Unterftüßung der Arch Die Muht des Senated 
aber brach er dadurd, daß auf feinen Vorſchlag von 
num au die Richter bei Unterfuchungen über Eeitatd- 
Verbrechen nicht mehr, wie bisher, aus dem Eenate, 
fondern aus dem Mitterftaude genommen wurden, auch 
nıinderte er dat Uebergewicht der Reihen in den 
Centurien. DerSenatwar fhlan genug, fib ihm ges 
fällig zu beweifen, und verhinderte feikft nicht, daß 
er auch fürd 2te Jahr zum Tribun gewähttwurde; aber 
der Boltstrisun Livlus Drufus (f. d.), vom Senate 
beſtochen, uͤberbot den Cajus an Wohlthaͤtigkeit ge: 
gen das Votk, und gab ſeine Guben zugleich für ſolche 
bes Senats aus; dadurd ſank Gajus in der Gunjt 
der Menge, und fie ließ es gefchehen, daß ihm dag 
Tritumat für das 5te Jahr verweigert wurde, waͤh⸗— 
rend ein eifriger Arkftofrar das Konfulat erhielt. Vers 
gebend bemühte Jih Cajus, Died abzuwenden, felne 
Partei war fo ſehr gefunten, dad der Konſul, fried- 
liche Unterhandlungen ausfDlagend, eine bewaffnete 
Manuſchaft gegen fie auwenden Eonnte. In diefem 
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Aufſtande (121 v.Chr.) verlor Caj. Gracchus das Le: 
ben, und mit Ihm fielen 5000 roͤm. Buͤrger. Mit 
den blutigen Auftritten aber, in denen die beiden Brüz . 
der fielen, war das Signal zu den ſchrecklichen Sce— 
nen der folgenden Zeit bis auf Auguft und die Schlacht 
bei Actium gegeben. 

Grade nennt man bie gleichen Theile, in welche 
man den Kreis (ſ. d.)-zu theilen pflegt. Auch die 
Thermometer (f. d.) und andere Inftrumente werden 
in Grade getpeitt. Vergleiche auch Berwandefcaft 
und Gradus comparationis, 

Gradation, f. Steigerung. 

Gradiren der Salzwerfe, ſiehe Salzwerke (Gra⸗ 
diren derielben). 
BÖtadmeffu ng, genaue ib und Ausmeffung der 
Länge eines Grades von einem größten SKreife, bes 
fondere von einem Meridiane der Erde, wobel jedoch 
alle Unebenheiten abgezogen werden miüfen. Gie. 


geſchieht meiſt nach parifer Fuß; nah dem Mittel 


aus dem Üefultate vieler Gradmeſſungen unter ver: 


ſchiedener Polhoͤhe (f. d.) berechnet man die wahre 


Seftalt und Größe der Erde. Die erfte zuverläßige 
Grabineffung gefhah bei Paris durd) Picard, in Teutſche 


. land Hat nur Gauß eine angeſtellet. 


Gradus academiecus, ſ. Würden (akademiſche). 

Gradus comparationis ift in der Öranına= 
tie bet Adjectiven die Stufe der Vergleichung. Es 
giebt dreiertel Grade. Der erfteift der Pofitiv. Er 
bezeichnet die Eiyenfhaft des Subftantiv’d ohne naͤ— 
here Beitimmung. Der Gomparativ, ale zweiter Grad, ' 
erhebt das Subftautiv In gewiffer Beziehung über ei— 


nen Gegenftand vder über mehrere, wahrend der Su: 
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perlatlv, als der hoͤchſte Vergleihungsgrad, das Sub⸗ 
ſtantis, auf das er ſich — uͤber alle andern ſetzt. 
Gräfe (Karl Ferdinand), D., k. preuß, geheimer 
Rath, Profeffor der Chirurgie an der Univerſitaͤt zu 
Berlin, wurde im Sabre 1787 zu Warfchau geboren, 
Im Sahre 1815 — 1814 führte er ald Divtfiond- 
General-Arzt die oderfie Auffiht über dag - Haupt: 


Reſerve-Feldlazareth und das ganze Lazarethwefen - 


zwiſchen der Weichſel und Wefer, 1815 bie Leitung 


und Organiſation aller Lazarethe zwifhen der Wefer - 


und dem Rhein, im Großherzogthume Niederrhein 
und Holland, aus welchen Anftalten er 85,600 Ge⸗ 
neſene dem Heere feines Könige zuruͤckgab. Nach 
dem Srieden kehrte er wieder zu, feinem Lehramte 
nah Verlin zurid. Won feinen Werfen nennen wir 
„Normen. für Ablöfungen großer Gliedmaſſen“ Berlin. 
1912; „Rhinoplaſtik Berlin 1318, und dag mit von 
Walther gemeinfchaftlich bearbeitete Journat für Chir⸗ 
urgie und Augenheilkunde. 

Graͤten ſind die ſpitzigen hintern Fortſaͤtze der 
Wirbelbeine am Ruͤckgrat, dann die zugeſpitzten fe— 
ſten elaſtiſchen Theile der durch Kiemen athmenden 
Flſche, die als Knochen dienen, auch zum größten CTheil 
aus Kalk, übrigens aus Gallert, Waſſer u. ſ. m. be— 
ſtehen. 

Gräter (Friedrich David), D. und Profeſſor der 
Philoſophie, wurde 1768 in ber ehemaligen Reichs— 
Stadt Hall geboren, ift jet 8. würtemberg'fcher Paͤ— 
dagogarch der gelehrten Schulen des Donaufreifes und 
Nector des F. Gymnaſiums zu Um. Die nordifhe 
Sprach: und Alterthumstunde,' vorzüglich die 'nordie 

. fe Mythologie, verdankt ihm vieles. Non feinen, 


. 


x 
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Werfen führen wir an jenes allgemeine Ifterarifhe 
Magazin für die teutfche und nordifhe Vorzeit, wel: 
des von 1790 — 1812 unter dem Titel „Bragur“ 
in 8 Bänden erfhien und die Alterthumszeltung 
„Idunna und Hermode“, wovon der erfte Jahrgang 
1512 zu Bredlau, der zweite, durd den Krieg un— 
terbroden, 1815 ebendafelbft, der dritte 1814 zu 
Stilliunsfärft. und der vierte 1816 zu Schwaͤtiſch⸗ 
Hal erihien. 

Grän. Hauptſtadt ded Herzogthums Steiermart, 
an der Muhr, bat 2700 Haͤuſer, und über 24,000 
Einwohner. Jaͤhrliche Meſſen befordern die Ge— 
werbe. Bemerkungswerth find das Maufoleum Fer- 
dinands II., mehrere Schulen, Inſtitute, das von Erje 
Herzog Johann geftiftere Johanneum und fnsbefonz 
dere die Kultur der Einwohner des höhern und mitt: 
leren Standes. . 

Graͤvell (Marimillan Friedrih Wilhelm), D. und 
f. preuf. Neglerungerath, wurde im Jahre 1781 zu 
Belgard In’ Hinterponsnern geboren. Mur aumaͤlig 
und mit mancherlei Hinderniffen Fampfend erreichte 
er den genannten Poſten. Seine zablreihen Scrif— 
ten, fowohl juridifhen, als phllofophifhen und. polls 
tifhen Inhalts, bezeichnen ihn ale einen Mann von 
bellen auf das Höhere gerichteten Geiſte, eifernd für 
Mehr und Wahrheit. Gept lebt ver auf dem Lande 
in der Nähe von Spremberg. 

Graͤvhus (Johann Georg), beruͤhmter Philolog und 
Kritiker, geboren zu Naumburg 1652, ſtarb als Pro— 
feſſor der Beredtſamkeit, Staatskunſt und Geſchichte 
"zu Utrecht 1705. Auch als Schriſtſteller erwarb er ſich 
— um dad griechiſche und roͤmiſche Niterchunn’fehr große 


’ 


> 
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Verdienſte und feine Ausgaben der alten Klaſſiker 
Ihäßt man .jeßt noch nit Necht. Seine berühmter 
ften Werke lind jedod der Thesaurus ron. antiqui- 
tatum und der nah feinem Tode von Burmann beeim 
digte thesaurus antiquitatum et historiaru.n Jtaliae, 
Strafen waren im dltefien Teutſchland eine Art 
von Unterrichtern, weihe vom Volke gewählt wur: 
den; fpäter bildeten fih die Gaugrafen, welde vom 
Könige eingefest in feinen Namen Regierungsrechte 
im Gaue (f. d. und Gauyraf) übten. Nach den Zei— 


„ten der Karolinger entftanden verſchiedene Arten die: 


fer Beamten, als Pfalzgrafen (Hofrichter, von 
Dfalz, Hof), Markgrafen (Graͤnzvorſteher), Land: 
Strafen (die über das innere Land geſetzt waren), 
Burggrafen (die einer Burg und ihrem Gebiete 
vorſtanden), —— (von Ding, Gericht), 
Stallgrafen, u. ſ. w. Zur Controllirung der Umts: 
Fuͤhrung der Grafen hatte manSendgrafen. Die 
Macht der Grafen war übrigens nur in des Kaifers 
Namen und perfönlid, allmaͤlig aber fing diefeibe an 
erblich und überdieß aud mehr und mehr unabhanı 
gig vom Kaiſer zu werden, ald die Eintheilung in 
Gaue aufhörte, und die Gerichtsverwaltung der Ort: 
fen ih auf ihre Güter im Sprenget beihränfte, in 
dem ihnen aber fortwährend gewiſſe Rechte, z. B. 
der Wildbann.(Forftreht) und Blutbanu (nein. Ge: 
richtsbarkeit), der Zoll und dag Gelcite blieben.‘ Ev 
wurde ber Grund zu der Landeshoheit ber Grufen 
gelegt, die endlich Ihnen vom Kuifer vollig zuyeftanz . 
den wurde, worauf fie.zum hoben Adel gezählt wur— 
den und ale Reichsgrafen Theil am Neidsrune bat: 
ten. Hier bildeten fie da fie nur Curiat-nicht Dt: 
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rilſſtimmen hatten) 2 Srafenbänfe, bie wetteraufs 
fhe und fhmwabifhe, zu welchen nah dem weftphält- 
fen Frieden noch die fraͤnkiſche und weſtphaͤlifche ka— 
men, fo daß von da an die Grafen 4 Stimmen im 
Fuͤrſtenrathe hatten. : 

Graff (Anton), Fönlal. ſaͤchſiſcher Hofmaler, geb. 
su; Winterthur 1756, verdient mit Net unter Die 
erften Portraitmaler feiner Zeit gezahlt zu werden, 
Nachdem ers Jahre lang in Augsburg fih aufgehalten. 
hatte, wurde er 1766 nah Dresden berufen, wofelbfk 
er auch 1813 ftarb. Zeichnung, Charafter und Kolo= 
riet find an feinen Gemälden gleid lobenswerth und 
befriedigen die firengften Foderungen des Kennere. 

Oral, f. Tafelrunde. 

Grammatik, f. Sprachlehre. 

Grammatiter, ſ. Rhetoren und Grammatifer, 





Berigtigungen 





3. 13 v. o. hate mie lies wir; 8. 19 
. ft. ein I. fein; ©. 129 8. 6 ft. dest. 
53.12 v.u fl. Hebeyen I. Helenen; 
4- v. 0. fl. Bankier I. Banken. 


